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Das Buch

»Und nun sagt mir, verehrte Götter Pangetis:

Wie fühlt es sich an, so zu leiden?«

Im Glauben daran, den jeweils anderen für immer verloren zu haben, beschreiten Shiro und Kurai unterschiedliche Wege, um ihr einst gemeinsames Ziel zu erreichen. Shiro fasst den verzweifelten Plan, König Belgons grausamen Machenschaften ohne die Hilfe der Götter ein Ende zu setzen. Zusammen mit Sanari bricht er erneut zum Auge auf, wo eine unverhoffte Begegnung in einen Wettlauf gegen die Zeit mündet. Kurai hingegen folgt dem einzigen Hinweis, den die Götter ihr hinterlassen haben, und begibt sich mit ihren Gefährten nach Zegoh. Als sich allmählich das schreckliche Geheimnis um die Königsstadt offenbart, wird zugleich klar, was am Tag des Göttersturzes wirklich geschehen ist. Die Rettung der Welt scheint zum Greifen nah – doch die Götter spielen nach ihren eigenen Regeln …


Die Autorin

Christine Weber wurde 1990 in Prien am Chiemsee geboren. Nach dem Abitur studierte sie in München Mathematik und Latein auf gymnasiales Lehramt und erwarb im Anschluss zusätzlich die Lehramtsbefähigung für Grundschulen. Für ihren ersten Roman »Der fünfte Magier: Schneeweiß«, der im Mai 2018 im Selbstverlag erschienen ist, wurde sie mit dem Deutschen Phantastik Preis in der Kategorie »Bestes deutschsprachiges Romandebüt« ausgezeichnet. Heute lebt, schreibt und arbeitet Christine Weber als Lehrerin in der Nähe von München.


Widmung

Für Janusz Korczak,

dessen Liebe für seine Waisenkinder

die Gaskammer kein Ende setzte.


Weltkarte
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Der Boden unter mir schwankte so stark, dass ich sicher war, mich auf einer Fähre über dem sturmgepeitschten Meer zu befinden. Ich blinzelte, doch das Licht war zu grell, weshalb ich meine Augen gequält wieder schloss. Mit fahrigen Bewegungen tastete ich den Untergrund ab, auf dem ich bäuchlings lag.

Kalt. Glatt. Schuppig.

Schuppig?

»Ich glaube, er ist wach«, drang eine Frauenstimme an mein Ohr.

Ist das Kurai? Nein, unmöglich. Kurai wird in Yomund gefangen gehalten. Die Wachen haben sie vor meinen Augen entführt und mich niedergestochen.

Der Untergrund hörte auf zu schwanken.

»Wird auch Zeit. Na los, aufwachen, Shiro!«

Azrael?

Mein Wunsch, die Augen aufzuschlagen und mich in meinem gemütlichen Bett in Semskat wiederzufinden, zerplatzte wie eine Seifenblase, als die Erinnerungen wie eine Flutwelle über mir zusammenstürzten: Die Flucht aus Semskat, die Begegnung mit Sanari, das Gespräch mit Baal in der Daemonenwelt …

… und Tenebris.

Als hätte der in mir versiegelte Gott der Dunkelheit und der Seelen nur darauf gewartet, dass ich mich an ihn erinnerte, gab er ein lautes Brüllen von sich. Die Barriere, die ich mithilfe von Beschwörungsmagie in meinem Inneren errichtet hatte, erbebte zwar, doch sie hielt dem tobenden Gott stand. Als Azraels Körper unter mir schrumpfte, setzte ich mich langsam auf und massierte mir meine schmerzende Brust. Schließlich zwang ich mich, die Augen zu öffnen. Eine vertrocknete, hügelige Graslandschaft erstreckte sich vor mir. Den Horizont verdunkelte eine tiefschwarze Wolkendecke.

»Steigst du endlich ab oder muss ich mich von dir zerquetschen lassen?« Azrael, die längst so weit geschrumpft war, dass meine Füße den Boden berührten, schnaubte.

Wahrscheinlich hätte ich meinen schweren Körper einfach zur Seite fallen lassen, hätte Sanari mir nicht ihre Hand angeboten. Ich ergriff sie und hievte mein rechtes Bein über Azraels Rücken, um dann schwerfällig im trockenen Gras zusammenzusacken.

»Wie geht es dir?« Die großen, braunen Augen des Mädchens, das neben seinen ausgeprägten Heilkräften eine nicht minder ausgeprägte Wasserbegabung besaß, waren besorgt auf mich gerichtet. Als Sanari Anstalten machte, sich zu mir auf den Boden zu setzen, hielt ich sie mit einer abwehrenden Handbewegung davon ab. Ich hatte mitangesehen, wie anstrengend es für sie war, sich ohne Unterstützung ihrer gelähmten Beine in ihren rollenden Stuhl zurückzusetzen, weshalb ich ihr diese Mühe ersparen wollte.

»Es ging mir schon schlechter«, antwortete ich wahrheitsgemäß und rang mir ein Lächeln ab. Ein kurzer Blick auf meine Hände zeigte mir, dass mein Körper nicht in schwarze Nebelschwaden gehüllt war. Die magische Barriere in meinem Inneren hielt stand. Vorerst.

»Du siehst erschöpft aus«, bemerkte Sanari, die nervös an ihrem blonden Seitenzopf herumzupfte. Offensichtlich bereitete es ihr großes Unbehagen, mich so zu sehen. Ich war froh, dass sie nicht anfing, mich zu heilen.

»Erschöpft und zerzaust«, ergänzte Azrael. Die rot geschuppte Wyvern ließ sich zwischen uns nieder und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. Ihre rubinroten Augen funkelten verwegen. »Kaum ist seine Comes weg, verwahrlost mein Meister. Warum bin ich nicht überrascht?«

Ich grinste und strich mir einige weiße Strähnen aus dem Gesicht. Der Haarknoten hatte sich gelöst, weshalb meine Haare nun offen über meine Schultern fielen. Offensichtlich hatte ich irgendwo zwischen der Daemonenwelt und hier mein Haarband verloren.

»Du bist also wieder da«, stellte ich fest.

»Ist das alles?!« Empört blies Azrael Rauch aus ihren Nüstern. »Nach all der langen Zeit ist das die herzlichste Begrüßung, die du zustande bringst?«

»Soll ich dir ein Küsschen geben?«

»Bloß nicht!«

Sanari lachte, während Azrael in gespieltem Entsetzen mit den Flügeln schlug, als wollte sie mich damit auf Abstand halten.

»Pass auf, sonst laufe ich zu Sanari über! Sie hat viel bessere Manieren als du.«

»Ihr habt euch schon bekannt gemacht?«

»Natürlich. Was hätten wir sonst den ganzen Tag über machen sollen, während ich dich durch halb Pangeti trage?«

Den ganzen Tag.

Ich richtete den Blick über meine Schulter hinweg zur tief stehenden Sonne. Nach den Strapazen der Versiegelung grenzte es wohl an ein Wunder, dass ich nicht länger als einen Tag bewusstlos gewesen war. Ein verlorener Tag war zu verschmerzen.

»Ich kann dich berühren!« Ich drehte meinen Kopf so schnell zu Azrael zurück, dass mir schwindlig wurde. Erst jetzt wurde mir diese erstaunliche Tatsache bewusst. »Ich kann dich berühren, ohne dass du dich auflöst, obwohl Tenebris –« Ich endete mitten im Satz. Mein Blick huschte zu Sanari, die von den Geschehnissen in der Daemonenwelt nichts wusste.

»Ich habe ihr erzählt, dass du den Gott der Seelen in dir versiegelt hast«, klärte Azrael das peinliche Schweigen auf. »Und dass wir ihn alle fälschlicherweise für einen tobenden Daemon gehalten hatten. Obwohl ich es selbst noch nicht fassen kann, wenn ich ehrlich bin. Und ja, wir können uns berühren, ohne dass meine Substanz von ihm verschlungen wird.«

»Warum? Bisher haben sich alle Daemonen durch eine Berührung aufgelöst.« Ich dachte an die schmerzhafte Erfahrung mit Kurais Daemonenpferd zurück. »Und warum kannst du dich an mich erinnern? Du bist immerhin kein namenhafter Daemon.«

»Sondern nur eine gewöhnliche Wyvern ohne Namen von Rang 5. Lass mich das ja nie vergessen.« Erneut schnaubte Azrael in gespielter Empörung. »Offensichtlich reichen fünfzehn Jahre Knechtschaft unter dir aus, um eine gewisse dauerhafte Bindung herzustellen.«

»Sie war aber nicht stark genug, dass ich dich hätte beschwören können. Ich … Ich habe es versucht.«

»Bei deiner Flucht aus Semskat. Ich weiß.«

Überrascht sah ich hoch.

»Ich habe deinen Ruf gehört, aber der Weg zu deinem Portal war mir versperrt«, erklärte Azrael. »Seit diese entartete Version des Schöpfers in der Seelenwelt tobt, herrscht absolutes Chaos. Aber ich konnte von der Seelenwelt aus jeden Schritt deiner Reise beobachten. Du hast dich tapfer geschlagen, Shiro. Ich bin stolz auf dich.«

Wahrscheinlich lag es an den vorausgegangenen Strapazen und meiner überwältigenden Erschöpfung, aber Azraels Worte trieben mir Tränen in die Augen. Ich fühlte mich keineswegs ihres Lobes würdig, doch allein die Tatsache, dass sie auf gewisse Weise nie von meiner Seite gewichen war, rührte mich zutiefst.

»Du hast also wirklich Tenebris Deus, den Gott der Dunkelheit und der Seelen, in dir versiegelt?« Sanaris Miene war anzusehen, dass diese Information für sie nur schwer zu glauben war.

»Das Wesen ist weder ein Mensch noch ein Daemon«, versuchte ich zögerlich eine Erklärung, »weist aber Ähnlichkeiten mit beiden auf. Zusammen mit ein paar weiteren Auffälligkeiten ist ein Irrtum quasi ausgeschlossen. Es muss Tenebris sein.«

Als würde das versiegelte Wesen mir zuhören, brüllte es auf und jagte damit einen dumpfen Schmerz durch meinen Körper. Ob es mir zustimmte oder widersprach, blieb ein Rätsel. Instinktiv überprüfte ich die magische Barriere, doch sie war sogar stabiler als zu der Zeit, als Kurai sie mit ihrer Magie wiederhergestellt hatte. Ich vermutete, dass Baal einen Teil seiner Kraft in die Versiegelung miteinfließen hatte lassen, als ich die Barriere in der Daemonenwelt errichtet hatte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb ich Azrael berühren konnte, ohne dass Tenebris sofort jegliche Kraft aus ihr zog.

»Du bist nicht an mich gebunden«, stellte ich, an Azrael gewandt, fest. »Jedenfalls spüre ich unser Band nicht. Ist Baal dafür verantwortlich, dass du dich in der Menschenwelt halten kannst?«

Zu meinem Erstaunen begann Azrael lauthals zu lachen. Bei ihrer geringen Größe waren die Töne so hoch, dass es mehr wie das Quietschen einer rostigen Tür als wie das Lachen eines mächtigen Daemons klang.

»›Baal‹?« Amüsiert flatterte sie mit den Flügeln. »So nennt ihr ihn hier?«

»Wie sonst?«

»Bei seinem echten Namen natürlich!«

»Das ist nicht sein echter Name?«

»Nein. Wer heißt denn schon ›Baal‹?« Azrael warf sich auf den Rücken und rollte sich vor Lachen hin und her, als wäre sie ein Schwein, das sich im Dreck suhlte. Sanari und ich wechselten einen langen Blick. Ich war verwirrt, Sanari sichtlich amüsiert.

»Wie lautet denn sein echter Name?«, hakte ich nach, nachdem Azrael sich wieder beruhigt hatte.

»Keine Chance, dass ich dir den verrate«, erwiderte sie prompt. »Wenn ich das täte, würde er mich durch den nächsten Riss jagen und mich nie wieder zurückkehren lassen.«

»Um wen geht es denn?«, fragte Sanari. Kurais ehemaliger Comes war wohl nicht in Azraels Erklärungen vorgekommen, weshalb ich sie kurz über den Daemonenkater aufklärte, der sich damals in unsere Welt begeben hatte, um seinen Meister Tenebris zu finden.

»Und warum sagt er dir einen falschen Namen?« Sanari runzelte die Stirn.

»Weil ihn jeder beschwören kann, der seinen Namen kennt«, kam Azrael mir zuvor. »Obwohl ich bezweifle, dass jemand anderes als der Schöpfer die Menge an Magie aufbringen könnte, um ihn zu beschwören.«

»Mit ›Schöpfer‹ meinst du Tenebris Deus, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Baal lässt sich übrigens ganz schön Zeit«, warf ich ein. Die Sonne ging langsam unter und tauchte den Himmel in ein tiefviolettes Licht.

»Er kommt nach, sobald er kann«, meinte Azrael und folgte meinem Blick zum Horizont. »Es wundert mich, dass er die Seelenwelt überhaupt noch einmal verlässt. Als er es das letzte Mal getan hat …«

»Was?«, hakte ich nach, als sie nicht weitersprach.

»Nun ja, sagen wir, es hat sowohl eurer als auch unserer Welt sehr geschadet. Irgendetwas stimmt nicht mit der Barriere. Sie hat unzählige Risse und es werden immer mehr. Wenn jetzt auch noch die Ursubstanz fehlt, die diese Risse beharrlich schließt, wird das schlimme Konsequenzen haben.«

»Moment«, warf ich ein, als mir klar wurde, was Azrael soeben angedeutet hatte. »Heißt das, dass Baal die Ursubstanz ist, von der du gerade gesprochen hast?«

»Hast du das mit dem Meer und den Pfützen immer noch nicht verstanden?!« Azrael seufzte theatralisch. Ich wusste, dass sie auf die Erklärung anspielte, die sie mir damals als Beschreibung für die Daemonenwelt gegeben hatte. In dieser Vorstellung bildeten alle Daemonen ein riesiges Meer und erst durch eine Beschwörung spaltete sich einer von ihnen wie eine Pfütze ab, die nach der Entlassung wieder ins Meer zurückkehrte.

Ob Baal – bewusst oder unbewusst – vielleicht etwas mit dem Verschwinden der Götter zu tun hat? Ich beschloss, mich demnächst näher mit diesem Gedanken zu beschäftigen. Als Tenebris’ ständiger Begleiter war Baal den Göttern auf jeden Fall stärker verbunden, als er mir und Kurai zunächst glauben hatte machen wollen. Ich bedauerte es, dass ich in unserem kurzen Gespräch in der Daemonenwelt nicht noch mehr Fragen hatte stellen können.

Das werde ich nachholen, sobald Baal sein Versprechen einlöst und in die Menschenwelt kommt, nahm ich mir vor.

»Dann ist Baal als mächtige Ursubstanz also auch dafür verantwortlich«, sprach ich weiter, »dass du dich in dieser Welt halten kannst, oder?«

»Sieh mich als seine Stellvertretung an«, erwiderte Azrael und schlug mit den Flügeln, was das trockene Gras um uns herum zum Rascheln brachte.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, stellte ich fest. Trotz der pochenden Kopfschmerzen fiel mir auf, dass sie ständig das Thema wechselte, sobald die Frage aufkam, wie sie in diese Welt gekommen war, ohne sich an mich zu binden.

»Du solltest dich weniger um mich, als um dich selbst kümmern«, entgegnete sie keck. »Hast du mal deine Haare gesehen?«

»Azrael …«

Sie seufzte. »Warum musst du unbedingt wissen, wie ich mich in dieser Welt halte? Ich bin da, reicht das nicht?«

Ich zögerte lange, bevor ich antwortete. Es kam mir vor, als würde meine größte Angst real werden, sobald ich sie aussprach. »Weil ich nicht will, dass du verschwindest, wenn Baal auftaucht.«

»Das werde ich nicht, versprochen. Können wir uns jetzt wieder auf das Wesentliche konzentrieren oder willst du weiter ausgerechnet über den Daemon sprechen, der dich nicht selbstlos bis hierher getragen hat?«

»Na schön.« Vorerst beruhigt nahm ich eine bequemere Sitzhaltung ein und sah mich um. »Wo befinden wir uns überhaupt?«

»Die Antwort wird dir nicht gefallen«, drang Azraels Stimme an meine Ohren. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, was im Gesamtbild der vertrockneten, hügeligen Steppe fehlte.

Der Rote Fluss war nirgends zu sehen.

»Warum seid ihr nicht weiter dem Flusslauf gefolgt? Es ist der schnellste Weg zum Auge und damit zu den Minen.«

»Weil wir nicht zu den Minen gehen«, antwortete Azrael. »Soll ich den Grund erklären oder willst du dich erst aufregen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und massierte wieder meine schmerzende Brust. Niemand kannte mich besser als Azrael. Mein erster Impuls war tatsächlich Protest gewesen, doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam mein Verstand zu Wort.

»Wir würden wertvolle Zeit verschenken«, meinte ich schließlich.

»Ganz genau.«

»Selbst wenn wir die Minen finden sollten«, schaltete sich unvermittelt Sanari ein, die unserem Gespräch bisher ruhig zugehört hatte, »und sie noch in Betrieb sind und dort tatsächlich noch Kinder die schwarzen Steine abbauen sollten, könnten wir sie nicht befreien. Nicht zu dritt.«

»Und schon gar nicht in deinem Zustand«, ergänzte Azrael. »Während du geschlafen hast, haben Sanari und ich daher beschlossen, uns in Spesia Unterstützung zu holen. Der Rotschopf kann uns sicherlich weiterhelfen – und sei es auch nur mit neuen Informationen aus Xanda.«

Sie meint Fegain, erkannte ich, nachdem mein Puls bei dem Wort »Rotschopf« in die Höhe geschossen war. Für einen kurzen Moment hatte ich gedacht, dass sie von Frex sprach. Spesia war jedoch das Dorf südlich von Semskat, in das ich Tsu’ka, Maeyril, Rhea und zuletzt auch Fegain geschickt hatte, um sie nach den Vorfällen mit dem ehemaligen Statthalter Horus in Sicherheit zu bringen. Azrael hat mich also wirklich von der Daemonenwelt aus beobachtet.

»Bist du wütend, weil wir über deinen Kopf hinweg entschieden haben?« Sanaris Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstand. Erst allmählich wurde mir bewusst, dass die Situation weitaus erschreckender für sie als für mich und Azrael war. Immerhin hatte Sanari am Morgen noch nicht einmal gewusst, dass die Götter auf der ganzen Welt verschwunden waren, und nun saß sie einem Mann gegenüber, der behauptete, den Gott der Dunkelheit persönlich in sich versiegelt zu haben. Offensichtlich hatte Azrael ihr schon viele Zusammenhänge erklärt, dennoch war ihre Reaktion auf all diese neuen Informationen erstaunlich gefasst.

»Nein, ich bin nicht wütend.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin … überfordert. Und ratlos. Mir bleiben ein paar Tage, mit Baals Unterstützung vielleicht ein paar Wochen, bis meine Kraft aufgebraucht ist und Tenebris unweigerlich meine Versiegelung durchbricht. Was dann?«

»Bis es so weit ist, werden wir eine Lösung gefunden haben.« Sanaris aufmunterndes Lächeln ließ den Stein in meinem Magen nur schwerer werden. Sie war noch fast ein Kind und hatte nicht die geringste Ahnung, in was ich sie hineingezogen hatte.

»Welche Art von Unterstützung erwartest du von Fegain und den anderen überhaupt?«, wandte ich mich an Azrael. »Sie sind alle Verstoßene, Gejagte, so wie wir. Es tobt ein schrecklicher Krieg, unser eigener König verschleppt und versklavt Kinder, die Götter sind über die ganze Welt verstreut und dem Wahnsinn verfallen und unsere Freunde sind entweder tot oder … Schlimmeres.« Mein Magen drehte sich um, als ich an Kurai dachte, die vielleicht gerade jetzt in einem yomundischen Kerker gefoltert wurde. All meine Pläne schienen nur naive Träume zu sein, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. Mein Blick wanderte von Azrael zu Sanari und zurück zu Azrael. »Was können wir angesichts all dieses Leids überhaupt noch tun?«

»Ich weiß es nicht.« Azrael hob ihre Flügel an, sodass es aussah, als würde sie mit den Schultern zucken. »Aber ich bin hier, um es herauszufinden.«

»Ebenso wie ich.« Sanari rollte näher heran und lächelte mir aufmunternd zu. »Gib die Hoffnung nicht auf. In der dunkelsten Nacht funkeln die Sterne am hellsten. Gemeinsam mit deinen Freunden finden wir sicherlich einen Weg, wie wir die Kinder retten können.«

»Was ist, wenn Tenebris in Spesia aus mir herausbricht?«, hakte ich nach, während ich mir von Sanaris angebotener Hand aufhelfen ließ. »Ich muss auf Baal warten. Ich kann nicht riskieren, andere in Gefahr zu bringen.«

»Zu warten wäre unklug«, entgegnete Azrael, die inzwischen wieder die Größe eines ausgewachsenen Drachen angenommen hatte. »Wir wissen nicht, wann er zu uns stoßen kann, deshalb sollten wir unsere begrenzte Zeit sinnvoll nutzen. Lass den Schöpfer meine Sorge sein. Hilfst du Sanari bitte auf meinen Rücken?«

»Wie meinst du das?«

»Du sollst ihr beim Aufsteigen helfen, da wir ab jetzt fliegen werden. Als du noch bewusstlos warst, war das nicht möglich.«

»Ich meinte deine Aussage über Tenebris«, konkretisierte ich. »Wie willst du dafür sorgen, dass er –?«

»Das bleibt vorerst mein Geheimnis«, unterbrach sie mich. »Ich sagte dir doch, du sollst mich als Baals Vertretung ansehen. Los jetzt, ich will nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

Obwohl es mir schwerfiel, das Thema fallenzulassen, wandte ich mich zu Sanari um. »Darf ich dich hochheben?«

Sie nickte und legte ihre Arme um meinen Nacken, als ich mich über sie beugte, sie aus ihrem Stuhl hob und zu Azrael trug. Die Szene kam mir erschreckend vertraut vor. Es war erst wenige Tage her, dass ich eine andere Heilerin auf dieselbe Weise auf meinen Armen getragen hatte. Ich hoffte inständig, dass Maeyril Rhea aus Semskat herausschmuggeln hatte können und wir sie nun zusammen mit Tsu’ka und Fegain wohlbehalten in Spesia antrafen.

Vielleicht hat Sanari recht und es gibt noch Hoffnung, dachte ich, während ich Sanari auf Azraels Rücken hob und dann selbst ungelenk vor ihr Platz nahm. Es kann unmöglich sein, dass all das, was wir bis jetzt herausgefunden, getan und verloren haben, umsonst gewesen ist, oder?

Als Azrael abhob, den rollenden Stuhl mit den Krallen ihrer Hinterbeine fest umklammernd, schwieg Tenebris, als wüsste selbst er die Antwort nicht.
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»Wie lange dauert es noch?«

Der alte Mann, der neben mir auf dem Boden saß und mit geschlossenen Augen den Kopf gegen die Wand gelehnt hatte, zuckte mit den Schultern. Ob er die Antwort nicht wusste oder schlichtweg meine Sprache nicht verstand, blieb ein Rätsel. Seit wir uns in diesem Gewölbe vor dem Sandsturm in Sicherheit gebracht hatten, hatte der Zegoher kein Wort gesprochen.

Beunruhigt richtete ich meinen Blick auf die hölzerne Falltür über unseren Köpfen. Beständig rieselte der Sand durch die Ritzen und verstärkte damit das Gefühl, schleichend lebendig begraben zu werden. Hätte ich in diesem engen, unterirdischen Raum aufrecht stehen können, wäre ich auf und ab gegangen, um mich zu beschäftigen. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als untätig dazusitzen und dem dumpfen Tosen des Sturmes über uns zu lauschen.

»Hör auf, so herumzuzappeln!«

Eine Hand legte sich auf mein auf und ab wippendes Knie und ich drehte den Kopf zur Seite. Der flackernde Feuerschein reichte gerade so aus, um zu erkennen, wie genervt Ignis war. Ohne seine Feuermagie wäre es stockdunkel, da es weder Kerzen noch eine anderweitige Lichtquelle in diesem unterirdischen Raum gab. Immerhin machte mir der fehlende Proviant Hoffnung, dass wir nicht die Nacht hier verbringen würden.

»Entschuldige. Ich fühle mich hier unten nicht wohl.«

»Denkst du etwa, mir macht das Spaß?« Ignis zog seine Hand zurück und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Wir sollten schon längst auf dem Weg nach Zegoh sein, stattdessen verstecken wir uns hier vor ein bisschen Sand.« Er schnaubte.

»Die Menschen hier werden schon wissen, was sie tun«, meinte ich und richtete meinen Blick wieder auf den Sandhaufen unter der Falltür, der größer und größer wurde. Geflissentlich ignorierte ich meinen knurrenden Magen. Wie geplant hatten uns Vals Streitkräfte, seine »Schatten«, nach der Flucht aus Yomund bei Morgengrauen in ihr Hauptlager teleportiert – leider mitten ins Herz eines Sandsturmes. Ich hatte weder etwas sehen noch hören können und selbst das Atmen war mir schwergefallen. Hätte Val mich nicht am Handgelenk gepackt und mit sich gezogen, wäre ich durch die hohe Dichte des feinen Sandes in der Luft und dem gewaltigen Druck, mit dem er auf mich einprasselte, wohl einfach erstickt. Kurzerhand hatte Val Ignis und mich ins nächste Zelt zu seinem sichtlich verdutzten Bewohner gezogen, wo er uns angewiesen hatte, durch die Falltür zu steigen und unten zu warten, bis der Sturm abgeklungen war.

»Warum ist der alte Mann eigentlich nicht mit uns hier unten?«, brach Ignis das Schweigen.

»Nenn ihn nicht so.«

»Wie sonst? Etwa ›König Caelestium‹? Vergiss es! Er hat uns angelogen. Und er hat Yomund angegriffen. Das kann ich ihm nicht einfach so verzeihen.«

»Er hat Yomund angegriffen, um mich zu befreien. Wenn du auf jemanden wütend sein musst, dann auf mich.«

»Oh, ich bin auf dich wütend, keine Sorge. Hör gefälligst auf zu grinsen!«

»Entschuldige.« Ich presste die Lippen aufeinander. Es war unglaublich erleichternd, dass Ignis wieder ein Stück weit er selbst war. Seit er uns aus Yomund hatte fliehen lassen, obwohl er uns als neuer Hohepriester eigentlich hätte aufhalten müssen, war er still und nachdenklich geworden. Seltsamerweise hatte die Nachricht seiner Mutter, dass sie ihn wegen seines Verrats verstieß, ihm neue Energie verliehen.

»Es tut mir leid, dass du nicht mehr nach Yomund zurückkehren kannst«, brach ich irgendwann das Schweigen. »Sein Zuhause zu verlieren –«

»Es war nie mein Zuhause«, unterbrach er mich schroff. »Ich wurde von meinen Eltern geduldet, mehr nicht.«

»Hast du Yomund deshalb verlassen?«

»Nein. Es war wegen Maaras.«

»Hattet ihr euch gestritten?«

»Zu dem Zeitpunkt war er bereits tot.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Frage war dämlich gewesen, wusste ich doch aus dem Gespräch mit seiner Mutter Nehba, dass sein Zwillingsbruder Maaras gestorben war.

»Wie war er so? Maaras, meine ich.« Ich zog die Beine an und umschlang sie mit meinen Armen. Ignis wandte den Blick von mir ab und starrte stattdessen auf seine magische Flamme, die mitten im niedrigen Gewölbe in der Luft schwebte. Sie flackerte zunehmend unbeständig.

»Er war sanftmütig«, antwortete Ignis nach einer Weile. »Sanftmütig und hilfsbereit. Er war ein talentierter Wasser-Elementar und der Liebling meiner Mutter, also das absolute Gegenteil von mir. Er war der perfekte Hohepriester. Und nein«, fügte er hinzu, als hätte er diese Nachfrage erwartet, »ich war nicht eifersüchtig auf ihn. Nie. Im Gegenteil, ich bedauerte ihn dafür, die Verantwortung tragen und den Erwartungen meiner Mutter gerecht werden zu müssen. Er empfand es aber nie als Bürde.«

»Mein Bruder Brohan und ich sind uns auch nicht besonders ähnlich. Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut, weil wir die Schwächen des anderen ausgleichen und die Stärken des anderen neidlos anerkennen können.«

»So ähnlich hat es Maaras einst auch ausgedrückt.« Ignis lächelte gedankenversunken.

»Wie ist er gestorben? Du musst natürlich nicht –«

»Er ist von einem Felsen gestürzt.«

Ich wandte den Blick von Ignis’ starrer Miene ab und richtete ihn auf die magische Flamme, die ihre Größe inzwischen verfünffacht hatte. Während meines Aufenthalts in der yomundischen Hauptstadt hatte ich keine hoch aufragenden Felsen gesehen, doch ich vermutete, dass es auf östlicher Seite in Richtung Meer einige Klippen gab.

»Es muss schwer für dich gewesen sein, deinen Zwillingsbruder durch einen solch schlimmen Unfall verloren zu haben.«

»Es war kein Unfall.«

Mein Blick huschte zu Ignis zurück. Ganz langsam drehte er mir sein Gesicht zu. Der Feuerball war inzwischen so groß, dass ich die Hitze auf meiner Haut spüren konnte. Der alte Zegoher links von mir hustete.

»Es gab damals ein Fest in Yomund zu Ehren Lumina Deas. Der Rat hat es alle paar Jahre veranstaltet. Maaras hat in seiner Funktion als Hohepriester das Fest eröffnet und nahm auch am Wettbewerb im Bogenschießen teil. Er war ein herausragender Schütze und bis heute konnte ich nicht herausfinden, wer dafür verantwortlich war, aber …« Ignis fuhr sich durch seine blau-schwarzen Haare und seufzte. »Aber irgendein Wind-Elementar hat sich einen makaberen Spaß daraus gemacht, Maaras’ Eispfeil umzulenken. Er traf Lumina in die Schulter.«

»Wurde sie schwer verletzt?«

Ignis lachte lustlos auf. »Verletzt? Eine unsterbliche Göttin? Sie ließ den Eispfeil mit ihrer Wassermagie schmelzen. Es blieb nicht einmal ein Kratzer zurück.«

»War sie wütend?«

Ignis schüttelte den Kopf. »Mein Bruder war am Boden zerstört, doch Lumina hat ihn getröstet und darum gebeten, die Spiele fortzusetzen. Ihre Reaktion hat den Skandal von meiner Familie an diesem Tag abgewendet, aber … aber noch in derselben Nacht …«

»… hat Maaras sich von einem Felsen gestürzt«, vollendete ich leise den Satz für ihn.

»Nein, so war es nicht!«

Der Feuerball zog sich zusammen und erlosch zischend. Als Ignis weitersprach, saßen wir in völliger Dunkelheit. Der Zegoher neben mir hustete erneut.

»Lumina hat Maaras verziehen und damit war er mit sich wieder im Reinen! Er hätte seinem Leben niemals ein Ende gesetzt. Ich weiß das, ich kannte ihn besser als jeder andere.«

»Du denkst also, jemand hat ihn gestoßen?«, hakte ich vorsichtig nach. Mir wurde immer stärker bewusst, wie gefährlich es war, während eines emotional aufwühlenden Gesprächs mit einem solch mächtigen Feuer-Elementar wie Ignis in einem engen Kellergewölbe festzusitzen. Fast war ich froh darum, dass wir jetzt im Dunkeln saßen.

»Ich weiß, dass er getötet wurde. Und ich weiß auch, von wem. Du hättest seinen Blick sehen sollen, Kurai. So voller Hass …«

Ich hörte, wie Ignis aufstand. Nach und nach entflammten überall kleine Feuer, die wie schwebende Kerzen den Raum erhellten. In gebückter Haltung drehte Ignis sich zu mir um und breitete die Arme aus.

»Erst empfand ich es als Hohn, dass ausgerechnet ich seinen Namen und seine Fähigkeiten erhalten hatte, aber inzwischen sehe ich es als Wink des Schicksals. Ich werde Maaras rächen, Kurai. Ignoras wird durch seine eigene Magie sterben.«

Noch bevor der Name des Feuergottes fiel, erkannte ich von selbst die Zusammenhänge. Im Grunde hatte ich es schon immer geahnt. Niemand konnte so stark werden, wenn er nicht von etwas getrieben wurde, das ihn über die eigenen Grenzen hinauszerrte. Genau das war Ignis. Ein Getriebener. Getrieben von dem Durst nach Vergeltung.

»Was ist, wenn du dich irrst?«

»Ich irre mich nicht. Ignoras hat meinen Bruder in den Tod geschickt. Ich erwarte nicht, dass du mein Vorhaben verstehst oder gar unterstützt. Stell dich mir nur nicht in den Weg.«

Ich stand auf. Obwohl Ignis völlig ruhig gesprochen hatte, war die unterschwellige Drohung deutlich zu hören gewesen. Aufgrund der niedrigen Decke musste ich beim Sprechen zum ersten Mal nicht zu ihm aufblicken.

»Ich stehe dir nicht im Weg. Wir verfolgen beide dasselbe Ziel und suchen die Götter. Mehr ist im Moment nicht wichtig, richtig?«

»Richtig«, antwortete er mit ausdrucksloser Miene.

»Weiß Val von deinem Vorhaben?«

»Er weiß von meinem und ich von seinem. Denkst du wirklich, wir hätten uns nur zusammengeschlossen, um das Glaces-Gebirge zu überqueren?« Er hob eine Augenbraue.

»Du weißt also von dem Mädchen, das er …?« Ich ließ meinen Satz mit Absicht unvollendet. Ich bezweifelte, dass Ignis darüber Bescheid wusste, dass Val das Mädchen nicht nur suchen, sondern auch töten wollte. Dieses wichtige Detail hatte er selbst mir nur im Rausch anvertraut.

»Ich weiß mehr, als du dir vorstellen kannst«, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene. »Nur dass der alte Mann ein König ist, das hat er vergessen zu erwähnen. Hey, Ihr!« Ignis zwängte sich an mir vorbei und baute sich vor dem alten Zegoher auf, der immer noch am Boden saß und die Augen geschlossen hatte. »Wann können wir hier raus? Ich muss mit Eurem König ein ernstes Wort reden! Versteht Ihr mich?«

»Lass ihn in Frieden, Ignis.« Ich seufzte und nahm meinen alten Platz am Boden wieder ein.

»Was für eine Zeitverschwendung.« Genervt trat Ignis gegen die Sandhaufen, die unter der Falltür stetig höher wurden. »Warum erschaffen sie nicht eine magische Barriere, um den Sturm von diesem Lager fernzuhalten? Ich dachte, in Zegoh gibt es unzählige Erd- und Wasser-Elementare! Was machen die den ganzen Tag?«

»Zemah.«

Ignis und ich wandten uns gleichzeitig zu dem alten Mann um. Er hatte die Augen geöffnet und schüttelte den Kopf. »Ru Zegoh. Zemah.«

»Wir sind in Zemah?«, wiederholte ich und machte eine unterstützende Handbewegung, die auf die Umgebung verweisen sollte.

Er nickte. »Uo. Zemah.«

»Dnatque«, bedankte ich mich mit einem der wenigen Wörter, die ich mir in der Sprache des Alten Volkes gemerkt hatte. Der Greis grinste und entblößte dabei einen fehlenden Schneidezahn.

»Buvva.«

»Na wunderbar!« Ignis warf genervt den Kopf zurück, wobei er ihn sich an der Decke stieß und laut fluchte. »Der alte Mann schafft es nicht einmal, uns in die Nähe von Zegoh zu teleportieren!«

»Soweit ich mich erinnere, hat Vals Leibwache gestern von einer Teleportation ins ›Hauptlager‹ gesprochen«, meinte ich. »Dem Sandsturm nach zu urteilen, liegt das irgendwo in Deserta. Sie haben uns also bereits sehr weit teleportiert.«

»Ist das Lumina, die aus dir spricht, oder warum bist du nicht mehr fähig, dich über etwas aufzuregen?«

Ich wollte etwas erwidern, doch ich wusste nicht, was. Seine Worte stimmten mich nachdenklich.

Er hat recht. Sollte ich nicht deutlich aufgebrachter sein? Kann Lumina mich vielleicht tatsächlich beeinflussen?

Ohne einen erkennbaren Anlass erhob sich der alte Zegoher plötzlich, stellte die kurze Leiter wieder auf und stieg die wenigen Sprossen nach oben. Er musste erstaunlich viel Kraft aufbringen, um die geschlossene Falltür mit seiner Schulter aufzustemmen, und Unmengen von weiterem Sand stürzte dabei auf uns herab. Als es ihm schließlich gelungen war, stiegen zuerst er und anschließend Ignis und ich zurück an die Oberfläche.

Der Anblick war erschreckend.

Bei meiner Ankunft hatte ich ein paar Zelte erkennen können, doch von diesen war nichts mehr zu sehen. Alles glich einer einzigen, leicht hügeligen Sandwüste.

»Das Ende der Welt stelle ich mir genau so vor«, meinte Ignis, der ebenso schockiert schien wie ich. »Ich hoffe, der alte Mann hat es noch rechtzeitig in eines der Gewölbe geschafft.«

»Ich glaube, das Ende der Welt tritt hier häufiger ein«, meinte ich. »Sieh nur.«

Ignis folgte meinem ausgestreckten Arm und drehte sich um. Nach und nach kletterten immer mehr Männer und Frauen aus ihren sicheren Gewölben an die Oberfläche. Ohne Umschweife gruben sie mit ihren bloßen Händen im Sand, als wäre es das Natürlichste der Welt. Nachdem sie die umgefallenen Holzstangen und vergrabenen Tücher vom Sand befreit hatten, halfen sie sich gegenseitig, um sie wieder zu Zelten zusammenzustellen.

»Komm, pack mit an«, forderte ich Ignis auf und kniete mich neben den alten Zegoher, der bereits mit der Suche nach den verschütteten Überresten seines Zeltes angefangen hatte.

Ignis hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme. »Ich mag meinen Adelstitel verloren haben, aber nicht meine Würde.«

»Ihr habt ein befremdliches Verständnis von Würde, Feuer-Elementar.«

Nubia, Vals Leibwache, erschien wie aus dem Nichts zwischen uns. Sand klebte auf ihrer schweißnassen, gebräunten Haut und bildete mit den bereits vorhandenen goldenen Verzierungen völlig neue Muster. Die hochgewachsene Frau musterte Ignis abschätzig, bevor sie ihren durchdringenden Blick auf mich richtete.

»Um den Mann wird sich gekümmert. Folgt mir bitte. Kjash Rex möchte Euch vor seiner Rede an das Volk sprechen.«
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»Azrael ist schon sehr lange weg.« Sanaris Blick schweifte in die Ferne, wo sich die roten Stadttore Spesias nur ansatzweise gegen den trüben Himmel der beginnenden Morgendämmerung abzeichneten. Es regnete in Strömen, doch Sanari hatte uns in einer Blase aus Heilmagie eingeschlossen, die uns zwar nicht warm, aber trocken hielt.

»Um Azrael müssen wir uns keine S-Sorgen machen. Ich kenne n-niemanden, der besser allein zurechtkäme a-als sie.« Ich blies in meine hohlen Hände, um meinen erstarrten Fingern neues Leben einzuhauchen, bevor ich damit fortfuhr, meine Oberarme zu reiben. Mein zerfetztes Hemd hatte der herrschenden Kälte nichts entgegenzusetzen und meine Tunika mit dem xandischen Wappen hatte ich leider in Sanaris Dorf zurückgelassen. Immerhin war mir der rote Schal geblieben.

»Darf ich dich wirklich nicht heilen?«, fragte Sanari und sah mich mitleidig an. »Du erfrierst noch vor meinen Augen.«

»Glaub mir, H-Heilmagie würde mir mehr sch-schaden als nützen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und versuchte, das Zähneklappern zu unterdrücken. »Der D-Daemon – ich meine: Gott Tenebris würde sie v-völlig für sich beanspruchen. Fegain und die a-anderen werden mir warme Kleidung m-mitbringen, dafür sorgt Azrael schon.«

Sanari schlug die Augen nieder. »Es ist eine Qual für eine Heilerin, tatenlos zusehen zu müssen, wenn jemand leidet.«

Sicherlich hat Kurai es auch so empfunden. Meine Gedanken schweiften unvermittelt zu dem Tag zurück, als ich Kurai zum ersten Mal begegnet war. Bis heute hatte ich sie nie gefragt, warum sie sich selbst in Gefahr gebracht hatte, nur um eine Gruppe Fremder vor wilden Daemonen zu retten. Unser Kampf hatte völlig aussichtslos erscheinen müssen, trotzdem war sie uns zu Hilfe geeilt. Wahrscheinlich würde ich nie wieder die Gelegenheit bekommen, sie danach zu fragen.

»Es kommt jemand!«, durchbrach Sanaris aufgeregte Stimme die Stille. Ich kniff die Augen zusammen und sah in die Ferne. Eine einzelne Gestalt in einem dunklen Mantel lief über den schlammigen Boden direkt auf uns zu. Für einen kurzen Moment blitzte die Klinge eines Schwertes in ihrer Hand auf. Von Azrael war keine Spur zu sehen.

»Sollen wir uns vor der Wache verstecken?« Sanari rollte ein Stück zurück und sah sich um. »Vielleicht hinter den Bäumen dort?«

»Nicht n-nötig.« Ich lächelte, als sich hinter der Wache die Gestalt einer kleinen Wyvern abhob, die rasch größer wurde. Erst als die Person vor uns stand und die Kapuze abstreifte, erkannte ich sie.

»Es freut mich sehr, Euch wohlauf zu sehen, Noxtor«, begrüßte mich Maeyril und deutete eine Verbeugung an.

»Nach a-allem, was Ihr f-für mich getan habt, s-sind wir über formelle Anreden l-längst hinaus, Maeyril.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »N-Nenn mich bitte Shiro.«

»Sehr gerne.« Sie lächelte.

»Wo sind d-die anderen?«, fragte ich und sah über ihre Schulter in Richtung Stadt, als hätte ich Fegain, Tsu’ka und Rhea bisher nur übersehen.

»Wir haben beschlossen«, antwortete Azrael, die sich inzwischen in Katzengröße auf Sanaris Schoß niedergelassen hatte, »dass wir uns lieber in einer warmen, trockenen Stube treffen wollen als hier draußen in der Kälte.«

»Die Stadttore sind nicht bewacht und auch sonst ist es sehr ruhig in Spesia«, erklärte Maeyril. »Wenn ihr beiden diese Mäntel überwerft, werden wir keine Aufmerksamkeit erregen. Das Gasthaus, in das wir uns zurückgezogen haben, verfügt über einen Hintereingang.«

Dankbar nahm ich den Mantel an, den Maeyril mir reichte. Obwohl er etwas feucht war, spendete er mir augenblicklich wohlige Wärme.

»Es ist sicher dort«, meinte Azrael, die meinen zweifelnden Blick richtig gedeutet hatte. »Selbst ich habe ewig gebraucht, bis ich die drei aufspüren konnte.«

»Drei?« Mein Puls beschleunigte sich. »Wer fehlt?«

»Fegain.«

»Er wird sicher noch eintreffen«, versuchte Maeyril mich zu beruhigen. »Wir sollten uns jetzt beeilen, damit wir das Gasthaus erreichen, bevor die Sonne aufgeht. Rhea und Tsu’ka erwarten Euch – dich bereits.« Sie wandte sich an Sanari. »Wie kann ich Euch behilflich sein? Euer Gefährt wird im Schlamm stecken bleiben, fürchte ich.«

»Wenn Ihr mich anschieben würdet, während ich den Boden gefrieren lasse, wäre ich Euch sehr dankbar. Mein Name ist übrigens Sanari.«

»Mein Name ist Maeyril. Freut mich sehr, Sanari.«

»Mich ebenso.«

Als die beiden sich in Bewegung setzten, flog Azrael unter meinen Mantel und machte es sich in der Nähe meines Schlüsselbeins bequem.

»Vielleicht hat ihn deine Nachricht noch nicht erreicht«, drang ihre Stimme leise in mein Ohr. Sie wusste sofort, was mich beschäftigte.

»Ein Gargoyle braucht f-für diese Strecke höchstens einen halben Tag«, antwortete ich ebenso leise, während ich neben Sanaris Eisbahn herlief, auf der Maeyril sie vorwärts schob. »Fegain muss die N-Nachricht erhalten haben.«

»Dann wurde er eben aufgehalten und kommt bald nach. Oder er ist schon längst in Spesia und ich habe ihn noch nicht aufspüren können. Mach dir um den Rotschopf keine Sorgen.«

Wenn ich das nur könnte, dachte ich niedergeschlagen, bevor ich alle Gedanken an meinen verhafteten, gefolterten und vielleicht getöteten Freund fürs Erste verdrängte und mich auf den rutschigen Weg Richtung Stadt konzentrierte.

Wie Maeyril es verkündet hatte, waren die Stadttore unbewacht, was einerseits unser Vorankommen deutlich erleichterte, mich andererseits aber auch beunruhigte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Nachfolger in Semskat – sollte es schon einen Nachfolger geben – ausgerechnet die Stadtwachen abziehen würde. Ausgerechnet in diesen gefährlichen Zeiten. Ausgerechnet in Spesia. Während wir uns unauffällig durch die Stadt bewegten und dabei kaum einer Menschenseele begegneten, wurde ich das Gefühl nicht los, mich geradewegs in eine Falle zu begeben.

»Findest du es nicht s-seltsam, dass das Stadttor nicht bewacht war?«, fragte ich Azrael so leise, dass ich mich durch den prasselnden Regen hindurch selbst kaum hörte.

»Ich finde es weitaus seltsamer, dass überhaupt keine Wachen in der Stadt zu sein scheinen. Aber vielleicht wissen die anderen mehr darüber. Brrrr, ist das kalt!«

»Du spürst doch als D-Daemon überhaupt keine Kälte!«

»Aber ich spüre, wie du zitterst.«

Ich gab ein ersticktes Lachen von mir. Gleich darauf keuchte ich auf, als sich das lodernde Feuer, das ich so sehr fürchtete, von meiner Brust aus über meinen gesamten Körper ausbreitete. Ich stützte mich an einer Hauswand ab und versuchte, ruhig zu atmen, während ich meine Beschwörungsmagie zu den Rissen in der Barriere lenkte. Es waren zu meiner Erleichterung nicht viele, weshalb ich meinen Weg bald fortsetzen konnte.

»Es beginnt früher als erwartet«, hörte ich Azraels leise Stimme in meinem Ohr. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Ja«, presste ich hervor, während ich zu Maeyril und Sanari aufholte, die von dem Vorfall nichts mitbekommen hatten. »Finde Fegain.«

»Ich versuche es.« Ein Schatten, nicht größer als eine Fliege, huschte an meinem Gesicht vorbei und verschwand im Regen.

Kurze Zeit später hatte Maeyril uns durch eine enge Gasse in einen Hinterhof geführt, von dem aus wir durch eine unverschlossene Holztür ins Innere eines Gasthauses gelangten. Der Raum wurde offenbar als Abstellkammer benutzt.

»Wo sind Tsu’ka und Rhea?« Ich ließ meinen Blick über die Kisten, Kübel und sonstige Geräte wandern, als erwartete ich, dass sie jeden Moment dahinter hervorsprangen.

»Oben im Zimmer.« Maeyril schloss die Tür hinter uns, versperrte sie aber nicht mit dem dafür vorgesehenen Riegel. »Ich habe es offiziell gemietet, da mein Gesicht am wenigsten bekannt sein dürfte. Die anderen beiden habe ich durch diesen Hintereingang hereingelassen.«

»Die Treppe hoch?«

Maeyril nickte. »Es ist das zweite Zimmer auf der linken Seite. Ich denke, den Stuhl lassen wir besser hier. Oben ist es sehr eng.«

»Natürlich«, meinte Sanari. »Es tut mir leid, dass ich bereits jetzt eine Bürde für euch bin …«

»Hör auf, so zu denken«, bat ich sie, nachdem ich sie hochgehoben und begonnen hatte, sie die Treppe hochzutragen. Sie wog zwar nicht viel, doch da mir die Kälte und der tobende Gott in meinem Inneren stark zusetzten, war der Aufstieg trotzdem anstrengend. »Wenn du eine Bürde wärst, was wäre ich dann erst?«

Sanari schwieg, doch ich wusste, dass sich ihre Überzeugung nicht so leicht ändern ließ.

Oben angekommen klopfte Maeyril in einem bestimmten, wohl zuvor vereinbarten Rhythmus gegen die Zimmertür. Kurz war alles still, dann waren Schritte zu hören. Durch den Türspalt sah man zuerst eine grüne Nase und ein gelbes Auge, ehe die Tür weit aufgerissen wurde.

»Shiro!«

»Hallo, Tsu’ka.« Ich grinste, als der Waldmensch sich vor Schreck über seine unangemessene Lautstärke die Hand vor den Mund schlug. »Lässt du uns rein?«

»Sicher! Herein, herein!«

»Hallo, Rhea«, begrüßte ich die junge Heilerin, die vom Bett aufgestanden war, sobald sie mich gesehen hatte. »Schön, dich w-wohlauf zu sehen.«

»Lumina Dea sei Dank, dass Ihr noch lebt, Noxtor!« Sie schlug die Handflächen als Geste des Dankes zusammen und verbeugte sich ehrfürchtig, während ich Sanari vorsichtig auf dem Bett absetzte.

»Es war tatsächlich ziemlich knapp.« Ich zog meinen nassen Mantel aus und ließ mich stöhnend auf dem Boden nieder. »Und nenn mich bitte Shiro, Rhea. Das ist übrigens Sanari, eine Freundin von mir.«

»Seid Ihr verletzt, Sanari? Ich kann Euch helfen.«

Ich rückte ein Stück zur Seite, damit Rhea sich zu Sanari auf das Bett setzen konnte.

»Ich bin nicht verletzt«, beruhigte Sanari sie. »Meine Beine sind seit Langem durch einen Unfall gelähmt.«

»Wie schrecklich!«

»Rhea ist auch eine Heilerin«, erklärte ich. Im Zimmer war es warm und allmählich kehrte das Gefühl in meine Gliedmaßen zurück. »Ich kenne sie aus Semskat.«

»Ihr seid ebenfalls eine Heilerin?«, fragte Rhea erstaunt. »Wie kommt es, dass ich Euch nie im Heilerzelt gesehen habe?«

Während die beiden Frauen sich weiter austauschten, setzten Tsu’ka und Maeyril sich mir gegenüber auf den Boden.

»Wo Fegain?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich Tsu’ka niedergeschlagen. »Ich habe einen Daemon mit der Nachricht zu ihm geschickt, dass er uns hier in Spesia findet. Sicherlich hat ihn irgendetwas in Xanda aufgehalten und er kommt nach, so schnell er kann. Azrael sucht ihn gerade.«

»Aufgehalten, ja …« Tsu’kas Blick wanderte zum Fenster, durch das inzwischen die ersten Sonnenstrahlen hereinfielen, auch wenn es nach wie vor in Strömen regnete. »Du erst warme Kleidung und Essen und Trinken. Alle beide«, fügte er mit einem Blick auf Sanari hinzu. »Dann Geschichte, was passiert. Warum weg aus Semskat so schnell.«

Nachdem ich mir etwas Trockenes angezogen hatte – Tsu’ka hatte ein paar von Fegains Kleidungsstücken eingepackt, die mir einigermaßen passten – und ich mich mit kaltem Haferbrei und Taccru gestärkt hatte, begann ich zu erzählen. Da ich weit ausholte, um alle Zusammenhänge nachvollziehbar zu erklären, und auch kein Detail ausließ, dauerte es eine ganze Weile. Als ich schließlich geendet hatte, blickte ich wie erwartet in teils verwirrte, teils ungläubige Gesichter.

»Unmöglich«, presste Maeyril hervor. Sie war aufgestanden und schritt unruhig im Raum auf und ab.

»Was davon?«, scherzte ich matt.

»Seit dem Tag, als ich dem Verschwinden der Kinder in deinem Auftrag auf die Spur gegangen bin, habe ich geahnt, dass Horus seine Finger im Spiel hat. Aber König Belgon? Unser eigener König entführt Kinder, um sie in Minen arbeiten zu lassen? Das ist …« Maeyril rang sichtbar nach Worten. So aufgebracht hatte ich sie noch nie erlebt. »Unverzeihlich!«

»Im Moment sind es nur Vermutungen«, warf ich ein, »doch bisher spricht alles dafür. Ich hoffe, dass Fegain mehr darüber herausgefunden hat.«

»Was ist mit Kurai?« Rhea, die sich neben Sanari auf das Bett gesetzt hatte, sah mich mit großen Augen an. »Lebt sie noch?«

»Ich hoffe es aus tiefstem Herzen«, antwortete ich bedrückt. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Rhea sich jetzt fühlen musste. Sie hatte so viel durchgemacht, um das Leben ihrer Freundin zu schützen, und jetzt war vielleicht alles vergebens. »Ich denke nicht, dass der Rat Kurai etwas antut, jetzt, da sie Göttin Lumina in sich trägt. Yomund ist sehr gottesfürchtig. Der Gargoyle, den ich zu meinem Freund geschickt habe, damit er sich für Kurais Wohlergehen einsetzt, sollte bald zu mir zurückkehren. Mit hoffentlich guten Nachrichten.«

Auch dieser Botendaemon ist schon viel zu lange unterwegs, dachte ich. Hat mich Baal am Ende angelogen und die Verbindung zu den beiden Gargoyles doch nicht für mich aufrechterhalten?

»Deine Erzählung, dass Tenebris Deus in dir …« Tsu’ka, der mich bereits seit einer ganzen Weile mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte, schüttelte unwillig den Kopf. »Nein. Niemals. Gott in Mensch unmöglich. Götter allmächtig. Nicht in Menschen.« Er stand auf und trat zum Fenster, als wollte er Abstand zwischen uns bringen. »Und Junge tot durch Hand der Göttin? Niemals. Niemals, Shiro! Götter gütig!«

»Das dachte ich auch, Tsu’ka. Dann hat Aestara Frex vor meinen eigenen Augen hingerichtet.«

»Lügner!« Er wandte mir den Rücken zu und schüttelte ununterbrochen den Kopf. »Alles Lügen … Götter sind gütig …«

»Es muss etwas Schreckliches geschehen sein, wenn die Götter sich gegen uns Menschen gewandt haben«, durchbrach Sanaris Flüstern schließlich die erdrückende Stille, die sich irgendwann eingestellt hatte. »Es bricht mir das Herz, aber ich bin überzeugt davon, dass du die Wahrheit sagst, Shiro.«

»Ich weigere mich zu glauben, dass die Götter aus Bosheit handeln«, warf Rhea voller Inbrunst ein. »Aestara Dea scheint mir deiner Erzählung nach bei ihrer Untat nicht bei Sinnen gewesen zu sein und auch Tenebris Deus …« Sie brach ab, um dann neu anzusetzen. »Der Gott der Dunkelheit würde niemals wie ein tobender Daemon durch Pangeti wüten und … und dir absichtlich solche Schmerzen zufügen. Nein, das ist unmöglich.«

»Ich stimme dir zu«, erwiderte ich. »Doch was wäre jemals imstande, den Göttern ihren Verstand zu rauben? Welches Wesen in der Menschen-, der Daemonen- oder der Totenwelt ist mächtiger als eine Gottheit?«

»Nun«, meinte Rhea, nachdem wir lange, ratlose Blicke getauscht hatten, »genau das müssen wir herausfinden, oder?«

»Ich wüsste nicht, wie. Außerdem«, fügte ich hinzu und rieb mir meine schmerzende Brust, »haben wir nicht mehr viel Zeit. Die Versiegelung eines Gottes aufrechtzuerhalten ist mehr, als ein Mensch auf Dauer leisten kann.«

»Wir sollten uns nicht –«

Maeyril stockte. Alle fuhren herum, als plötzlich die Tür geöffnet wurde.

»Ihr solltet leiser reden, wenn ihr keine Aufmerksamkeit erregen wollt.« Fegain grinste. Dann verdrehten sich seine Augen und er sackte am Türrahmen entlang zu Boden.
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»Diese Gewänder bedecken weniger, als mir lieb ist.« Ignis sah skeptisch an sich herunter. Seine knielange Tunika bestand aus einfachem Stoff, war aber in verschiedenen Grüntönen gefärbt, was sie recht edel wirken ließ. »Wo sind bitteschön die Ärmel?!«

»Sieh es von der positiven Seite: Jetzt hast du endlich die Gelegenheit, deine Armmuskeln zu zeigen.« Ich lachte und zurrte das rote Wickeloberteil noch etwas fester, ehe ich den Sitz meiner Dolche überprüfte. Auf meine weite Pluderhose und die Stiefel hatte ich zugunsten von Rock und Schnürsandalen nicht verzichten wollen, auch wenn ich hoffte, dass ich diese Entscheidung bei der sengenden Hitze nicht bald bereute.

»Und diese Farbe … Grässlich. Warum muss ich mich überhaupt umziehen?«

»Man will wohl nicht, dass wir unnötig Aufmerksamkeit erregen«, antwortete ich, während ich meine Haare zu einem Knoten band. Statt eines Lederbandes hatte man mir dafür ein schleierartiges, dünnes Stück Stoff hingelegt, das so lang war, dass seine Enden mir selbst nach dem Hochbinden noch bis zur Hüfte reichten. Da ich mich im Falle eines Kampfes nicht damit verheddern wollte, wickelte ich es mehrfach um meinen Haarknoten. »War es dir nicht ohnehin viel zu heiß in deiner Hohepriester-Robe?«

»Du fragst nicht wirklich gerade einen Feuer-Elementar, ob es ihm zu heiß ist, oder?«

»Punkt für dich.« Ich trank einen letzten Schluck Wasser und schnappte mir ein Stück Brot, bevor ich die Zeltplane für Ignis aufhielt und eine Verbeugung andeutete. »Nach dir, feuriger Feuer-Elementar.«

Ignis verdrehte die Augen, folgte aber meiner Aufforderung kommentarlos. Draußen erwartete uns Nubia. Nichts an ihrer Haltung oder ihrer steinernen Mimik ließ erkennen, was sie fühlte, doch ihr scharfer Blick verriet mir, dass sie ungeduldig war. Ungeduldig oder wütend.

»Kjash Rex erwartet Euch im großen Zelt dort vorne.« Ohne Umschweife setzte sich die glatzköpfige Kriegerin in Bewegung.

»Ist es für uns hier gefährlich?«, fragte Ignis, während ich mein Stück Brot aß.

»Weshalb fragt Ihr?«

»Weil wir keine fünfzig Schritte allein durch Euer Lager gehen dürfen.«

Ignis ist es also auch aufgefallen, dachte ich. Diese Nubia vertraut uns offensichtlich nicht.

»Sofern Ihr Euch nicht auffällig verhaltet, erwartet Euch keine Gefahr.«

»Auffällig? Was soll das bedeuten?«

Nubia blieb mitten zwischen zwei Zelten stehen und drehte sich zu uns um. »Ihr habt keine Ahnung, wo Ihr Euch gerade befindet, nicht wahr?«

»Doch, in Zemah«, entgegnete Ignis mit solcher Selbstverständlichkeit, als hätte er diesen Namen nicht erst vorhin zum ersten Mal gehört.

»Dann ist Euch ja alles klar.« Nubia hob kaum sichtbar eine Augenbraue und setzte ihren Weg fort.

»Mir ist gar nichts klar!« Hastig schlang ich den letzten Bissen Brot hinunter und holte zu Nubia auf. »Wo liegt Zemah? Warum sind wir hier und nicht in der Nähe von Zegoh?«

»Zemah liegt überall und nirgendwo«, antwortete sie, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. »Das Große Herz Zegoh hat zu schlagen aufgehört, doch das Kleine Herz Zemah überlebt durch seinen stetigen Wandel, seinen starken Zusammenhalt und seinen unerschütterlichen Glauben.«

»Sprechen alle Zegoherinnen in Rätseln«, stichelte Ignis, der ebenfalls zu uns aufgeholt hatte, »oder ist das eine persönliche Vorliebe?«

»Es ist eine Vorliebe. Doch sagt mir: Sind alle Yomunder und Xandanerinnen so unwissend darüber, was außerhalb ihrer eigenen Ländergrenzen vor sich geht?«

Ich spürte förmlich, wie Ignis zu einer scharfen Erwiderung ansetzte. Die Zegoherin war offensichtlich nicht bereit, uns unsere Unwissenheit über ihr Land und seine Sitten zu verzeihen, weshalb ich zu einem unverfänglicheren Thema wechselte, das die angespannte Situation nicht weiter belastete.

»Kommen Sandstürme hier häufiger vor? Er war wirklich heftig.«

»Alle ein bis zwei Monde, manchmal auch häufiger«, antwortete sie kurz angebunden.

»Weshalb baut ihr keine stabilen Lehmhütten, die dem Sturm trotzen?«

»Zemah muss wandern, um der Seuche zu entkommen, die das Land befallen hat.«

»Was für eine Seuche?«

»Ihr habt viele Fragen und keine einzige Antwort – ein schlechtes Gastgeschenk«, stellte Nubia fest und beschleunigte ihren Schritt, was abrupt das Ende unseres kurzen Gesprächs einläutete.

»Ich kann sie nicht ausstehen«, zischte Ignis mir zu.

»Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit«, erwiderte ich leise, bevor ich mit einem höflichen Lächeln an Nubia vorbei ins Zelt trat, vor dessen Eingang sie stehen geblieben war. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, doch Val alleine in einem leer stehenden Zelt im Sand sitzend vorzufinden, war es nicht.

»Entschuldigt, dass eure Ankunft in Zemah so hektisch verlief.« Mit einer Geste deutete Val uns, vor ihm Platz zu nehmen. Nubia setzte sich ein Stück von uns entfernt hinter ihn. »Seid ihr gut versorgt worden?«

»Ja«, brummte Ignis. »Mit Wasser, Brot und Bettlerkleidung.«

»Legt gern Eure Kleider ab, wenn Ihr lieber nackt herumlauft, Feuer-Elementar.«

Ich verkniff mir ein Grinsen, als Ignis nach Nubias Kommentar rot anlief.

»Wo sind wir?«, begann ich das Gespräch, da Val in Schweigen versunken war. »Nubia war diesbezüglich nicht sehr auskunftsfreudig.«

»Wir sind in Zemah – beziehungsweise das, was von Zemah übrig geblieben ist«, antwortete er. »Es wundert mich, dass die Adeligen Yomunds so gar nichts über die Besonderheiten anderer Königreiche lernen.«

»Solche Dinge haben mich nie interessiert«, erwiderte Ignis, der den Seitenhieb wahrgenommen hatte. »Du weißt, dass ich mit anderen Dingen beschäftigt war.«

Sie tauschten einen langen Blick aus, der mir zeigte, dass Val anscheinend tatsächlich in Ignis’ Rachepläne eingeweiht war.

»Zegoh war die offizielle Hauptstadt des gleichnamigen Königreiches, wie ihr wisst«, erklärte Val. »Anders als in Xanda oder in Yomund hielt sich die zegohische Armee jedoch nicht dort, sondern stets außerhalb der Stadtmauern auf.«

»Ah, ich erinnere mich!«, ergriff Ignis unerwartet das Wort. »Ganz Zegoh ist so etwas wie ein Tempel und daher durften Kriegerinnen, Soldaten und so weiter es nicht betreten, nicht wahr?«

»Zegoh ist ein heiliger Ort des Friedens«, erklärte Val ruhig. »Gewalt, egal ob in Form von Waffen oder Magie, ist hinter den Stadtmauern nicht erlaubt. Die Armee lebte daher in Zemah, einer wunderschönen Stadt aus hellem Sandstein, die etwa fünf Reitstunden von Zegoh entfernt lag. Nach dem Vorfall am Tag des Göttersturzes hat mein Volk Zemah zurückgelassen und sich in die Wüste zurückgezogen. Außerhalb dieser beiden Städte gab es von jeher kaum Dörfer oder Siedlungen im Königreich. Das Land ist dafür zu unfruchtbar, die Dürre zu weit verbreitet.«

Ich schluckte schwer. Endlich hatte ich verstanden, worauf Val hinauswollte. Hier, in diesem Lager, befanden sich wahrscheinlich die letzten Überlebenden seines Königreiches. Und nicht nur das: Alle Menschen, die am Tag des Göttersturzes in Zegoh ums Leben gekommen waren, hatten dem angreifenden Daemon nichts entgegensetzen können. Sie waren unbewaffnet gewesen und die Armee war nicht rechtzeitig erschienen, um die Katastrophe verhindern zu können. Gegen eine solch schreckliche Gefahr aus ihrem Inneren waren sie nicht vorbereitet gewesen.

Val muss schreckliche Schuldgefühle deswegen haben. Wie hatte er nur als Einziger lebend aus der Stadt entkommen können?

»Du sitzt hier also auf einem riesigen Haufen erfahrener Soldatinnen und Soldaten«, warf Ignis mit gepresster Stimme ein, »die dir, ihrem König, alle treu ergeben sind, und dir kam nie in den Sinn, Yomund im Krieg gegen Xanda zu unterstützen?«

Zum Glück hat er es nicht getan, schoss es mir durch den Kopf. Auch wenn ich bisher nur einen Bruchteil des Lagers gesehen hatte, hätte Xanda gegen die vereinten Armeen der beiden Reiche keine Chance gehabt. Allein die Fähigkeiten von Vals Schatten waren mächtiger als alles, was ich xandische Luft-Elementare jemals hatte vollbringen sehen.

»Ich bin nicht mehr ihr König«, antwortete Val, was mich aus meinen Gedanken riss. »Nachdem ich versagt hatte, mein Volk zu beschützen, habe ich die Konsequenzen gezogen und den Überlebenden in Zemah meinen Tod angeboten.«

»Aber wir haben abgelehnt.« Nubia hob ihren Kopf ein Stück höher, was sie noch anmutiger wirken ließ. »Kein König auf der ganzen Welt hätte dieses Unglück verhindern können.«

»Trotzdem bist du nicht bei deinem Volk geblieben«, stellte ich fest. Langsam erschlossen sich mir die Zusammenhänge. »Du bist durch die Welt gereist, um … um den Daemon zu finden, der alles Leben in Zegoh ausgelöscht hat. Du wolltest Rache nehmen.«

Val sah mich ausdruckslos an. »Rache ist meine Form der Buße. Ich werde erst ruhen, wenn auch mein Volk ruhen kann.«

»Das Mädchen!« Ich musste mich anstrengen, nicht erleichtert aufzulachen, als mir alles klar wurde. »Das Mädchen, das du suchen und töten willst, ist also in Wahrheit nur ein Daemon in Gestalt eines Mädchens! Warum hast du mich stets in dem Glauben gelassen, dass es ein Mensch wäre?«

»Das also hast du Kurai und den anderen erzählt, alter Mann?« Ignis lachte heiser. »Ein Mädchen? Ein Daemonenmädchen?«

»Ignis …« In Vals Stimme lag ein solch bedrohlicher Unterton, dass sich mir die Nackenhaare sträubten.

»Nein! Nein, deinen Verrat lasse ich nicht auf sich beruhen!«

Ignis sprang auf und trat mit einer drohenden Geste auf Val zu. Nubia sprang ebenfalls auf, doch Val hob die Hand, weshalb sie an Ort und Stelle stehen blieb. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt und fixierten Ignis wie ein Raubtier seine Beute.

»Du bist damals wie heute vor deiner Verantwortung davongelaufen und hast nicht nur dein Volk, sondern auch deine Verbündeten im Stich gelassen! Das ist feige! Das ist verachtenswert! Das ist …! Du bist …!« Er rang nach Worten, doch am Ende verließ nur ein unwirscher Laut seinen Mund. Er wirbelte herum und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Zelt.

»Nimm es ihm nicht übel«, bat ich. »All diese Anschuldigungen gelten in Wahrheit nicht dir, sondern ihm selbst. Er hat die Geschehnisse in Yomund noch längst nicht überwunden, auch wenn er den Anschein erwecken will.«

»Ich weiß. Trotzdem hat er recht mit dem, was er mir vorwirft.« Val wandte sich im Sitzen zu Nubia um. »Bitte folgt Ignis und gebt auf ihn acht.«

»Ich habe bereits jemanden auf ihn angesetzt, Kjash Rex.«

Val nahm es nickend zur Kenntnis. »Dann werde ich meine Rede an das Volk nicht länger hinauszögern.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum wir hier in Zemah sind.« Ich erhob mich, da Val es auch tat. »Wir müssen nach Zegoh, in den Hain der Stille, und zwar so schnell wie möglich, Val!«

»Das ist mir bewusst.«

»Warum brechen wir dann nicht sofort auf?«

»Ich verstehe deine Ungeduld, Kurai. Wirklich.« Er lächelte schwach. »Doch im Moment bin ich nichts weiter als ein Landstreicher – wenn auch ein Landstreicher mit einer sehr hartnäckigen und anhänglichen Elite-Leibwache«, setzte er hinzu, als Nubia ein Räuspern von sich gab. »Ich bin ein Mann ohne Rückhalt und Befehlsgewalt. Wir brauchen jedoch beides, um bis nach Zegoh zu gelangen. Entweder kehre ich als König nach Zegoh zurück, oder meine – unsere – Reise endet hier und heute.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ich fühlte mich auf seltsame Weise verraten, auch wenn ich nicht genau benennen konnte, woran ich dieses Gefühl festmachte. Wahrscheinlich weil gestern keine Rede davon gewesen war, dass unsere Reise so abrupt enden könnte. Zudem ging mir Ignis’ Bemerkung über das Daemonenmädchen nicht mehr aus dem Kopf. Ich fragte mich, was Val mir wohl noch alles verschwieg.

»Ich kann Ignis verstehen«, meinte ich schließlich. »Ich habe das Gefühl, dich überhaupt nicht zu kennen.«

»Fortis Val Simile de la Caelestium Rex.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter, so wie er es gestern bei unserem Schwur getan hatte, gemeinsam nach Zegoh aufzubrechen. »Mein Name verrät alles über mich, Kurai Solreni, Schwarzhaarige mit dem unbezwingbaren Willen.« Er nickte mir ein letztes Mal zu, dann zog er seine Hand zurück und trat an mir vorbei aus dem Zelt.

Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich an Nubia. »Was meinte er damit?«

»Kjash Rex meinte damit«, erklärte Nubia, während sie ebenfalls an mir vorbei zum Ausgang ging, »dass er unzählige Namen und Titel trägt, doch kein einziger aus der Sprache des Alten Volkes stammt – anders als bei Euch.«

»Und was soll mir das über ihn verraten?«

»Personen, die Namen aus der Sprache des Alten Volkes tragen, gelten als von den Göttern geliebt und beschützt.« Mehr erklärte sie nicht, doch mehr war auch nicht nötig. Val fühlte sich von den Göttern verflucht und nach allem, was ich bisher erfahren hatte, stimmte es vielleicht sogar. Nubia und ich wechselten einen langen Blick. Zum ersten Mal erkannte ich hinter ihren harten Gesichtszügen eine Person, die sich so aufrichtig um Val sorgte wie ich selbst.

»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte ich.

»Beten. Sofern die Götter überhaupt noch fähig dazu sind, unsere Gebete zu erhören.«

Ich atmete tief durch, dann folgte ich ihr nach draußen. Etwa dreißig Schritte hinter Val bahnten wir uns schweigend einen Weg durch das Lager, während die Sonne erbarmungslos auf uns niederbrannte. Die Zelte – schlichte Gebilde aus Planen, die über ineinander verkeilte Holzpfosten geworfen waren – standen in keinem erkennbaren Muster beisammen und ließen genug Platz, um bequem zwischen ihnen hindurchzulaufen. Von überall her waren inzwischen Trommeln zu hören – tiefe, dröhnende Klänge, die zu einem drängenden Rhythmus verschmolzen. Erst jetzt fiel mir auf, wie ruhig es zuvor gewesen war. Ich hatte erwartet, dass die Zegoherinnen und Zegoher aus allen Winkeln des Lagers dem Ruf folgten, doch dem war nicht so. Da die meisten Zelte auf zwei gegenüberliegenden Seiten offen waren, wohl um den heftigen Windböen keine Angriffsfläche zu bieten, konnte ich sehen, dass überraschend viele in ihren Unterkünften blieben. Die meisten Personen hier waren im mittleren Alter und trugen einfache Kleidung in Rot- oder Grüntönen. Einige hatten wie Nubia Verzierungen auf der Haut, ein paar wenige hatten sich in bunte Schleier gehüllt, sodass nur ihr Gesicht zu sehen war. Als wir durch die Zelte schritten, folgten uns unzählige Augenpaare.

»Kommen denn nicht alle zur Versammlung, um die Rede zu hören?«, fragte ich Nubia so leise, als würde ich jemanden vor den Kopf stoßen, wenn ich die Frage zu laut stellte.

»Nein. Jedes einzelne Blatt ist wichtig, doch es reicht, wenn die Zweige wissen, in welche Richtung sie sich wenden müssen, um den Blättern genügend Sonne zu verschaffen.«

Es dauerte einen Moment, bis ich ihre bildliche Antwort verstanden hatte. Ich fragte mich, wie die Menschen hier die beiden schwierigen Jahre ohne ihren König zurechtgekommen waren. Wenn Belgon eines Tages starb oder – sehr unwahrscheinlich – abdankte, würde in Xanda einer seiner Verwandten den Thron besteigen, wie ich annahm. In Zegoh schien das nicht der Fall gewesen zu sein.

Oder es wäre der Fall gewesen, wenn nicht alle seine Verwandten umgekommen wären. Er hatte eine Frau, eine Tochter, vielleicht noch weitere Kinder. Verwandte. Freunde. Er hat sie alle am selben Tag verloren.

Mein Blick heftete sich auf Vals braun-graue Mähne in der Ferne. Trotz der Hitze lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich darüber nachdachte, wen er außer seiner Tochter wohl noch alles verloren haben mochte. Er musste sich schrecklich einsam fühlen.

»Halt!«, riss Nubia mich nach einiger Zeit aus meinen trüben Gedanken. Überrascht blieb ich stehen. Ich hatte erwartet, dass wir zu einem großen Versammlungsplatz gingen, doch dem war nicht so. Mitten im Lager, zwischen Sand und einigen Zelten, war Val stehen geblieben und mit ihm auch alle anderen, die ihm bis hierher gefolgt waren. Als ich mich umsah, zählte ich etwa fünfzig Männer und Frauen. Die meisten trugen einen Bogen bei sich, den sie sich zusammen mit einem Köcher Pfeile über die Schulter gehängt hatten, andere hielten zusätzlich oder ausschließlich Speere in der Hand. Der Gedanke, mich als weltweit gesuchte Xandanerin im Herzen der zegohischen Armee zu befinden, machte mich trotz dieses Anblicks nicht nervös. Kaum jemand schien sich für mich zu interessieren, obwohl ich mir sicher war, dass jeder mich als Fremde erkannte. Vielleicht lag es an Nubias Nähe, vielleicht aber auch an der Friedfertigkeit, die jeder Anwesende trotz all der Waffen ausstrahlte, dass ich mich sicher fühlte.

Als Val die geballte rechte Faust hob, verstummten die Trommeln eine nach der anderen.

»Ahi, kjasha Zegoha!«, erklang Vals dunkle Stimme laut durch die Zeltreihen.

»Ahi!«, schallte es einstimmig von den Anwesenden zurück.

Val fuhr mit seiner Rede in der Sprache des Alten Volkes fort, wobei er sich langsam im Kreis drehte, um niemandem lange den Rücken zuzukehren. Bis auf die Wörter »Zegoh« und »Rex«, die ein paarmal fielen, verstand ich nichts. Da die Zuhörenden keinerlei Reaktion zeigten, wartete ich angespannt auf das Ende seiner Rede.

»Was ist los?«, fragte ich Nubia leise, als Vals Rede irgendwann endete und eine Frau schräg vor mir ihren Speer in die Luft streckte. Ein Mann zu meiner Rechten tat es ihr mit einem Pfeil gleich. Hinter Val sah ich noch eine Handvoll Waffen aufblitzen. »Was ist los?«, wiederholte ich, diesmal mit mehr Nachdruck. Ich war besorgt, da Nubia sichtlich angespannt wirkte.

»Er hat ihnen von seiner Reise berichtet und erzählt, dass er den Daemon nicht finden konnte. Aber es ist alles gut«, setzte sie hinzu und atmete erleichtert aus, nachdem sie sich ebenso sorgenvoll umgesehen hatte wie ich. »Er wird leben.«

»Hat er etwa gerade darüber abstimmen lassen, ob er …?!« Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Mein Magen krampfte sich zusammen, als die Frau vor mir ihren Speer mit einer Wucht zurück in den Sand stieß, die ihrem Unmut deutlich Ausdruck verlieh. Als hätte sie meinen Blick gespürt, drehte sie sich zu mir um.

»Er hat unser Volk getötet!«, zischte sie, zwar abgehackt, aber immer noch verständlich. »Er belügt uns, ich sehe es in seinen Augen!«

Nubia wies sie, ihrer Stimmlage nach zu urteilen, zurecht, doch die Frau lachte nur.

»Gerüchte? Er hat uns weggeschickt! Die Einzigen, die hätten helfen können! Er hat uns unsere Ehre –!«

»Tac’hauk uu!«, unterbrach Nubia sie scharf und zog beide Dolche. Die Nasenflügel der Speerträgerin bebten vor unterdrückter Wut. Einen Moment lang war ich davon überzeugt, dass sie Nubia angreifen würde, doch schließlich beugte sie leicht den Kopf und drehte sich wieder nach vorn.

Val hatte inzwischen seine Rede fortgesetzt, doch es dauerte nur wenige Sätze, bis er erneut schwieg. Dieses Mal musste Nubia nicht für mich übersetzen, denn worüber er abstimmen ließ, war offensichtlich: Nicht gleichzeitig, doch nach und nach gingen immer mehr Zegoherinnen und Zegoher in die Knie und senkten demütig ihr Haupt. Wie erwartet blieben die Frau vor mir sowie ein paar weitere Personen, die vorhin für Vals Tod gestimmt hatten, stehen. Nubia sah sich aufmerksam um, dann kniete auch sie sich in den heißen Sand und schlug ihre geballte Faust auf ihre Brust.

»Kjash Rex!«, rief sie voller Inbrunst.

»Kjash Rex! Kjash Rex! Kjash Rex!«, antwortete die Menge.

Lautlos ließ ich die Luft entweichen, die ich unbewusst angehalten hatte. Endlich konnte unsere Reise nach Zegoh beginnen.


74


[image: ]

[image: ]

»Hätte ich gewusst, dass mich hier gleich zwei Heilerinnen erwarten, hätte ich vorher keinen Heilkundigen aufgesucht.« Fegain, der mit entblößtem Oberkörper auf dem Zimmerboden lag, lachte. Sein Gesicht verzog sich augenblicklich zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Haltet bitte still«, mahnte Rhea, die neben ihm kniete und den blutigen Verband von seiner linken Schulter löste.

»Seid froh, dass Ihr es getan habt«, meinte Sanari. Sie saß Rhea gegenüber und hatte ihre Hände auf Fegains Bauch gelegt. »Andernfalls wärt Ihr sicherlich auf dem Weg hierher verblutet.«

»Kann er reden, während ihr ihn heilt?«, fragte ich vom Fenster aus, wohin ich mich zurückgezogen hatte, um den Heilerinnen Platz zu machen.

»Er kann«, antwortete Fegain persönlich. Ich wartete dennoch Sanaris Nicken ab, bevor ich meine erste Frage stellte.

»Wer hat dich so zugerichtet?«

»Die wütende Meute.« Er grinste schief. »Viel spannender ist die Frage, warum.«

»Warum?«, fragte Tsu’ka, der sich an Fegains Kopf niedergelassen hatte und ihm mit einem feuchten Tuch vorsichtig das Blut aus dem Gesicht tupfte. »Warum überall blaue Flecken? Warum Schnittwunden? Warum Stichwunde in Bauch?«

»In der Hauptstadt herrscht der Ausnahmezustand.« Fegain starrte an die Decke. »Wäre ich nicht dort gewesen, hätte ich es nicht geglaubt. Der Unmut gegen Belgon und seine Kriegsentscheidungen ist inzwischen so groß, dass die Menschen auf die Straße gehen.«

»Und das nach xandanischer Art nicht besonders friedlich, vermute ich.«

»Korrekt. Viele haben sich auf dem Schlossplatz versammelt und werfen mit Steinen nach jeder Person, auf deren Kleidung ein xandisches Wappen zu sehen ist. Ich geriet zufällig zwischen die Fronten. Wahrscheinlich haben sie mich für eine von Belgons Leibwachen gehalten. Das Gedränge war so groß, dass ich den Mann mit dem Messer zu spät gesehen habe, aber immerhin habe ich es rausgeschafft, was man von vielen anderen Wachen nicht behaupten kann. Kurz darauf erreichte mich ein wirklich übel gelaunter Daemon mit deiner Botschaft und ich brach nach Spesia auf. Dass mich hier so viele Leute erwarten, hatte ich allerdings nicht gedacht«, schloss Fegain und ließ seinen Blick über alle Anwesenden wandern. »Was habe ich verpasst?«

Obwohl ich noch viele Fragen an meinen Freund hatte, stellte ich diese zurück und erzählte ihm in aller Kürze, was seit unserem letzten Gespräch in Semskat vorgefallen war. Maeyril und Sanari erwiesen sich dabei als große Stütze, da sie wichtige Punkte ergänzten, die ich in der Fülle an Informationen zu erwähnen vergaß.

»Bei Terracus’ warzigem Hintern …!« Fegain, um dessen Wunden sich die beiden Heilerinnen inzwischen gekümmert hatten, hatte sich aufgesetzt und fuhr sich mit den Händen fassungslos durch seine roten Haare. »Horus ist tot? Das ist wahrlich kein Verlust. Die Götter wissen, dass er es verdient hat, nach allem, was er euch angetan hat.« Sein Blick schweifte von mir zu Rhea, die Tsu’ka gerade dabei half, Sanari zurück aufs Bett zu tragen. »Und dir danke ich vielmals, dass du Tsu’ka aus der Stadt geschafft hast, Maeyril. Sicherlich herrscht in Semskat gerade ein ähnliches Chaos wie in Xanda. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Habe ich gern gemacht.« Maeyril lächelte.

»Und du, Shiro …«

Fegain stand auf, streckte sich kurz und stellte sich dann aufrecht vor mich hin. Seine Mimik schwankte zwischen Erleichterung und Wut. Ich konnte nicht einschätzen, ob er mir um den Hals fallen oder mir eine verpassen wollte. Offensichtlich konnte er sich selbst nicht entscheiden, denn er schwieg ungewöhnlich lange.

»Du dämlicher Schwachkopf!«

»Fegain!«, wies Tsu’ka ihn empört zurecht, doch jener schüttelte nur unwirsch den Kopf.

»Du hast einen Gott in dir versiegelt – schon wieder?! Weil das ja beim letzten Mal so gut geklappt hat oder warum? Hör auf zu lachen, das ist nicht witzig!«

Ich wollte meinen Freund nicht provozieren, doch seine wütende Zusammenfassung über diese absolut absurde Situation war so treffend und gleichzeitig tragisch, dass ich nicht mehr an mich halten konnte.

»Du hast recht«, brachte ich irgendwann stockend hervor und wischte mir mit dem Handrücken die Lachtränen aus den Augen. »Es ist nicht witzig. Aber es war die einzige Möglichkeit, uns noch etwas Zeit zu verschaffen, bevor die magische Barriere bricht und die Daemonenwelt die unsere verschlingt.«

»Ich würde dir für deinen verdammten Edelmut am liebsten ins Gesicht schlagen«, brummte Fegain, »wenn ich nicht Angst hätte, dass ich damit Tenebris’ Zorn auf mich ziehen würde.«

»Hört ihr das auch?«, unterbrach Maeyril unser Gespräch und sah sich suchend im Raum um. Jetzt, da ich mich darauf konzentrierte, war tatsächlich ein hoher Ton zu hören, der rasch lauter und tiefer wurde. Seine Ursache wurde schnell klar, als der fliegende Punkt vor Fegains Augen allmählich die Gestalt einer roten Wyvern annahm.

»… durch die ganze Stadt und suche in allen Gassen und Hinterhöfen und dann komme ich zurück und was muss ich sehen? Wie lange bist du schon da? Wie lange ist er schon da??«, wandte sich Azrael empört an mich, noch bevor Fegain überhaupt Luft geholt hatte.

»Azrael!«, rief Fegain überrascht, aber auch erfreut aus. »Wie schön, dich zu sehen! Shiro hat gar nicht erwähnt, dass er dich wieder als seine Comes hat.«

»Was?!«

»Er hat einen Witz gemacht«, beruhigte ich sie. Fegain grinste. »Natürlich habe ich von dir erzählt.«

»Das will ich auch stark hoffen!« Sie umkreiste Fegain zweimal, bis sie sich in der Größe einer Taube auf Tsu’kas linker Schulter niederließ.

»Danke für die lange Suche, Azrael.« Tsu’ka tippte ihr behutsam auf die Nüstern. »Auch wenn Fegain von allein wieder da.«

»Wie hast du überhaupt zu uns gefunden?«, erkundigte ich mich, erstaunt darüber, dass ich mir diese Frage nicht schon früher gestellt hatte.

Fegain bückte sich nach seinen Habseligkeiten, unter denen sich auch ein Beutel befand. Er zog etwas daraus hervor und präsentierte es uns auf der geöffneten Handfläche.

»Die sind aber schön«, hauchte Sanari, als sie die handtellergroßen Muscheln sah, die in allen Regenbogenfarben schimmerten. »Woher habt Ihr sie?«

»Von unserer Haustür«, antwortete Tsu’ka stolz. »Fegain deswegen jetzt hier.«

Fegain nickte. »Tsu’ka hat mir eine Spur aus Muscheln gelegt, die mich zur Hintertür dieses Gasthauses geführt haben.«

»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, meinte Maeyril. Auch Rhea wirkte erstaunt.

»Heimlich.« Tsu’ka grinste.

»Da wir jetzt alle hier versammelt sind und niemand mehr auf der Suche nach Personen, die schon längst gefunden wurden, sinnlos in der Gegend herumfliegt«, sprach Azrael mit einem vorwurfsvollen Blick in meine Richtung weiter, »könnte mich mal jemand netterweise aufklären, was ich verpasst habe?«

»Wir haben Fegain über alles in Kenntnis gesetzt«, antwortete ich.

»Über alles alles?«

»Wenn du auf Tenebris anspielst: ja, alles alles. Er hat uns aber noch nicht erzählt, ob er in Xanda etwas über die verschwundenen Kinder herausfinden konnte.« Mein Blick wanderte fragend zu Fegain.

»Ich konnte mehr herausfinden, als mir lieb ist.« Mein Freund seufzte und setzte sich auf den Boden. Maeyril, Tsu’ka und ich taten es ihm gleich, wohingegen Sanari und Rhea auf dem Bett sitzen blieben. Azrael hob von Tsu’kas Schulter ab und flog auf das Fensterbrett, sodass wir einen Kreis bildeten. Unsere Augen waren erwartungsvoll auf Fegain gerichtet.

»Auf meinem Weg von Semskat nach Xanda habe ich mehreren Dörfern und Städten einen Besuch abgestattet. Überall waren Straßenkinder verschwunden. Doch damit nicht genug«, fuhr er fort und tastete, ohne aufzustehen, nach dem Brotkörbchen auf dem Tisch hinter ihm. Nachdem er sich umständlich eine Brotscheibe herausgenommen hatte, fuhr er fort. »Nicht nur die Kinder, auch die Stadtwachen waren verschwunden! Jedenfalls die meisten. Es stellte sich heraus, dass König Belgon jeden einzelnen Soldaten und jede einzelne Soldatin, egal welchen Alters oder Ranges, vor wenigen Tagen in die Armee berufen hat. Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Das kann nicht sein Ernst sein!« Fassungslos starrte ich ihn an. »Wenn die yomundischen Truppen einmarschieren, ist ihnen die Bevölkerung schutzlos ausgeliefert! Der Krieg wäre augenblicklich verloren!«

»Solange die Hauptstadt steht, ist ihm alles andere egal«, antwortete Fegain kauend. »Deshalb zieht er alle Truppen in Xanda zusammen. Seine Armee schrumpft rasant, seitdem er alle Heilerinnen und Heiler geopfert hat.«

»Er hat was?« Rhea setzte sich stocksteif auf. Ihr Gesicht wurde kreidebleich.

»Es tut mir sehr leid, Euch diese Mitteilung machen zu müssen.« Fegain räusperte sich und legte sein Brot weg. »Sicherlich wart Ihr mit den Mitgliedern Eurer Kohorte gut vertraut. Mein Kontaktmann in der königlichen Garde hat mir jedenfalls erzählt, dass Belgon vor einiger Zeit befohlen hat, nicht mehr die Heilerinnen und Heiler, sondern die Beschwörerinnen und Beschwörer zu teleportieren. Erstere blieben also auf dem Schlachtfeld, doch –«

»Das ist erzwungener Selbstmord!« Aufgebracht sprang Rhea auf. »Wir sind nicht im Kampf ausgebildet, wir können uns nicht auf dem Schlachtfeld von den Strapazen einer Heilung erholen!«

»Das ist sicherlich jedem in diesem Raum bewusst. Es tut mir sehr leid«, wiederholte Fegain mitfühlend. Rhea sank mit entsetztem Gesichtsausdruck zurück auf das Bett. Wieder war es Sanari, die tröstend ihre Hand nahm.

»All diese Maßnahmen und nicht zuletzt die hohen Verluste im Krieg führten jedenfalls zu großem Unmut in Xanda«, sprach Fegain kurz darauf weiter. »Ein Sturm zieht auf, den Belgon im Moment noch mit äußerster Härte bändigen kann, doch das wird nicht mehr lange so bleiben. Ich freue mich darauf, wenn Belgon endlich von ihm mitgerissen wird.«

Und ich habe Angst davor, was ein gewissenloser König wie Belgon unternimmt, wenn er nichts mehr zu verlieren hat, dachte ich, doch ich sprach meine Sorge nicht laut aus.

»Konntet Ihr in Xanda etwas über den Verbleib der verschwundenen Kinder herausfinden?« Sanari fragte so zögerlich nach, als hätte sie Angst vor der Antwort.

Fegain nickte. »Mein Kontakt in Xanda konnte keine genauen Angaben machen, aber er wusste, dass Gold geflossen ist – sehr viel Gold. An eine Spezialeinheit, die nur nachts gearbeitet und direkt Belgon unterstanden hat. Sie trug den Namen ›Steingräber‹. Innerhalb der höchsten Ränge wurde gemunkelt, dass sie Kinder entführt haben, die keiner vermissen würde.«

»Dann ist es also wahr«, meinte ich. Sanaris und mein Blick kreuzten sich. »Unser eigener König lässt Kinder entführen, um für ihn magische Steine abzubauen. Ich habe mich noch nie so sehr geschämt, ein Xandaner zu sein. Wenn wir –«

Ich krümmte mich keuchend zusammen, als plötzlich jede Faser meines Körpers Feuer zu fangen schien. Mir wurde schwarz vor Augen und ich war froh, bereits auf dem Boden zu sitzen. Es bereitete mir Mühe, meine Magie dorthin zu lenken, wo sie benötigt wurde, denn gefühlt bestand mein gesamter Körper aus einem einzigen blanken Nerv. Der Schmerz verschwand immerhin so schnell, wie er gekommen war. Als ich die Augen wieder aufschlug und mich aufsetzte, blieb nur das entsetzliche Brüllen des Gottes in meinen Ohren zurück. Reihum sah ich in besorgte Gesichter.

»Alles in Ordnung«, meinte ich beschwichtigend. »Tenebris wollte offenbar nur seinen Unmut kundtun.«

»Das sah schmerzhaft aus.« Fegain sah mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Entsetzen an. Rhea wirkte, als wäre sie am liebsten aufgesprungen, um mich zu heilen.

»Da wir gerade beim Thema Schmerzen, Tod und Weltuntergang sind«, warf Azrael ein und richtete sich auf dem Fensterbrett zur Größe eines Adlers auf, »könnten wir uns ja jetzt endlich darüber unterhalten, wie wir unsere Welten retten. Irgendwelche Vorschläge?«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Manche, so wie Fegain oder ich, ließen ihre Blicke schweifen, andere wiederum sahen nachdenklich zu Boden.

»Die Götter sind die Einzigen, die alles wieder ins Gleichgewicht bringen können«, ergriff ich irgendwann das Wort. »Ich denke, darin sind wir uns alle einig. Nur Tenebris Deus kann die Risse in der Barriere noch schließen.«

»Aber die Götter sind offensichtlich nicht … na ja …« Maeyril wedelte in Ermangelung eines passenden Ausdrucks mit den Händen in der Luft. »Sie sind nicht da. Selbst wenn sie da sind, so wie Tenebris Deus, sind sie nicht wirklich da.«

»Was auch immer ihnen zugestoßen ist, es muss mit dem Göttersturz zu tun haben«, überlegte Fegain laut. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, herauszufinden, was an jenem Tag passiert ist?«

»Ich vermute, dass alles darüber in der Chronik der Götter festgehalten wurde«, antwortete ich. »Doch die ist laut Kurais Aussage verbrannt. Und selbst wenn wir es herausfinden würden, haben wir keine Garantie, dass uns dieses Wissen irgendetwas nützt.«

»Die Götter können also nichts für uns und wir nichts für die Götter tun«, fasste Rhea zusammen. Sie klang abwesend, so als wäre sie in Gedanken noch immer bei ihren Heilerfreundinnen und -freunden, die Belgon, ohne zu zögern, in den Tod geschickt hatte.

»Du hast vorhin davon gesprochen, dass Lumina Dea in deiner Freundin Kurai versiegelt ist«, meinte Sanari, die sehr lange geschwiegen, aber stets aufmerksam zugehört hatte.

»Gebunden, nicht versiegelt. Das ist ein Unterschied«, erklärte ich, als Sanari mich verständnislos ansah. »Bei einer Beschwörung verbindet sich die Magie des Beschwörenden mit der Substanz des herbeigerufenen Daemons. Er behält seine Gestalt und kehrt in die Daemonenwelt zurück, sobald die Verbindung getrennt wird. Bei einer Versiegelung hingegen wird die Substanz des Daemons im Körper des Anwenders versiegelt, wodurch dieser sowohl seine Gestalt als auch seine Handlungsfähigkeit verliert. Jedenfalls so lange bis die Kraft des Anwenders aufgebraucht ist und die Versiegelung aufgelöst wird. Versiegelung ist also eine radikale, erzwungene Form der Bindung, wenn du so willst.«

»Schon gut, schon gut.« Fegain wedelte ungeduldig mit der Hand in der Luft herum. »Worauf wolltest du hinaus, Sanari?«

»Als Kurai dir das erzählt hat, nachdem ihr gemeinsam aus deiner Heimatstadt geflohen seid«, sprach sie mit Bedacht weiter, »hatte sie doch von diesem Wald gesprochen, in den Lumina Dea sie geschickt hat, oder nicht?«

»Du meinst den Hain der Stille. Ja, hat sie.«

»Vielleicht sollten wir ihn aufsuchen. Es ist immerhin die einzige Spur, die wir haben.«

»Wenn irgendjemand von euch weiß, wo sich dieser Hain befindet«, entgegnete ich, »dann brechen wir umgehend auf. Kurai und ich wussten es jedenfalls nicht.«

»›Hain der Stille‹ ist ein recht spärlicher Hinweis.« Fegain hob eine Augenbraue. »Rund um Yomund heißt jeder dritte Ort so. ›Hain des Wassers‹, ›Hain des Lichts, ›Hain der Blüten‹ … Es würde mich nicht wundern, wenn auch ein paar ›Haine der Stille‹ dabei wären.«

»Weit im Süden Xandas gibt es auch einen Ort mit diesem Namen. Meine Schwester Tethys und ich sind dort aufgewachsen«, fügte Rhea leise hinzu. Sie wirkte noch niedergeschlagener als zuvor.

»Ich denke nicht, dass Lumina Kurai zu einem dieser Haine schicken wollte«, widersprach ich. Als Kurai mir von dem Ort erzählt hatte, hatte ich überhaupt nicht an die kleinen Ansammlungen von Hütten in Yomunds Wäldern gedacht, doch auch jetzt war die Vorstellung absurd. »Und selbst wenn: Wir können unmöglich alle aufsuchen.«

Nicht in der kurzen Zeit, die mir noch bleibt, setzte ich gedanklich hinzu.

»Sanari hat trotzdem recht«, brachte sich Azrael ein. »Dieser Hain ist unsere einzige Spur. Wir fliegen einfach einen nach dem anderen ab.«

»Und wenn keiner der richtige ist?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, damit will ich meine Zeit nicht vergeuden.«

Abermals versanken wir alle in tiefes Schweigen. Ein stechender Kopfschmerz verhinderte schon bald, dass ich mir weitere Gedanken um eine mögliche Befreiung Kurais oder das Auffinden des Hains der Stille machen konnte.

»Vielleicht können wir die Götter nicht zurückholen – oder zur Besinnung bringen«, meinte Fegain irgendwann, »doch ich werde keinesfalls tatenlos zusehen, wie Belgon seinen Krieg vorantreibt und unser aller Leben zerstört.«

»Was schwebt dir vor?«, fragte ich, da ich meinen Freund gut genug kannte, um zu wissen, wann er einen Plan gefasst hatte.

»Wir sollten nach Xanda zurückkehren. Wir müssen den Unmut in der Bevölkerung dazu nutzen, um Friedensverhandlungen mit Yomund voranzutreiben. Ich kenne ein paar Leute, die uns sicherlich dabei unterstützen würden. Wir müssen uns aber beeilen, denn wenn Belgon so weitermacht, wird es für Verhandlungen bald zu spät sein.«

»Klingt gefährlich«, merkte ich an. »Außerdem braucht Semskat ebenfalls deine Führung.«

»Semskat ist seinen Tyrannen bereits losgeworden, Xanda noch nicht. Tsu’ka, was meinst du?«

Der Waldmensch sah besorgt aus, doch er nickte. »Frieden für Xanda.«

»Ich wünsche mir ebenfalls Frieden. Es wäre mir eine Ehre, Euch begleiten zu dürfen, Zoon.« Maeyril legte ihre rechte Hand auf die Brust und deutete im Sitzen eine Verbeugung an.

»Ich begleite Euch auch«, fiel Rhea entschlossen mit ein. »Meine Heilfähigkeiten können Euch sicher von Nutzen sein.«

Fegain nickte ihnen ernst zu, dann suchte er meinen Blick. »Shiro?«

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich dachte es mir bereits, doch ich wollte nichts unversucht lassen. Die Kinder, oder?«

»Die Kinder.« Ich suchte Sanaris Blick. Ohne mich mit ihr abgesprochen zu haben, wusste ich, dass sie mich begleiten würde. »Sanari und ich werden uns zum Auge begeben und dort jeden Stein umdrehen, bis wir diese verdammten Minen gefunden haben.«

»Und dann?«

»Dann kommst du mit der gesamten Streitmacht Xandas, um die Kinder zu befreien.«

»Ich lasse euch beide sicher nicht allein ziehen. In deinem Zustand –«

»In meinem Zustand«, unterbrach ich ihn, »ist es umso wichtiger, dass ich mich von Xanda fernhalte. Du weißt, was in Gurges passiert ist. Das darf sich auf keinen Fall wiederholen.«

»Ich kann dich nicht allein lassen, Shiro. Nicht schon wieder. Was ist, wenn ihr angegriffen werdet?«

»Hey, ich bin auch noch da, Rotschopf!«, warf Azrael ein und flatterte empört mit den Flügeln. »Dein mickriges Schwert könnte es nicht einmal mit einer einzigen Kralle von mir aufnehmen!«

»Siehst du?« Ich lächelte. »Auf mich wird gut geachtet. Und du kannst in Xanda viel mehr bewirken.«

Fegain seufzte. »Bist du dir wirklich sicher?«

»Bin ich.«

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Dann klingt das nach einem guten Plan, mein Freund.«

Ich erwiderte die Geste. »Erzählt in Xanda von Belgons gottlosen Machenschaften. Es wird das Volk auf eure Seite ziehen.«

»Dessen kannst du dir sicher sein. Sobald Belgons Quelle an magischen Steinen versiegt ist, ist seine Armee machtlos und der Krieg endet so oder so.« Fegain seufzte. »Ich hoffe jedoch sehr, dass wir die Friedensverhandlungen aufnehmen können, bevor Yomund sich mit Zegoh verbündet.«

An der Reaktion der anderen erkannte ich, dass ich nicht der einzige Überraschte war.

»Hast du gerade Zegoh gesagt?«

»Ach richtig, davon habt ihr noch gar nicht hören können«, erwiderte Fegain und nahm zum ersten Mal seit langer Zeit seine angebissene Brotscheibe wieder in die Hand. »In Xanda kursieren die wildesten Gerüchte. Die einen sagen, dass die Zegoher Yomund angegriffen hätten, die anderen wiederum sagen, dass sie sich im Krieg gegen uns verbündet hätten.« Er nahm einen großen Bissen. Während er weitersprach, kaute er genüsslich. »Aber in einem Punkt sind sich alle einig: König Caelestium lebt noch – und er ist zurück.«
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»Verflucht seien diese Dünen und jedes einzelne Sandkorn, aus dem sie bestehen!«

Ich seufzte tief. Ignis’ Flüche waren in den letzten drei Tagen unserer Reise durch Deserta nicht kreativer geworden. Als er sich zum wiederholten Male hinsetzte, um den Sand aus seinen Stiefeln zu leeren, blieb ich neben ihm stehen. Ich hatte meine schon längst durch hochgeschnürte Sandalen ersetzt.

»Du wusstest von Anfang an, dass wir Deserta durchqueren müssen, um nach Zegoh zu gelangen. Was hattest du erwartet außer Sand, Sand und noch mehr Sand?«

»Dass wir bei diesem Untergrund keine Pferde nutzen können, ist mir klar.« Er kippte seinen linken Stiefel so schwungvoll aus, dass er ihm beinahe aus der Hand flog. »Aber ich hatte nicht erwartet, dass wir den gesamten Weg laufen! Wofür haben wir denn so viele Personen dabei, die teleportieren können?!«

»Die Schatten dienen dem Schutz des Königs, nicht Eurer Bequemlichkeit, Feuer-Elementar.« Nubia tauchte wie aus dem Nichts hinter uns auf. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah sie auf Ignis herab. »Ich dachte, das hätte ich Euch bereits erklärt. Zweimal.«

Ignis wedelte mit der linken Hand in der Luft herum, während er mit der rechten versuchte, seinen Stiefel wieder anzuziehen. »Ihr Schatten seid wie die Fliegen: Taucht ungefragt auf, belästigt einen und verschwindet nicht mehr.«

»Sei friedlich, Ignis.«

Val trat zu uns. Seit sein Volk ihn erneut als König akzeptiert hatte, hatte sich sein Erscheinungsbild ein wenig verändert. Seine wilde Mähne hatte er wie ich zu einem Haarknoten hochgebunden. Sein Bart war ordentlich geflochten und mit glänzenden Perlen geschmückt. Seinen mehrlagigen Rock hatte er zwar beibehalten, doch waren die Stoffe statt in verschiedenen Farben nun alle in Rottönen gefärbt, was deutlich edler aussah. Ein Hemd trug er immer noch nicht. Einzig der Ledergurt, der quer über seine Brust verlief und sein Breitschwert am Rücken fixierte, war zu sehen.

»Ich bin friedlich.« Ignis warf Nubia einen finsteren Blick zu. »Pfeif aber deine Leibwache besser zurück, wenn du willst, dass ich friedlich bleibe, alter Mann.«

»Redet Kjash Rex gefälligst mit dem gebührenden Respekt an!«

»Sonst was? Teleportiert Ihr uns nicht?« Er lachte höhnisch.

»Genug!«, ging Val dazwischen. Beide verstummten sofort. »Nubia hat recht: Die Schatten begleiten uns zu unserem Schutz. Sie müssen bei Kräften bleiben, was sie nicht täten, wenn sie über weite Strecken teleportieren müssten. Außerdem habe ich dir und Kurai bereits erklärt, dass wir in Zegoh nicht achtlos mit unserer Magie umgehen. Sie ist uns heilig. Seit dem Verschwinden der Götter umso mehr.«

Ich erinnerte mich gut an dieses Gespräch, das mir viel über die Bewohnerinnen und Bewohner Zegohs, ihren Glauben und ihre Bräuche nähergebracht hatte. Der Grund, weshalb sie sich nur in Notfällen teleportierten oder Zemah nicht magisch gegen Sandstürme schützten, bestand allerdings nicht ausschließlich darin, dass sie es für Verschwendung ihrer magischen Kräfte hielten. Sie hatten Angst. Angst, dass die Götter sie mit einem zweiten Vorfall wie in Zegoh bestrafen würden, sollten sie diese als göttliche Strafen empfundenen Naturphänomene zu verhindern versuchen. Da Val meines Wissens nach niemanden außer Nubia in die Geschehnisse rund um die Götter eingeweiht hatte, hatte auch ich darüber geschwiegen. Trotzdem bedauerte ich es, den Zegoherinnen und Zegohern, die uns begleiteten, ihre Angst nicht nehmen zu dürfen.

Aber würde es ihnen ihre Angst überhaupt nehmen?, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf. Ist es nicht viel angsteinflößender zu wissen, dass die Götter noch hilfloser sind als wir Menschen? Dass im Moment niemand uns und unsere Welt retten kann?

»Und Ihr, Nubia«, sprach Val weiter, »lasst Euch nicht von Ignis provozieren. Ihr wisst, was wir gemeinsam durchgestanden haben. Er kann mich nennen, wie er will.«

»Wie Ihr wünscht, Kjash Rex.« Nubia verbeugte sich vor ihm, jedoch nicht, ohne Ignis zuvor einen durchdringenden Blick zuzuwerfen.

»Ich denke, wir machen hier eine kurze Rast.«

»Die Rast muss leider warten, Kjash Rex.« Ein weiterer Schatten tauchte vor uns auf. Es war ein junger Mann. »Wir haben mehrere Risse in der nächsten Senke ausgemacht.«

»Können wir sie umgehen?«

»Nein. Die Wölfe haben uns bereits gewittert. Fenrir ist unter ihnen, ein Daemon von Rang 7.«

»Da kommt er.« Ich deutete in die Ferne, wo sich aus der schwarzen Dunstwolke ein riesiger Wolf mit grau-violettem Fell abzeichnete. Er rannte so schnell die Düne herunter, dass er eine regelrechte Sandlawine hinter sich herzog. »Kommt ihm besser nicht zu nahe. Sein Speichel ist giftig, wenn die Gerüchte stimmen«, warnte ich und zog meine Dolche.

»Wenn mich das Vieh beißt, habe ich sicherlich größere Probleme als ein bisschen Sabber«, meinte Ignis sachlich und stand auf. »Na dann wollen wir mal.«

Es war in den letzten drei Tagen nicht unser erster Kampf mit wilden Daemonenhorden, doch inzwischen war es offensichtlich, dass es immer mehr Risse wurden, je näher wir Zegoh kamen. Es hätte mich nicht erstaunen sollen, da mir Baal bereits am Anfang meiner Reise mitgeteilt hatte, dass sich im Nordosten Pangetis die meisten Risse befanden. Es mit eigenen Augen zu sehen, war aber etwas völlig anderes.

Nubia rief ein paar mir unverständliche Befehle und packte Ignis am Arm. Im nächsten Moment waren sowohl sie beide als auch die meisten anderen Schatten, die uns begleiteten, verschwunden. In der Ferne sah ich sie wieder auftauchen.

»Bleib«, hielt Val mich zurück, als ich mich bereits in Bewegung gesetzt hatte. »Nahkämpfer wie wir sind eine Bürde für sie. Du kannst dich um die kümmern, die durchbrechen.«

»Es brechen nie welche durch.« Missmutig steckte ich meine Dolche zurück und beobachtete die Mischung aus Feuerregen, Erdwällen und Eisgeschossen, die auf den Wolfsdaemon niederprasselten. Rasend vor Zorn sprang er hierhin und dorthin, doch wann immer er kurz davor stand, eine Person zwischen seinen spitzen Zähnen zu zerreißen, teleportierte sie sich außerhalb seiner Reichweite in Sicherheit. Als die anderen Daemonen aufschlossen – eine bunte Mischung aus überwiegend Wölfen, Spriggans und Ogern, sofern ich das aus der Ferne beurteilen konnte –, war Fenris schon in eine dichte Nebelwolke gehüllt.

»Gib wenigstens zu, dass es dir um Lumina geht.« Ich stemmte die Hände in die Hüfte und drehte mich missmutig zu Val um. »Du willst nicht, dass sie in Gefahr gerät.«

»Natürlich nicht«, gab er frei heraus zu. »Du bist im Moment der wichtigste Mensch auf Erden und trägst die gesamte Hoffnung Pangetis in deinem Herzen, Kurai. Vergiss das nicht.«

Der hohe Schrei einer Banshee zerriss die Luft. Er war sogar über die weite Entfernung hinweg so durchdringend, dass er mir körperliche Schmerzen bereitete. Val und ich hatten noch nicht die Zeit gefunden, uns die Ohren zuzuhalten, als der Schrei wieder verstummte. Die schwebende Frauengestalt mit den weißen Augen war mächtig, doch sie scheute das Feuer, was Ignis sich offenbar zunutze gemacht hatte.

»Die Kampfkünste der Schatten sind beeindruckend«, meinte ich nach einer Weile tatenlosen Herumstehens. »Weshalb heißen sie eigentlich ›Schatten‹?« Erst jetzt fiel mir auf, dass ich trotz unserer langen gemeinsamen Reise noch niemanden danach gefragt hatte.

»Die Schatten sind eine Einheit hochbegabter Luft-Elementare, die seit jeher die Leibwache des zegohischen Königs bilden.« Val nahm ein paar Schlucke aus seinem Wasserschlauch, dann reichte er ihn an mich weiter. »Sie verfügen nicht nur über die Fähigkeit, sich zu teleportieren, sondern können so etwas wie eine Illusion um sich herum erschaffen, die sie fast unsichtbar macht. Sie bewegen sich wie ein Schatten – unbemerkt vor aller Augen.«

»Zegoh muss in ganz besonderer Gunst Aestaras stehen, wenn es bei euch so viele mächtige Luft-Elementare gibt.«

»Das taten wir, ebenso in Terracus’ und Aquitas Gunst«, antwortete er und nahm seinen Wasserschlauch wieder entgegen. »Dafür gibt es kaum zegohische Feuer-Elementare oder Personen mit Heilkräften. Zegohische Beschwörerinnen oder Beschwörer kenne ich tatsächlich keinen einzigen.«

»Hast du die Götter einmal persönlich getroffen?«

»Ja. Alle sechs, auch wenn manche seltener zu Besuch kamen als andere.«

»Warum hast du uns nie davon erzählt?«

»Es hätte Fragen aufgeworfen.« Wir wechselten einen langen Blick, den Val schließlich als Erster abwandte. »Doch sei dir sicher, dass ich nichts über die Götter weiß, das unsere Suche nach ihnen in irgendeiner Weise vorangebracht hätte. Andernfalls hätte ich es nicht verschwiegen.«

»Du meinst so, wie du uns verschwiegen hast, dass du eigentlich ein König bist. Schon gut«, wandte ich mit einer abwehrenden Handbewegung ein, als Val zu sprechen ansetzte, »ich akzeptiere deine Erklärung, dass es anfangs alles verkompliziert hätte und du später nicht mehr den richtigen Zeitpunkt gefunden hast. Ich habe dir verziehen. Ignis hingegen noch nicht, fürchte ich.« Mein Blick wanderte zurück zum Kampfgeschehen, wo der schwarze Nebel der sich auflösenden Daemonen inzwischen so dicht war, dass man keine einzelnen Gestalten mehr erkennen konnte.

Was, wenn sie gerade überrannt werden und unsere Hilfe brauchen, während wir uns hier unbeschwert unterhalten? Nein, hab Vertrauen in deine Gefährtinnen und Gefährten, Kurai …

Val folgte meinem Blick. In seinem Gesicht las ich, dass er sich ebenso wie ich gern in den Kampf stürzen würde. »Ich habe Ignis versprochen, mich für den Frieden zwischen Yomund und Xanda einzusetzen, nachdem wir Zegoh erreicht haben, und ich werde mein Wort halten.«

Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, doch sagte nichts. Wann immer die Sprache auf das Thema Bündnisse kam, drückte Val sich vage aus, als hätte er Angst, mich zu verletzen, wenn er klar aussprach, dass er sich mit Yomund gegen Xanda verbünden würde.

»Du gehst also nicht davon aus, dass der Rat dir noch den Krieg erklären wird?«

»Nein. Yomund kann es sich nicht leisten, an zwei Fronten zu kämpfen.«

Drei Wyvern lösten sich aus der Nebelwolke in der Ferne. Zwei wurden augenblicklich von einem Eishagel niedergestreckt, die dritte flog jedoch kreischend davon. Ein seltsames Gefühl von Bedauern überkam mich bei diesem Anblick. All diese Daemonen, die nicht beschworen wurden, sondern durch Risse in die Menschenwelt gekommen waren, würden nie mehr in ihre Heimat zurückkehren können. So hatte es mir einst Baal erklärt. Immerhin blieb ihm selbst dieses Schicksal erspart und er genoss nun ein sorgenloses Leben in der Daemonenwelt. Jedenfalls wünschte ich das meinem ehemaligen Comes von Herzen.

»Wurde Shiros Leiche schon gefunden?« Mein Blick folgte der flüchtenden Wyvern, deren Schuppen in einem intensiven Rot leuchteten.

»Du weißt, ich würde es dir sagen, wenn es so wäre.«

»Warum hast du uns nie danach gefragt?«

»Wonach?« Val klang aufgrund des plötzlichen Themenwechsels verwirrt.

»Nach Daemonen, die die Form eines Mädchens annehmen können.« Ich sprach weiter, ohne meinen Blick vom Horizont abzuwenden, hinter dem die Wyvern allmählich verschwand. »Warum hast du mich oder Shiro nie danach gefragt? Dein Interesse an Daemonen wäre nichts Unübliches gewesen und gerade Shiro hätte dir sicher eine Menge Informationen über diese Art von Daemonen und ihre Fähigkeiten, Stärken und Schwächen geben können. Warum also hast du uns nie danach gefragt? Und warum«, fuhr ich fort, bevor Val auch nur die Gelegenheit gehabt hatte, zu antworten, »hattest du nicht dasselbe Interesse wie ich an der Chronik der Götter? Du wusstest von Shiro, dass die Chronik eine Liste bekannter Daemonen enthält. Darin hättest du deinen Daemon in Mädchengestalt gefunden. Diese beiden Fragen beschäftigen mich seit Tagen und ich finde einfach keine Antworten darauf.« Erst jetzt sah ich Val an. Sein Gesicht war wie versteinert.

»Nicht hier.«

Ohne ein weiteres Wort setzte er sich in Bewegung. Die beiden zurückgebliebenen Schatten folgten ihm. Erst als er auf halbem Weg zum Kampfgeschehen sein Breitschwert vom Rücken nahm, zog ich meine Dolche und lief los.

Der Kampf dauerte eine ganze Weile, was vor allem daran lag, dass wir den Riss nicht schließen konnten. Ich selbst hatte wegen Lumina meine Beschwörungskräfte verloren und unter den Schatten gab es niemanden mit solchen Kräften. Nachdem wir endlich Fenrir und einen Phoenix besiegt hatten, dessen Feuerstürme Ignis ziemlich herausgefordert hatten, mussten wir uns noch um zahlreiche Banshees, Oger, Spriggans, Wölfe und andere niedere Daemonen kümmern. Es dauerte gefühlt Stunden, bis ich mit einem Dolchstoß den letzten Wolf ins Nichts befördert hatte und die Angriffswellen zum Erliegen kamen. Obwohl wir nach dem kräftezehrenden Kampf alle eine lange Erholung gebraucht hätten, durften wir uns eine solche in der Nähe des Risses nicht gönnen. Nach einer sehr kurzen Rast, die ich vor allem mit der Heilung von Verbrennungen und Erschöpfungszuständen verbracht hatte, setzten wir unseren Weg fort. Der Riss blieb in der Senke zurück, unruhig flackernd wie ein böses Omen.

»Sichert die Umgebung«, wies Val nach einem langen Fußmarsch an, als der Himmel allmählich dunkler wurde. »Wir schlagen hier unser Lager auf.«

»Endlich.« Mit einem tiefen Seufzer ließ Ignis sich in den Sand fallen und legte sich auf den Rücken, nur um sich hastig wieder aufzusetzen. »Dieser verfluchte Sand ist verflucht heiß!«

»Wie kommt es nur, dass Ihr jeden Abend aufs Neue davon überrascht seid?«, fragte Nubia in gespieltem Erstaunen.

Ich lachte, setzte mich neben Ignis und leerte meinen Wasserschlauch mit wenigen Zügen. Einige der Schatten ließen Holzpfosten aus der Erde emporwachsen, über die sie wie jeden Abend mitgebrachte Stoffe warfen. Die improvisierten Zelte schützten uns nachts vor neugierigen Blicken und hielten uns warm.

»Wie weit ist es noch?« Ignis gähnte und streckte sich.

»In ein bis zwei Tagen sollten wir das ursprüngliche Zemah erreichen.« Nubia antwortete erst, als Val sie mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken dazu aufforderte. »Von dort aus sind es nur noch ein paar Stunden.«

»Na endlich. Ich hätte schwören können, dass der Weg auf der Karte nicht so weit ausgesehen hatte«, murmelte Ignis vor sich hin, während er in seinem Lederbeutel nach Proviant suchte und dabei alles Mögliche daraus hervorzog.

»Dein Orientierungssinn täuscht dich nicht – auch wenn es das erste Mal sein dürfte«, ergänzte Val. Ich grinste. »Wir haben einen Umweg in westliche Richtung gemacht, da der Osten Desertas völlig von Daemonen überrannt ist.«

»Kommt es nur mir so vor oder begegnen wir nicht nur immer mehr Daemonen, sondern es wird auch immer kälter?«, fragte ich und zog meinen Mantel enger um meine Schultern. Noch vor zwei Tagen hatte ich ihn aufgrund der Hitze als unnötige Last empfunden, doch inzwischen war ich nachts froh darum.

»Es kommt mir ebenfalls so vor«, meinte Nubia, die sich als Einzige nicht zu uns gesetzt hatte, sondern etwas entfernt von uns stand.

»Spürst du die Kälte auch, großer Feuer-Elementar?«, neckte ich Ignis. Mein Lächeln verschwand, als ich seinen leeren Blick bemerkte, der starr auf seine Provianttasche geheftet war. »Ignis? Alles in Ordnung?«

»Ich … Ja. Ja, mir geht es gut.« Er blinzelte. »Ich musste nur gerade an … nicht so wichtig.« Er räusperte sich und zog neben einem großen Stück Taccru auch eine Handvoll Trauben hervor.

Ich starrte die Trauben an, ebenso wie Val. ›Tauschen?‹, hörte ich Frex’ Stimme wie ein Echo aus längst vergangener Zeit in meinem Kopf widerhallen. Seit unserer Trennung auf dem Auge hatte ich mit Ignis nicht mehr über Frex gesprochen.

Er vermisst ihn bestimmt genauso sehr wie ich.

»Kjash Rex!«

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als sich eine Frau zwischen uns teleportierte. Sie kniete vor Val nieder und senkte ihr Haupt. Was sie sagte, verstand ich nicht, aber Val wirkte nicht besorgt.

»Lasst ihn durch«, meinte er, »aber bleibt wachsam.«

»Uo, Kjash Rex.«

»Ein einzelner Daemon fliegt auf uns zu«, erklärte er und stand auf. »Wahrscheinlich ein Bote.«

Shiro!, durchfuhr es mich. Sie haben seinen Leichnam endlich gefunden. Oder Yomund erklärt Zegoh doch noch den Krieg.

Ich stand ebenfalls auf, aber mehr aus Unruhe denn aus Wachsamkeit. Es war noch recht hell, daher dauerte es nicht lange, bis ich den Gargoyle am Himmel erkennen konnte. Er landete in unserer Nähe, sah sich kurz um und stapfte dann unbeirrt auf uns zu.

»Ignis de l’Inferna!«

Ignis stöhnte laut auf. »Nicht schon wieder … Wann lässt mich meine Mutter endlich in Ruhe?«

»Ignis de l’Inferna!«, setzte der Gargoyle erneut an, dem es seiner Mimik nach nicht gefiel, unterbrochen zu werden. »Warum bist du nicht in Yomund?!«

Ignis runzelte die Stirn. »Ist das die ganze Nachricht?«

»Das ist nicht die Nachricht, sondern eine Beschwerde!« Der Gargoyle setzte sich auf seinen steinernen Hintern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich in Yomund gesucht, aber du bist ganz woanders! Weit fliegen, ja, aber nicht so weit!«

»Ist es normal, dass Botendaemonen sich beschweren?«, raunte Val mir zu.

»Eigentlich nicht«, erwiderte ich ebenso leise wie belustigt.

»Überbringst du mir jetzt die Nachricht oder …?« Ignis schien das empörte Verhalten des Daemons so zu überfordern, dass er völlig vergaß, weiter wütend zu sein.

»Na schön!«, willigte der Gargoyle missmutig ein. Er räusperte sich und warf sich in die Brust, was ihn tatsächlich ein wenig erhabener aussehen ließ. »Ignis de l’Inferna: Rette Kurai aus den Fängen des Rates!«
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Ich träumte einen endlosen Traum. Obwohl ich nichts sah, hörte oder spürte, war ich eingehüllt in einen Mantel aus Traurigkeit. Ich sehnte mich nach etwas, das ich nicht verstand, und litt gleichzeitig unter dem, was ich nicht in Worte fassen konnte. Dumpf drangen Geräusche an meine Ohren, doch alles wurde von einem Gefühl der Teilnahmslosigkeit erstickt.

Ein stechender Schmerz beendete meinen Traum abrupt.

»Hast du mich gerade gebissen?!« Mehr verwundert als verärgert starrte ich zuerst meinen blutenden Unterarm, dann Azrael an. Meine Comes stand mit gespreizten Flügeln neben mir und nahm rasch an Größe zu.

»Anders kriegt man euch ja nicht mehr wach!«

»Wach?« Verwirrt blinzelte ich gegen das Sonnenlicht an, obwohl es bewölkt und gar nicht so hell war. »Dachtest du, ich bin im Stehen eingeschlafen?«

»Ich weiß auch nicht, wovon sie spricht«, meinte Sanari, die mit schmerzverzogener Miene ihr linkes Handgelenk umklammert hielt.

»Du hast Sanari auch gebissen? Bist du verrückt geworden?!«

»Ihr habt es vergessen …« Azraels Flügel verharrten reglos in der Luft. Ihre Augen wanderten zwischen Sanari und mir besorgt hin und her. »Ihr habt keine Ahnung, was gerade passiert ist, oder?«

»Wir haben uns über die zweite Mine unterhalten«, erwiderte ich, »und plötzlich beißt du uns!«

»Nein, dazwischen. Wir sind Göttin Aestara begegnet.«

Ich starrte Azrael fassungslos an. Mein erster Reflex war, ihr heftig zu widersprechen, doch dann fiel mein Blick auf Sanari, die sichtlich überrascht Tränen von ihren Wangen wischte.

›Du weinst‹, hallte meine eigene Stimme in meinem Kopf wider, während Sanaris Gesicht von Kurais überlagert wurde. Die Erinnerungen an meine letzte Begegnung mit Aestara prasselten wie ein Steinhagel auf mich ein. Ich griff mir an die Brust und sank zu Boden, doch Tenebris blieb still. Wie damals hatte ihn Aestaras Gesang beruhigt.

»Was soll das heißen? Was ist passiert?« Sanari rollte ihren Stuhl nah an mich heran, wagte aber nicht, mich anzufassen.

»Das heißt«, antwortete ich heiser, bevor Azrael es tun konnte, »dass die Göttin der Zeit offensichtlich hier herumspaziert und die Erinnerung der Menschen löscht, denen sie begegnet.«

Wenn auch nicht von allen. Ich dachte an Frex, der Kurai, Val, Ignis und mich damals aus unserer Schockstarre befreit hatte. Warum wohl gerade Frex immun gegen Aestaras Gesang gewesen ist? Liegt es daran, dass er ein Luft-Elementar und damit eng mit Aestara verbunden war?

»Wir sind ihr wirklich begegnet?«, fragte Sanari, der jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Aestara Dea war hier bei uns?«

»Sie lief keine zehn Schritte entfernt an euch vorbei«, bestätigte Azrael. »Kaum war ihr Gesang zu hören, meinte Shiro, dass wir einen großen Bogen um sie machen sollten, aber gleich darauf seid ihr wie Statuen dagestanden und wart nicht mehr ansprechbar. Erinnert ihr euch denn an gar nichts mehr?«

»Nein«, antwortete ich. Sanari schüttelte den Kopf. »Aber ich erinnere mich gut daran, was das letzte Mal passiert ist.«

»Dieses Mal wird nichts Derartiges geschehen«, beruhigte Sanari mich und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Sie löste das helle, fast durchsichtige Tuch, mit dem sie ihre Haare bedeckt hatte, und reichte es mir. »Wie geht es dir jetzt? Vorhin hast du mir Sorgen bereitet.«

»Besser, danke.« Lächelnd nahm ich ihr Tuch entgegen, um die Bisswunde damit zu verbinden. Ich war froh, dass der Speichel von Wyvern nicht giftig oder ätzend war. »Wie letztes Mal hat Aestaras Gesang Tenebris beruhigt.«

»Zufall?«, fragte Azrael.

»Vielleicht. Immerhin sind wir in der Nähe des Auges.«

»In der Nähe, ja, aber nicht darauf. Die Göttin scheint sich nicht nur auf dem Auge zu bewegen. Vielleicht zieht der Schöpfer sie ja an?«

»Selbst wenn«, meinte ich und erhob mich, »sehe ich nicht, wie uns das nützen könnte. Wir sollten froh sein, dass Aestara uns nicht getötet hat. Bei der nächsten Begegnung haben wir vielleicht nicht mehr so viel Glück. Wie schön, dass wenigstens Daemonen gegen ihren paralysierenden Gesang immun sind. Ich hoffe, du musst uns nicht erneut auf diese Weise wecken.«

»Hoffe ich auch. Menschen schmecken eklig.«

»Witzig. Lasst uns weitersuchen.«

»Willst du nicht noch etwas rasten?«, fragte Sanari, wobei sie mich erneut besorgt musterte. »Du hast vorhin –«

»Vorhin war vorhin«, unterbrach ich sie ruppig, »und jetzt geht es mir besser, also verschwenden wir nicht noch mehr Zeit.«

»Aber –«

»Es geht mir gut, verdammt!«

»Das hören wir laut und deutlich«, erwiderte Azrael nüchtern. »Lass deinen Frust nicht an uns aus, schon gar nicht an Sanari. Sie macht sich nur Sorgen um dich.«

»Tut mir leid.« Ich nahm einen tiefen Atemzug und rieb mir die Augen, die fast so sehr schmerzten wie jeder Muskel in meinem Körper. Tenebris verhielt sich im Moment ruhig, doch die zahlreichen Risse in der Barriere waren dadurch nicht beseitigt. Ich hatte Angst, was die nächsten Stunden mit sich brachten. »Ich dachte nur nicht, dass es so schnell gehen würde. Seit wir das Auge erreicht haben … Ich weiß auch nicht. Tenebris reagiert auf den Ort, so wie damals. Ich kann die Versiegelung nicht mehr lange aufrechterhalten.«

»Ich sehe es«, erwiderte Sanari leise. Ob sie damit meine leicht schwarz dampfende Haut, meine allgemeine Erschöpfung, meine Gereiztheit oder etwas anderes meinte, ließ sie offen.

»Und diese verfluchten Mineneingänge finden wir trotz allem nicht! Das alles … Das alles zehrt an meinen Nerven. Es tut mir leid«, wiederholte ich mit gepresster Stimme. Ich hasste mich selbst, wenn ich so war.

Als würde Tenebris’ Wut allmählich auf mich übergehen.

»Lasst uns über das Auge zum zweiten Ort fliegen«, schlug Azrael vor. »Auf dieser Seite des Flusses befindet sich mit Sicherheit kein Mineneingang.«

»Einverstanden«, willigte ich ein. »Aber wir laufen. Es heißt, dass Daemonen sich auflösen, sobald sie das Auge überfliegen.«

»Du läufst nirgendwo hin, solange ich noch da bin.«

»›Noch‹?«, wiederholte ich mit gerunzelter Stirn. »Wieso ›noch‹?«

»Dann eben: Solange ich da bin.« Azrael rollte mit den Augen. »Wir können auch um das Auge herum fliegen.«

»Nein, keine Umwege.«

»Vielleicht ist es nur ein Gerücht, das König Belgon gestreut hat, um Beschwörerinnen und Beschwörer von der Insel fernzuhalten«, überlegte Sanari laut.

»Ja, das klingt nach Belgon«, meinte Azrael so voller Überzeugung, als würde sie ihn sehr gut kennen. Ich hatte sie manchmal mit einer Nachricht nach Xanda geschickt, Belgon selbst hatte sie aber sicherlich ebenso selten getroffen wie ich. Allerdings traute ich ihr zu, ihm als winzige Mini-Wyvern bei jeder Gelegenheit hinterherspioniert zu haben.

Ich zuckte kraftlos mit den Schultern. »Na gut, lasst es uns versuchen.«

Es bereitete mir Schwierigkeiten, Sanari auf Azraels Rücken zu heben, und ich versuchte gar nicht erst, es zu überspielen. Als wir abhoben, ließ ich meine letzten magischen Reserven in die Barriere fließen und schloss damit die größten Risse. Ich empfand es als passenden Abschluss meiner Reise, dass ich ausgerechnet auf dem Auge mein Ende finden würde. Es fühlte sich an, als würde sich der Kreis schließen, der damals hier begonnen hatte. Vier Tage waren inzwischen vergangen, seit wir uns in Spesia von Fegain, Tsu’ka, Maeyril und Rhea getrennt hatten, doch Baal war immer noch nicht aufgetaucht. Zu gerne hätte ich gewusst, ob er schlicht aufgehalten worden war oder er mich absichtlich in die Irre geführt hatte, um sein Ziel zu erreichen. Wahrscheinlich würde er mir die Antwort darauf schuldig bleiben. Ein halber Tag, vielleicht noch ein ganzer, dann war meine körperliche Grenze erreicht und Tenebris hielt nichts und niemand mehr zurück. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Kraft so schnell erschöpft war. Vielleicht lag es an der Nähe zum Auge, vielleicht auch an der zweiten Versiegelung in Folge, dass Tenebris deutlich stärker tobte als beim ersten Mal.

Vielleicht unterschätze ich auch einfach, wie viel Halt und Kraft mir Frex damals gegeben hat.

Über Azraels Schwinge hinweg warf ich einen Blick nach unten. Der braun-rötliche Boden, der teils aus Lehm, teils aus Sand bestand, ließ das Auge der Wüstenlandschaft Deserta stark ähneln. Die Felsformationen, die am Boden wie grotesk verrenkte Gliedmaßen gewirkt hatten, bildeten zusammen mit den Schluchten und Spalten ein faszinierendes Bild, das immer wieder von schwarzen Pfützen durchsetzt war. Aus der Luft war es nicht zu übersehen, dass das gesamte Auge einen riesigen Krater bildete.

Hier bist du also auf der Erde aufgetroffen, Tenebris. Ein gefallener Gott ohne jegliche Sinne. Was ist nur mit dir geschehen?

Sanari schrie unvermittelt auf, als Azrael ohne Vorwarnung in den Sturzflug überging. Da sie in Bodennähe geflogen war, dauerte der Schreckmoment nicht lange, doch sofort bremste sie so stark ab, dass ich beinahe über ihren Hals hinweg nach unten gestürzt wäre.

»Azrael, was –?«

Ich konnte meine Frage nicht vollenden. Ein riesiger Felsbrocken schoss über uns hinweg und verfehlte uns nur um Haaresbreite. Ich konnte den Angreifenden nicht sehen, Azrael hatte ihn aber rechtzeitig bemerkt.

»Runter!«

Noch in der Luft, wenn auch nur wenige Schritte über dem Boden, verringerte Azrael ihre Größe so stark, dass Sanari und ich herunterfielen. Ich traf unsanft auf dem harten Untergrund auf und hatte Glück, nicht auf die Überreste von Sanaris rollendem Stuhl zu landen, den Azrael hatte fallen lassen. Während meine Comes ihre ursprüngliche Größe wieder annahm und sich schützend vor uns aufbaute, sah ich mich nach Sanari um. Sie lag nicht weit von mir entfernt und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren linken Oberarm.

Ich rappelte mich auf. Ein weiterer Erdangriff erfolgte, doch Azrael konterte ihn mit einem Rauchstrahl. Er fraß sich durch das Gestein und ließ es bersten, sodass ein Steinhagel auf uns niederging.

»Sanari, kannst du einen Schutzschi-?«

Keuchend griff ich mir an die Brust. Tenebris brüllte wie ein Wahnsinniger, was meine magische Barriere erzittern ließ. Ich spürte förmlich die Risse, die sich mit jedem brennenden Atemzug vergrößerten.

Bei den Göttern, warum ausgerechnet jetzt?!

Ich taumelte ein paar Schritte vorwärts, dann ging ich neben Sanari zu Boden.

»Azrael, Hilfe!«, hörte ich Sanari verzweifelt rufen.

»Reiß dich zusammen, Shiro!«, brüllte Azrael. »Ich muss mich zuerst um diese zwei Erd-Elementare kümmern!«

»Schutzschild«, krächzte ich in Sanaris Richtung. Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen und ließen mich durch den Nebel des Schmerzes hindurch kaum mehr etwas erkennen. »Azrael muss … fliegen …«

Zum Glück hatte die junge Heilerin verstanden, was ich ihr mitteilen wollte, denn kurz darauf hob Azrael mit einem markerschütternden Kreischen ab, um sich auf unsere Angreifer zu stürzen.

»Atmen. Einfach atmen«, redete sie beruhigend auf mich ein, während ich mich zusammenkrümmte. Mit jeder Attacke, die auf den Schild aus Heilmagie traf, spürte ich, wie sie zusammenzuckte, doch ihr Schild hielt stand. »Konzentrier dich auf die Versiegelung, Shiro. Nur auf die Versiegelung. Azrael kommt gleich. Es wird alles gut …«

Ich hob den Kopf, um Sanari anzusehen. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen und spiegelten das Entsetzen wider, das ihrer sanften Stimme nicht anzuhören war. Schwarze Schlieren in ihrem Gesicht, die wie eine Kriegsbemalung wirkten, ließen ihre helle Haut umso stärker leuchten.

Schwarze Schlieren?

Unter Tenebris’ alles übertönendem Gebrüll stemmte ich mich so gut wie möglich in eine sitzende Position und sah an mir herab. Meine gesamte rechte Körperhälfte war von zähflüssigem, schwarzem Schlamm bedeckt.

Nein, kein Schlamm …

Unbeholfen versuchte ich, Tenebris’ Substanz von meinem Arm abzustreifen, doch jede weitere Berührung ließ ihn nur stärker werden. Ich krümmte mich zusammen und fiel zurück in die schwarze Pfütze, in der wir gelandet waren. Tenebris tobte und verschlang all meine eigenen Empfindungen und Schreie in einem Chaos aus Schmerz.

Irgendwann – langsam, aber doch spürbar – breitete sich ein Gefühl der Kälte in mir aus. Es begann in meinen Fingerspitzen, kroch weiter meine Arme hinauf und zog sich schließlich wie ein Netz aus Eis durch meinen gesamten Körper.

Fühlt sich so Sterben an? Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, was mir immer schwerer fiel. Zu meinem Erstaunen zog Tenebris sich immer weiter zurück, als würde er die Berührung mit der Kälte vermeiden wollen, obwohl die Risse in der Barriere nach wie vor existierten. Dieses Gefühl war gänzlich anders als damals auf der Insel, als der Gott der Seelen wie eine unaufhaltsame Naturgewalt aus mir herausgebrochen war. Die Kälte erstickte das lodernde Feuer und ließ Tenebris’ Brüllen zunehmend leiser werden. Und dann – in diesem einen Moment, kurz bevor es vollständig erstarb – hörte ich es. Ein einziges Wort, leise und doch so klar, als würde ich Tenebris persönlich gegenüberstehen.

›Mehr!‹

Ich schlug die Augen auf.

»Shiro!« Sanaris Stimme und auch ihr Körper zitterten, als sie mir half, mich aufzusetzen.

»Warst du das?« Ich blinzelte sie an und rieb mir die immer noch schmerzende Brust. »Hast du mich geheilt? Wo ist Azrael?«

»I-Ich habe nichts getan«, antwortete sie stockend. »Aber … Sieh nur …«

Ich folgte ihrem angsterfüllten Blick nach oben. Mir stockte der Atem. Ein Riss von gewaltigen Ausmaßen hatte den Himmel in zwei Hälften geteilt. Er war gezackt wie ein weiß leuchtender, eingefrorener Blitz und stieß mit jedem Puls schwarze Nebelschwaden aus, die den Himmel rasch verdunkelten.

»Was passiert hier, Shiro?«

»Entweder«, antwortete ich, ohne meinen Blick vom Himmel zu lösen, »werden wir gerade Zeugen des Weltuntergangs …« Ich nahm einen tiefen Atemzug. Tenebris schwieg. »… oder Baal löst gerade sein Versprechen ein.«

»Es ist beides zugleich.«

Ich senkte den Kopf und starrte in Baals rot leuchtende Augen. Er hatte wieder die Gestalt einer schwarzen Katze angenommen. Sein langer Schwanz peitschte unruhig durch die Luft, als er meinen Blick erwiderte.

»Kannst du den Riss schließen?«, fragte ich, ohne unnötige Worte zu verlieren.

»Ich versuche es. Doch wenn es nicht klappt, sollst du wissen, dass es deine Schuld ist. Du hast mich gezwungen, ihn zu öffnen, um mein Versprechen zu erfüllen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann brachen schwarze, riesige Schwingen aus seinen Schulterblättern hervor. Er stieß sich vom Boden ab und flog hinauf zum Riss, wo seine Gestalt schon bald von der dichten Nebelwolke verschluckt wurde.

»Ich helfe Azrael.« Sanaris Blick blieb kurz an den Überresten ihres zerstörten Stuhls hängen, dann sah sie mich an. »Ich kann sie mit meiner Wassermagie unterstützen. Ich muss nur irgendwie in ihre Nähe kommen.«

»Nicht nötig, mein Mädchen, aber danke«, ertönte es von oben. Azrael landete vor uns. Sie schüttelte sich wie ein nass gewordener Hund, bevor sie ihre Flügel anlegte. »Ich habe mich um die Elementare gekümmert, aber ich fürchte, dort hinten lauern noch mehr. Offensichtlich haben wir unseren Mineneingang gefunden. Was macht der Schöpfer?«

»Baal konnte ihn beruhigen«, antwortete ich, obwohl es nur eine Mutmaßung war. Wie Beschwörungsmagie hatte sich die Kälte, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte, nicht angefühlt. Allerdings war Baal auch kein Beschwörer, sondern ein Daemon, daher fühlte sich seine Magie vielleicht anders an.

»Ein beeindruckender Auftritt«, meinte Azrael, die ihren Blick inzwischen zum Himmel gerichtet hatte. »Und gefährlich. Ich spüre das Ungleichgewicht, das dieser Riss in unser beider Welten verursacht.«

»Können wir irgendetwas tun?«, fragte Sanari.

»Ohne Beschwörungskräfte? Nein. Oder fällt dir etwas ein, Shiro? Shiro?«

»Fängt es wieder an?«, fragte Sanari beunruhigt, als ich keine Antwort gab.

»Nein, es …«

Ungläubig drehte ich meine rechte Hand hin und her, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. Dann hob ich den Blick. Sanaris Gesicht war noch immer von schwarzem Schlamm bedeckt, mein Körper hingegen nicht. Die Pfütze, in der ich saß, war ebenfalls vollständig verschwunden.

»Nicht so wichtig«, murmelte ich gedankenversunken.

»Seht mal«, forderte Azrael uns auf und nutzte einen ihrer Flügelarme, um zum Himmel zu deuten. »Ich glaube, wir werden doch nicht sofort sterben.«

Wir hoben alle drei unseren Blick nach oben. Der Riss war deutlich kleiner geworden, doch der herausquellende Nebel hatte sich zu einem Strudel geformt, der immer schneller herumwirbelte. Es wirkte, als würde der Himmel erzittern, dann drang ein gleißendes Licht aus dem Riss, das uns die Augen gequält abwenden ließ. Als wir das nächste Mal hinaufsahen, hatte sich der Riss geschlossen. Die verbliebenden Nebelschwaden rieselten wie schwarzer Schnee zu Boden, ohne jemals dort aufzutreffen.

»Es war dumm …«

Erschrocken fuhr ich herum. Baal lag hinter mir in meinem Schatten. Seine Flügel schmolzen wie Eis in der Sonne und waren kurz darauf vollständig verschwunden. Er atmete schwer.

»Du bist im allerletzten Moment aufgetaucht, Baal.« Ich seufzte erleichtert. »Das war wirklich knapp.«

»Ich bin nicht im allerletzten Moment aufgetaucht.« Baal stand auf, auch wenn es ihn sichtlich Mühe kostete. Seine Augen verengten sich zu rot glühenden Schlitzen, als er mich fixierte. »Ich habe den allerletzten Moment abgewartet.«
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Ich blieb stehen und wischte mir mit den Handballen den Schweiß aus den Augen. Zu gern hätte ich etwas getrunken, doch meinen Wasserschlauch hatte ich schon seit einer ganzen Weile geleert und die Wasser-Elementare unter den Schatten zeigten sich nur selten. Ich bückte mich und strich mit der Hand über die Eisfläche, auf der ich stand. Sie fühlte sich glatt und kalt an. Wie normales Eis.

»Es ist verlockend, es zu kosten, nicht wahr?« Ignis trat neben mich. Seiner Gesichtsfarbe und den Schweißtropfen auf seiner Stirn nach zu urteilen, litt auch er unter der Hitze. »Aber wenn mein Feuer es nicht schmelzen kann, kann es die Wärme deiner bloßen Hand erst recht nicht.«

»Der Anblick ist so unwirklich …« Ich richtete mich wieder auf und ließ den Blick über die Ebene schweifen, die sich vor uns ausbreitete. Obwohl die Sonne nach wie vor auf uns niederbrannte und die hohen Temperaturen uns zusetzten, hatte die Sandwüste sich drastisch verändert. Je näher wir Zegoh kamen, desto größer wurden die Flächen, die von einer dicken Eisschicht überzogen waren. Selbst blühende Bäume und Büsche, denen wir immer öfter begegneten, blieben von dieser seltsamen Magie nicht verschont. Es wirkte, als wäre die Natur eingefroren – und die Zeit mit ihr.

»Zegoh wird mir immer unsympathischer.« Missmutig trat Ignis einen Stein weg, der auf dem Eis lag. Dabei verlor er das Gleichgewicht und wäre fast gestürzt, hätte er sich nicht an meinem Arm festgeklammert. »Erst dieser verfluchte Sand und jetzt dieses verfluchte Eis!«

»Armer Feuer-Elementar.« Ich tätschelte ihm tröstend die Hand und grinste. Schnell wurde ich wieder ernst. »Denkst du, Shiro folgt meiner Bitte? Denkst du, er kommt nach Zegoh?«

»Natürlich kommt er«, antwortete Ignis in einem solchen Tonfall, als würde er sich wundern, dass ich daran zweifelte. »Und wenn es so weitergeht, ist er früher da als wir. Wo bleiben der alte Mann und seine Schergen bloß?«

»Ein Scherge steht direkt neben Euch.«

Ignis zuckte zusammen und wäre fast wieder ausgerutscht, wenn ich ihn nicht reflexartig gestützt hätte. »Hört gefälligst auf, Euch so an mich heranzuschleichen!«, fuhr er Nubia an, die es unbeeindruckt zur Kenntnis nahm.

»Schatten schleichen sich nicht heran. Sie befinden sich allzeit dort, wo Ihr seid.«

»Verschont mich mit Euren Erklärungen.« Ignis wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Warum befindet Ihr Euch also ausgerechnet hier?«

»Kjash Rex möchte Euch sprechen«, wandte sie sich an Ignis. »Euch allein.«

»Pass auf, wo du hintrittst«, ermahnte ich ihn, doch er murmelte nur etwas Unverständliches und schlitterte davon.

»Es freut mich, dass Euer Freund überlebt hat«, meinte Nubia, die unser Gespräch allem Anschein nach belauscht hatte. »Sofern die Nachricht wirklich von ihm stammte.«

»Hegt Ihr Zweifel daran?«

»In Kriegszeiten ist alles möglich.«

Ich sah Nubia nachdenklich an. Ich hatte mich gefreut, dass sie von sich aus ein Gespräch anfing – was sie in meinem Beisein noch nie getan hatte –, doch nun schien es eher, als wollte sie meine Stimmung mit Absicht trüben. Das würde sie allerdings kaum schaffen. Der Gargoyle hatte Shiros markantes Aussehen so treffend beschrieben, dass ich keinerlei Zweifel über den Absender der Nachricht hatte. Ich war unglaublich erleichtert darüber, dass er noch lebte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie er die heimtückische Attacke der yomundischen Wache hatte überleben können. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er meine Nachricht bald erhielt und wir uns in Zegoh trafen. Die Vorstellung, dass er nach den schrecklichen Vorfällen in Semskat alleine quer durch Pangeti reiste, bereitete mir zwar Unbehagen, aber er war ein fähiger Beschwörer und würde seinen Weg finden. Ernsthafte Sorgen machte mir nur der Gedanke, dass er von Belgons Wachen aufgespürt und zu Unrecht für die Vorfälle in Semskat zur Rechenschaft gezogen werden könnte.

»Ignis hat vielleicht kein Interesse an Euren Erklärungen«, knüpfte ich an unser vorheriges Gespräch an, »doch ich schon. Ihr habt mir vor Kurzem erzählt, dass Zemah wandern muss, um der Seuche zu entkommen. Habt Ihr mit der Seuche das hier gemeint? Das nicht schmelzende Eis, das schleichend die Wüste erobert?«

»Nicht nur.«

»Was noch?«

»Vielleicht erzähle ich es Euch eines Tages, vielleicht auch nicht.«

Jetzt reicht es.

Ich trat dicht an Nubia heran und richtete mich zu meiner vollen Größe auf, womit ich leider immer noch einen Kopf kleiner war als sie.

»Sagt mir, Nubia: Womit habe ich Euch verärgert in dieser kurzen Zeit, in der wir uns kennen? Warum könnt Ihr mich nicht leiden?«

Sie hielt meinen Blickkontakt aufrecht. Nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, schnaubte sie.

»Ich kenne Euch länger, als Ihr auch nur ahnt.«

»Was soll das heißen?«

»Ihr habt noch immer nicht begriffen, wer ich bin. Was ich bin.«

»Ihr seid Vals Leibwache. Ihr beschützt ihn vor Gefahren und offenbar stelle ich in Euren Augen eine Gefahr für ihn dar, weshalb Ihr jeden meiner Schritte überwacht.«

Zu meinem Erstaunen lachte Nubia. Ich hatte die so disziplinierte und ernste Kriegerin noch nie lachen gehört.

»Nein, ich halte Euch nicht für eine Gefahr, Kurai Solreni. Ich finde es nur unerträglich, dass Ihr meinem König so respektlos begegnet seid.«

»Weil ich ihn Val nenne?«

»Nein. Weil Ihr damals im Wald seinen Willen zu sterben missachtet habt.«

Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass sie von dem Tag redete, an dem ich Val, Shiro, Ignis und Frex zum ersten Mal begegnet war. Sie waren von Daemonen angegriffen worden, woraufhin ich sie aus ihrer misslichen Lage gerettet und anschließend Vals zahlreiche Wunden versorgt hatte.

»Val hat Euch also von unserer ersten Begegnung erzählt«, stellte ich fest, ohne die Zusammenhänge zu erfassen. »Und weiter?«

»Nein, hat er nicht. Ich war dabei. Ich war immer an seiner Seite, all die Jahre lang.«

Stirnrunzelnd starrte ich sie an. Val hatte einst dieselben Worte verwendet, als er uns Nubia vorgestellt hatte, doch erst jetzt begriff ich allmählich die wahre Bedeutung hinter diesen Worten.

»Ihr wart bei ihm – die ganze Zeit?«, presste ich hervor. »Als er mit Ignis unterwegs war? Als wir uns getroffen haben? Als wir im Heiro’k-Bi waren?«

»Als ihr das Ortsportal zerstört, die Leichen verbrannt, euren jungen Freund verloren habt und noch vieles mehr, ja. Getarnt an seiner Seite, immer bereit, wenn er mich rufen sollte – doch er tat es nie.«

»Das ist … Nein, das kann nicht wahr sein!« Eine unbändige Wut ergriff von mir Besitz, die nicht einmal Lumina in mir zu besänftigen vermochte. »Ihr hättet eingreifen müssen! Ihr hättet ihm – uns allen! – helfen müssen! Wenn das wahr ist, was Ihr behauptet, dann hättet ihr nicht einfach nur zusehen können!«

»Es fiel mir manchmal schwer, das stimmt. Doch es war nicht meine Entscheidung, sondern Kjash Rex’.«

»Unsinn! Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr getarnt gewesen seid! Wie hätte Val wissen können, dass Ihr ihn verfolgt?«

»Er wusste es, auch wenn er mich nicht sah. Er wusste es die ganze Zeit. Wie sonst hätte er sich in Yomund an mich wenden können, um ihn dabei zu unterstützen, Euch aus den Händen des Rates zu befreien? Wollt Ihr mich nun angreifen, Trägerin der Lichtgöttin?«

Nubia war einen Schritt zurückgewichen. Überrascht bemerkte ich, dass ich meine Dolche gezogen hatte.

»Verdient hättet Ihr es.« Unter größter Selbstbeherrschung steckte ich die Waffen zurück. Ich konnte nicht begreifen, wie jemand tatenlos dabei zusehen konnte, wie Menschen litten oder gar starben. Dass weder Baal noch ich oder einer der anderen Nubias Anwesenheit während all der langen Zeit bemerkt hatten, kam mir ebenfalls unvorstellbar vor. Jeder unerwartete Luftzug, jedes Geräusch, das ich nicht hatte zuordnen können, bekam rückwirkend eine völlig neue Bedeutung.

Und Vals Blick über meine Schulter auf der Brücke in Yomund, kurz bevor ich mich zu Ignis aufmachte … Nubia hat recht. Val wusste, dass sie da war.

»Ihr habt noch immer nicht verstanden, dass absolute Loyalität die Seele eines jeden Zegohers und einer jeden Zegoherin ausmacht. Sei es dem König, dem Volk oder den Göttern gegenüber.« Nubia wandte sich von mir ab, entfernte sich aber noch nicht. »Es ist für mich bis heute unerträglich, dass ich ausgerechnet in der Stunde der höchsten Not nicht an der Seite meines Königs war. Selbst seine Leibwache darf die zegohischen Burgtore nicht durchschreiten. Kjash Rex hatte mich von meiner Pflicht als oberste Leibwache entbunden, als er seine Krone niedergelegt hatte, doch ein Schwur bleibt ein Schwur. Mein Leben gehört allein ihm. Ihr kennt diese Art von Loyalität nicht. Ihr konntet sein Leben retten, als ich es nicht durfte. Das ist der Grund«, schloss sie und ging weg, ohne mich noch einmal anzusehen, »weswegen ich Euch nicht leiden kann, Xandanerin.«

Ich sah ihr lange nach. Nubias Geständnis kam für mich völlig unerwartet. Hinter all den harten Worten, der Verachtung für meine Taten und dem versteckten Neid auf mich hörte ich jedoch auch das heraus, was sie ohne Worte ausgedrückt hatte.

›Danke, dass du sein Leben gerettet hast.‹

Gedankenversunken setzte ich meinen Weg durch die sandige Eislandschaft fort, ohne auf Ignis’ Rückkehr zu warten.

Weit kam ich nicht.

»Halt!«

Eine ganze Reihe vermummter Gestalten tauchte vor mir auf. Ihre Waffen, überwiegend Schwerter und Speere, waren auf mich gerichtet. Sofort ging ich in Kampfstellung und zog meine Dolche, als sich auch schon die Schatten neben mir materialisierten.

»Ach, Ihr seid in Begleitung. Verzeiht.« Ein Mann trat vor und zog das schwarze Tuch herab, das sein Gesicht bedeckt hatte. »Ahi, Nubia! Wie schön, Euch wohlauf zu sehen. Es ist lange her.« Er gab ein Handzeichen an seine Gefährten, die daraufhin die Waffen sinken ließen.

»Viel zu lange, mein Freund«, erwiderte Nubia und trat ebenfalls vor, um als Zeichen der Begrüßung seinen Unterarm zu umfassen. »Es gibt Neuigkeiten aus Zemah.«

»Auf die sind wir natürlich sehr …« Er brach ab, als Val von hinten in die Reihe trat.

»Ahi, kjasha Zegoha«, begrüßte er sie.

Augenblicklich gingen Nubia und die Schatten in die Knie. Die Vermummten, die uns den Weg versperrten, blieben stehen, wechselten jedoch unsichere Blicke.

Nubia sagte ein paar Sätze in der Sprache des Alten Volkes. Kaum fiel dabei Vals Name in Verbindung mit »Rex«, beugten auch die Vermummten die Knie und senkten ehrfürchtig die Häupter. Offensichtlich hatten sie nicht gewusst, dass Val wieder zu ihrem König ernannt worden war.

»Erhebt Euch, buvva«, forderte Val die Anwesenden auf, was sie sogleich taten, »und erzählt mir, wie es Euch die letzten Jahre hier draußen ergangen ist.«

»Die ersten Monate waren schwierig, Kjash Rex«, antwortete der Mann. Er sprach nicht in der Sprache des Alten Volkes weiter, wohl weil Val es auch nicht tat. »Wie Ihr es prophezeit habt, kamen viele Boten, Späher, Händler und Neugierige hierher, um herauszufinden, was seit jenem Tag in Zegoh geschehen ist.«

»Wie seid Ihr mit ihnen verfahren?«

»Die meisten wurden von unseren Illusionen in die Irre geführt und liefen im Kreis, bis sie aufgaben und in ihre Heimat zurückkehrten«, erklärte er. »Diejenigen, die sich nicht täuschen ließen, haben wir festgesetzt. So oder so trugen sie dazu bei, das Gerücht über die Daemonen zu verbreiten, die Zegoh überrannt hätten, so wie es in Eurem Sinne war.«

»Ihr habt diese Gerüchte selbst verbreitet?« Ignis, der inzwischen zu uns aufgeholt hatte, pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das hatte ich nicht erwartet.«

»Nicht mehr lange und Ihr könnt die Gefangenen freilassen«, meinte Val. »Die Welt weiß inzwischen, dass zumindest ein Teil des zegohischen Volkes überlebt hat. Die Menschen werden nach Zegoh strömen, egal was wir tun. Für den Moment nehmt meinen tief empfundenen Dank für Eure treuen Dienste entgegen. Ihr und alle Schatten, die diese gefährliche und fordernde Aufgabe so lange bewältigt haben, werdet dafür königlich entlohnt werden.«

Val deutete eine Verbeugung an, die die Schatten auf unserer Seite sofort nachahmten. Auch ich beugte mein Haupt und stieß Ignis in die Seite, der meinem Beispiel widerwillig folgte.

»Zu gütig, Kjash Rex. Es war uns eine Ehre«, erwiderte der Mann. Alle vermummten Männer und Frauen hinter ihm führten die geschlossene Faust zur Brust, was wohl ebenfalls ein zegohisches Zeichen des Dankes war. »Wie lauten Eure neuen Befehle?«

»Hebt die Illusion auf. Ich werde die Versiegelung brechen und die Stadt mit meiner Gefährtin Kurai und meinem Gefährten Ignis betreten.«

An den vermummten Gesichtern ließ sich keine Reaktion ablesen, doch viele ließen ihren Blick unruhig nach links und rechts wandern.

»Wie Ihr befiehlt«, antwortete der Mann nach kurzem Zögern. »Sollen wir das Gebiet währenddessen sichern?«

»Nein. Ich möchte, dass Ihr Euch alle in Zemahs Ruinen zurückzieht. Der Pesthauch des Daemons hat Zemah damals verschont und wird es wieder tun, sollte der Daemon die Zeit überdauert haben. Falls ich innerhalb von zwei Tagen nicht zu Euch stoßen sollte, zieht Euch nach Zemah in Deserta zurück und kommt nie wieder nach Zegoh zurück.«

»Wie Ihr befiehlt, Kjash Rex.«

»Nubia?«

»Ja, Kjash Rex?«

»Euch übertrage ich während meiner Abwesenheit alle königlichen Rechte und Pflichten, bis ein neuer König oder eine neue Königin bestimmt wurde, falls ich nicht zurückkehre.« Er trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Führt unser Volk in eine bessere Zukunft, sollte mir etwas zustoßen. Würdet Ihr das für mich tun?«

»Ich würde Euch lieber begleiten, Kjash Rex.« Sie fügte noch etwas in der Sprache des Alten Volkes hinzu, worauf Val in derselben Sprache antwortete. Schließlich nickte sie und Val drehte sich zu mir und Ignis um.

»Seid ihr bereit?« Er wartete unser Nicken ab, bevor er dem Mann von vorhin ein Zeichen gab. Dieser klatschte in die Hände und rief mit lauter Stimme einige unverständliche Befehle. In schneller Abfolge erschienen immer mehr Zegoherinnen und Zegoher, die in gleichmäßigen Abständen von etwa zwanzig Schritten mit dem Rücken zu uns am Boden saßen und die Hände gehoben hatten. Auf einen erneuten Ruf hin ließen sie diese langsam sinken und standen auf.

»Unglaublich«, hörte ich Ignis hauchen, während ich selbst kaum fassen konnte, was ich gerade sah. »Sie müssen ihre Luftmagie irgendwie vereint haben, sonst wäre eine solch gewaltige Illusion gar nicht möglich …«

Wie gebannt starrte ich auf die eisige Wüstenlandschaft, die sich vor uns bis an den Horizont erstreckte. Die Luft flimmerte und knisterte vor Magie und verfloss regelrecht, als wäre sie eine einst glatte Wasseroberfläche, die ein geworfener Stein in Unruhe versetzt hatte. Einen Augenblick später gefror die grotesk verzerrte Landschaft mitten in der Bewegung – und zerbarst wie Glas. Während die goldenen Funken der flüchtenden Luftmagie vom Wind davongetragen wurden, hielt ich unwillkürlich den Atem an.

Zegoh, die Hauptstadt des ausgelöschten Königreiches, lag direkt vor uns. Allerdings war von ihr kaum etwas zu sehen. Eine lodernde Flammenwand versperrte uns die Sicht und ließ die dahinterliegende Burgmauer bestenfalls erahnen.

»Geht«, wies Val die Umstehenden an, ohne seinen Blick vom Feuer zu lösen, das uns den Eingang zur Stadt verwehrte. »Mögen die Götter Euch segnen für all das, was Ihr Eurem Volk Gutes getan habt.«

»Mögen die Götter dafür sorgen, dass wir Euch wohlbehalten wiedersehen«, erwiderte der Mann und verbeugte sich tief. »Iha, Kjash Rex.«

»Iha, Kjash Rex!«, wiederholten alle anderen. Windstöße aus den verschiedensten Richtungen fegten über uns hinweg, als sich ein Schatten nach dem anderen wegteleportierte. Nubia blieb als Einzige zurück.

»Iha, Nubia«, sprach Val mit so einfühlsamer Stimme, wie ich es selten von ihm gehört hatte, »te dnatque at dnatque.«

»Iha, Kjash Rex.« Ich sah, wie eine einzelne Träne über ihre Wange lief, dann trug ein Windstoß sie fort.

Fast befürchtete ich, Ignis würde einen dummen Witz über Nubias Verschwinden machen, doch zu meinem Erstaunen trat er neben Val und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Val nickte ihm zu. Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, konnte ich mir vorstellen, wie nah ihm die Situation ging. Nach einer Weile räusperte Ignis sich, zog seine Hand zurück und entfernte sich ein paar Schritte, bevor er wieder stehen blieb.

»Das ist also die geheimnisumwobene Stadt Zegoh. Und das ist wohl die Versiegelung, von der du gesprochen hast.« Fragend drehte Ignis sich zu uns um und deutete mit dem Daumen über seine Schulter zurück auf die Feuerwand, die in etwa dreihundert Schritten Entfernung so hoch loderte, dass nur ein paar Türme dahinter zu erkennen waren.

Val antwortete nicht, sondern setzte sich schweigend in Bewegung. Ignis und ich folgten ihm. Als wir kurz darauf an der Flammenwand angekommen waren, fiel mir zuerst auf, dass diese keinerlei Hitze ausstrahlte. Ich unterdrückte den Drang, meine Hand in das Feuer zu halten, und wandte mich Val zu.

»Wie willst du die Versiegelung aufheben?«

»Ich habe gehofft, dass Ignis es kann.«

»Was?!« Der Feuer-Elementar starrte Val mit aufrichtiger Empörung an. »Soll das heißen, wir sind den ganzen langen Weg hierhergekommen, obwohl du die Versiegelung gar nicht aufheben kannst?!«

»Weshalb kommt das für dich so überraschend?«, wandte ich ein. »Val hat keine magischen Fähigkeiten. Wie hätte er eine Versiegelung aufheben sollen, die offensichtlich magisch ist?«

»Indem er dem Elementar, der die Versiegelung erschaffen hat, befiehlt, sie aufzuheben!«

»Das ist nicht möglich«, antwortete Val. »Ta’ai ist … Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Er ist damals in Zegoh zurückgeblieben.«

»Er ist jedenfalls nicht tot«, stellte Ignis fest, »sonst wäre die Versiegelung bereits aufgehoben. Schön zu wissen, dass uns drinnen jemand erwartet, der uns nicht umbringen will.«

»Kannst du die Versiegelung aufheben, Ignis?«, brachte ich das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück. »Denn wenn nicht, könnte ich versuchen, einfach hindurchzugehen. Lumina Dea wird mich bestimmt am Leben erhalten.«

Auch wenn es wehtun wird, ergänzte ich und erschauderte allein bei dem Gedanken daran, durch eine Feuerwand zu laufen.

»Ansonsten«, fiel Val ein, »könnte ich versuchen, Ta’ai in der Stadt zu finden. Ich kam damals trotz Versiegelung aus der Stadt heraus, also gehe ich davon aus, dass ich auch wieder unbeschadet hineinkomme.«

»Das bezweifle ich stark. Lasst mich erstmal machen.« Ignis drehte sich von uns weg, um die Feuerwand näher zu inspizieren. Er schützte seine rechte Faust mit Feuermagie und streckte sie langsam der Wand entgegen. »Immerhin besteht die Versiegelung nur aus Feuermagie. Ich muss nur eine Verbi-«

Laut schreiend fuhr Ignis zurück und hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht sein rechtes Handgelenk fest. Sofort war ich bei ihm und begutachtete seine rechte Hand. Sie blutete aus vielen kleinen Schnitten und war zudem blau angelaufen.

»Eins ist sicher«, presste Ignis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich mit der Heilung begann. »Diese Versiegelung besteht nicht nur aus Feuermagie. Was für ein gottgleiches Wesen war dieser Ta’ai bitte?!«

›War?‹ Ich warf Ignis einen fragenden Blick zu, stellte die Frage aber nicht laut, da sich eine dunkle Vorahnung in mir breit machte. Haben wir nicht eben noch davon gesprochen, dass Ta’ai am Leben sein muss?

»Warum gottgleich?«, fragte ich und ließ von Ignis’ Hand ab, die dank Luminas überragender Heilkraft wieder vollständig verheilt war. »Welches Element beherrscht dieser Ta’ai denn noch?«

»Alle.«

Fassungslos starrte ich Val an.

»Der Hüter des Weltenbaumes beherrscht immer alle vier Elemente. Das zeichnet ihn oder sie aus.«

»Beeindruckend«, meinte ich knapp. Ich war noch nie jemandem begegnet, der mehr als zwei Elemente beherrschte. In Zegoh schien aber vieles anders zu sein als in anderen Teilen Pangetis – und um das meiste beneidete ich dieses Volk keineswegs.

»Ich schaffe es, die Versiegelung aufzuheben. Nicht die ganze und nicht für immer, aber für kurze Zeit an einer Stelle.« Ignis sah mich an. Aus seinen grauen Augen, die seiner Mutter erschreckend ähnlich waren, sprach pure Entschlossenheit. »Wenn du mir hilfst, Kurai.«

»Was soll ich tun?«, antwortete ich, ohne zu zögern.

»Mich heilen natürlich.« Er verdrehte die Augen. »Die Feuermagie kann ich lenken, die Erdmagie verbrennen, die Wassermagie verdampfen und die Luftmagie auflösen, doch erst muss ich die vier Magiearten voneinander trennen. Sie sind eng miteinander verwoben, aber ich schaffe es, denke ich. Feuermagie ist dafür gut geeignet.«

»Die Magie der Versiegelung wird sich bestimmt gegen dich richten.«

»Genau deswegen sollst du mich ja heilen. Hörst du mir nicht zu?«

»Na schön. Aber du hörst sofort auf, wenn es gefährlich wird. Du weißt, ich kann dich jederzeit einschlafen lassen!«, drohte ich ihm, obwohl wir beide wussten, dass es eine leere Drohung war. Während eines solch waghalsigen Unterfangens würde die unkontrolliert ausbrechende Magie wahrscheinlich unser aller Ende bedeuten.

»Gut, dann wäre das geklärt. Aber bevor ich anfange«, fuhr Ignis fort und wandte sich Val zu, »muss ich wissen, was uns in der Stadt erwartet. Ist sie noch da drin?«

»Sie?« Ich blickte von Ignis zu Val und zurück.

Der Daemon.

Das Mädchen.

Wie konnte er da von »sie« sprechen?

»Ich denke nicht«, antwortete Val nach langem Schweigen. »Sie verschwand und hatte keinen Grund, zurückzukehren.«

»Gut, dann kann ich mich voll und ganz auf den Durchgang konzentrieren. Nimmst du mich Huckepack, alter Mann? Und du, Kurai, geh dicht hinter uns und lass mich zu keiner Zeit los, verstanden?«

»Val, wovon spricht –?«

»Nicht hier«, raunte er mir zu und ließ seinen Blick an mir vorbei über die Ebene schweifen. »Hier gibt es noch zu viele verborgene Ohren.«

Zu gleichen Teilen missmutig als auch besorgt über die aufgeschobene Erklärung, sah ich dabei zu, wie Ignis auf Vals Rücken kletterte.

»Bereit?«, fragte Ignis und richtete sich auf, um seine Hände freizuhaben.

Ich trat so dicht wie möglich an ihn heran und legte beide Hände auf seinen Rücken. »Bereit«.

»Bereit«, meinte Val. »Es sind nur etwa drei Schritte bis auf die andere Seite.«

»Dann wollen wir mal«, murmelte Ignis und hob die Arme. »Wartet unbedingt mein Zeichen ab.«

Angespannt beobachtete ich, wie er, ausgehend von seinen Händen, eine Art Feuerbarriere über unseren Köpfen erschuf, die parallel zum Boden verlief und etwa vier Schritte lang und ebenso breit war. Unter meinen Handflächen spürte ich, wie er ein letztes Mal tief durchatmete, dann verlängerte sich seine Feuerebene nach vorn und berührte die Versiegelung. Nicht nur Ignis, sondern auch ich keuchte auf, als die verschiedenen Magieströme durch seine eigene Magie hindurch in seinen Körper fuhren und dort wie entfesselte Bestien wüteten. Ich bemühte mich, so schnell wie möglich die Schnittverletzungen, Quetschungen und Erfrierungen zu heilen, die die drei für Ignis unbezähmbaren Magiearten seinem Körper zufügten, doch ich kam kaum hinterher, so vielfältig und schwerwiegend waren die Verletzungen.

»Ignis, lass es!«, schrie ich gegen seine Schmerzenslaute und das tosende Geräusch in meinen eigenen Ohren an, doch er konnte oder vielmehr wollte mich nicht hören. Als ich bereits befürchtete, er würde ersticken, da seine Lunge sich immer schneller mit Wasser füllte, durchbrach sein Feuer die Versiegelung und öffnete uns einen Durchgang.

»Jetzt!«, keuchte Ignis, der völlig verkrampft auf Vals Rücken hing und nur von ihm und mir aufrecht gehalten wurde.

Val zögerte keine Sekunde und rannte so schnell los, dass ich Mühe hatte, die Berührung zu Ignis während des Laufens aufrechtzuerhalten. Kaum hatten wir die Barriere durchquert, stürzte das Feuer hinter uns wie die Wogen einer aufbrausenden See wieder zusammen. Vorsichtig ließ Val Ignis zu Boden gleiten, wobei ich dessen Oberkörper so gut wie möglich stützte, ohne mit dem Heilen aufzuhören. Da die Verbindung zur Versiegelung unterbrochen war, dauerte es zum Glück nicht lange, um auch noch die restlichen Verletzungen zu heilen.

»Danke, Kurai.«

Ich war so darauf konzentriert, Luminas und meine geballte Heilmagie an die richtigen Stellen zu lenken, dass ich zusammenzuckte, als Ignis mit sanfter Gewalt meine Hände von seinem Körper schob.

»Ich fühle mich gut, du kannst aufhören.«

Ich sank mit einem Seufzer zurück. »Mach das nie wieder, verstanden?«

»Was denkst du denn, wie wir die Stadt wieder verlassen werden?« Ignis lachte heiser und ergriff meine Hand, um sich von mir aufhelfen zu lassen. Er klopfte sich den Staub aus seiner Kleidung und sah sich um. »Das ist also Zegoh. Noch nicht besonders spektaku-«

Das Wort blieb ihm im Halse stecken, als er das sah, worauf Vals Blick seit unserer Ankunft gerichtet war.

Im unsteten Schein der Feuerwand, wie ein schimmernder Diamant auf einem Schutthaufen thronend, lag ein menschlicher Schädel.
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»Du bist also Baal.« Sanari musterte den schwarzen Daemonenkater eingehend. In ihrer Stimme schwang sowohl Angst als auch Neugierde mit. »Wie bist du so schnell von dort oben zu uns heruntergekommen?«

»Er ist ein Wesen des Schattens und kann überall mit ihm verschmelzen«, antwortete Azrael, die sich unruhig nach allen Seiten hin umsah, seit sich der gewaltige Riss über dem Auge geschlossen hatte. »Können wir uns jetzt bitte an einen weniger offenen Ort begeben?«

Ein Wesen des Schattens. Das erklärt einiges. Ich dachte an die unzähligen Male zurück, in denen Baal plötzlich verschwunden oder wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Diese Erklärung für seine »Teleportationsfähigkeiten« hätte mich nicht überraschen sollen, tat es aber doch.

Baal fauchte. »Enthülle diesen Menschen nichts, was sie nichts angeht, Verräterin! Was tust du überhaupt hier?«

»Hast du sie nicht zu mir geschickt?«, fragte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Azrael meinte, sie sei deine Stellvertret-«

»Können wir das bitte an einem sicheren Ort diskutieren?«, unterbrach Azrael mich und schlug ungeduldig mit den Flügeln. »Dort hinten ist ein Mineneingang und ich bin mir ziemlich sicher, dass dort noch mehr Wachen auf uns warten.«

»Ich kümmere mich darum«, meinte Baal und sprang mit großen Sätzen davon.

»Begleite ihn«, wandte ich mich hastig an Azrael. »Wenn dort wirklich Kinder sind, dann darf er nicht … Begleite ihn einfach.«

Ohne ein weiteres Wort flog Azrael dem schwarzen Schatten nach, der in der Ferne rasant kleiner wurde. Ich war froh, dass sie keine Nachfragen stellte, sondern sofort verstand, was ich meinte. Sanari hatte es wohl ebenfalls verstanden. Ihre Augen waren groß vor Angst, als sie mir ihr Gesicht zuwandte.

»Was denkst du, was Baal tut, wenn er dort Kinder findet?«

»Ich weiß es nicht und genau das macht mir Angst. Er ist nicht wie Azrael. Du darfst ihm nicht über den Weg trauen, Sanari. Hast du verstanden?«

»Ja.« Ihr Blick wanderte zurück an den Punkt, an dem die beiden Daemonen verschwunden waren. »Er ist unglaublich mächtig, oder?«

»Mächtig und unberechenbar – und wahrscheinlich klüger, als wir alle ahnen.« Ich überlegte kurz, Sanari in meine Vermutung einzuweihen, dass Baal etwas mit dem Verschwinden der Götter zu tun haben könnte, entschied mich aber dagegen. Da ich ihn später ohnehin damit konfrontieren würde, wollte ich die Zeit dazwischen sinnvoller nutzen.

»Was hast du vor?«, fragte Sanari, als ich aufstand und mich vorsichtig abtastete. Das Kältegefühl war nicht verschwunden und würde mir wohl erhalten bleiben, doch Schmerzen hatte ich im Moment keine. Auch wenn es eigentlich ein Grund zur Freude war, bereitete es mir große Sorgen, dass ich die Verbindung zu Tenebris kaum mehr spürte. Es würde gefährlich werden, wenn seine Gemütsschwankungen mich überrumpelten.

»Ich will dich zur Felsformation dort vorne tragen«, antwortete ich, während ich nach meinem Beutel Ausschau hielt, den ich beim Absturz verloren hatte. »Hier sind wir völlig ungeschützt, wie Azrael richtig bemerkt hat, und das gefällt mir nicht. Das Problem ist leider, dass ich dich nicht berühren kann. Diese schwarze Substanz«, erklärte ich und deutete auf ihr Kleid, das sich damit vollgesogen hatte, »reagiert auf Tenebris.«

»Deshalb ging es dir so schlecht nach unserer Landung«, erkannte Sanari auf Anhieb. »Wir sind in dieser schwarzen Pfütze gelandet! Aber deine Kleidung …«

»… ist sauber«, vollendete ich ihren Satz. »Ganz genau. Noch etwas, worüber wir nachher mit Baal und Azrael sprechen müssen.« Ich ließ meinen Blick in die Ferne schweifen, doch weder sah noch hörte ich Zeichen eines Kampfes, was mich vorerst beruhigte. »Jedenfalls musst du dir etwas Sauberes überziehen, damit ich dich hochheben kann. Ich suche ein Hemd für dich.«

»Nicht nötig. Ich bin eine Wasser-Elementarin, schon vergessen?« Sanari setzte sich aufrecht hin und begann, mit ihren von Wasserkugeln umhüllten Händen ihre Haut und Kleidung zu säubern. Am Ende war ihr Kleid nicht einmal mehr nass. Als wir an den Überresten ihres rollenden Stuhls vorbeigingen, wurde mir das Herz schwer.

»Wir werden uns etwas einfallen lassen«, meinte ich aufmunternd. »Bis wir ein neues Fortbewegungsmittel für dich besorgt haben, werden Azrael und ich dich tragen.« Sanari nickte nur, sagte aber nichts.

Es war nicht leicht, Sanari zu tragen, auf dem unebenen Boden nicht zu stolpern und den schwarzen Pfützen auszuweichen, sodass ich froh war, die Felsformation ohne Zwischenfall zu erreichen. Die roten Steine bildeten eine schattige Nische, in die wir uns setzten und warteten. Die Zeit verging quälend langsam. Am liebsten wäre ich selbst zur Mine gerannt, aber damit wäre niemandem geholfen gewesen.

Vielleicht hat Azrael sich geirrt und es war kein Mineneingang. Vielleicht hatten die Elementare, die uns angegriffen haben, überhaupt nichts damit zu tun und Azrael und Baal sind nur so lange weg, weil sie alles gründlich absuchen.

»Shiro?«

»Hm?«

»Was tun wir, wenn wir die Kinder gefunden haben?«

»Dann bringen wir sie in Sicherheit. Am besten weit weg von Xanda. Ich habe einen Freund in Yomund, der wird sich ihrer bestimmt annehmen.«

»Was, wenn es so viele sind, dass Azrael sie nicht alle tragen kann?«

»Dann besorgen wir uns einen Wagen.«

»Und was ist, wenn sie krank sind? Wenn sie so krank sind, dass ich nicht …« Ein Schluchzer entwich ihrer Kehle, als sie endlich das aussprach, was ihr wirklich zu schaffen machte. Ich zog sie sanft zu mir heran, woraufhin sie ihren Kopf gegen meine Schulter lehnte.

»Dann sorgen wir genauso gut für sie, wie du für Hana und all die anderen Kinder gesorgt hast. Versprochen.«

Erst in diesem Moment wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich mein Versprechen nicht würde einhalten können. Baal hielt Tenebris im Zaum, doch ich bezweifelte, dass dieser Zustand lange anhalten würde.

›Mehr!‹

Es war das erste Mal, dass der Gott der Dunkelheit zu mir gesprochen hatte. Auch wenn es nur dieses eine Wort gewesen war, so hatte ich doch eine Vorstellung davon, was er mir damit sagen wollte.

Und es gefiel mir nicht.

Als schließlich Baal vor uns auftauchte, dicht gefolgt von Azrael, die in derselben Größe wie er neben ihm landete, richtete ich mich stocksteif auf.

»Und?«

»Wir haben gute und schlechte Neuigkeiten«, verkündete Azrael, »auch wenn ich nicht weiß, welche davon gut und welche schlecht sind.«

»Es gibt auf der ganzen Insel fünf Minen, in denen magische Steine abgebaut werden«, erklärte Baal ohne Umschweife. »Vier davon sind nicht mehr in Betrieb und ihre Eingänge versiegelt. Die fünfte Mine befindet sich hier.«

»Keine Kinder«, sprach Azrael endlich das aus, was Sanari und mich am meisten beschäftigte.

»Seid ihr ganz sicher?«, fragte ich, nachdem die Nachricht bis zu mir durchgedrungen war. Mein Herz hämmerte wie wild. »Habt ihr es gründlich überprüft?«

»Haben wir. Die dortigen Wachen waren mir gegenüber sehr gesprächig.« Baals Augen leuchteten für einen Moment unheilverkündend auf. Ich wollte mir nicht vorstellen, was er mit den Wachen angestellt hatte, auch wenn sie es zweifelsfrei verdient hatten.

»Ich flog jeden einzelnen Stollen entlang und nahm jede mögliche Abzweigung, um sicherzugehen«, ergänzte Azrael. »Keine Kinder.«

»Den Göttern sei Dank.« Sanari holte zitternd Luft, um sich zu beruhigen.

Ich wechselte mit Azrael einen langen Blick. Uns war beiden klar, was dieser Umstand bedeutete: Die Wachen hatten sich der Kinder bereits entledigt. Dennoch war ich froh, dass sie es Sanari gegenüber nicht so deutlich aussprach. Jene würde sich dieser Tragödie noch früh genug bewusst werden.

»Ich will mit den Wachen reden.«

»Das ist leider nicht mehr möglich.« Baal fletschte die Zähne, was einem unheimlichen Grinsen gleichkam. »Sie haben aber hervorragend kooperiert.«

»Haben Kinder die Steine abgebaut?«

»Ja. Die Stollen sind so niedrig, dass nur Kinder hineinpassen. Das Gestein dieser Insel ist weich und neigt zu Einstürzen, weshalb sie die Tunnel nicht vergrößern konnten. Nicht einmal mit Erdmagie.«

»Seit wann?«

»Gleich nachdem die Götter verschwunden waren, schickte der König Kundschafter auf die Insel«, antwortete Azrael. »Sie haben schnell begriffen, dass die schwarzen Steine eine starke Form von Beschwörungsmagie absonderten. Daher haben sie begonnen, diese unter der Erde abzubauen, nachdem sie alle Steine an der Oberfläche eingesammelt hatten.«

»Deshalb auch das königliche Verbot, die Insel zu betreten«, äußerte ich meine Gedanken laut.

Es ist alles so, wie ich vermutet hatte.

»Dann ist es jetzt vorbei, oder?« Hoffnungsvoll ließ Sanari ihren Blick zwischen uns hin und her wandern. »Fünf Minen und keine ist mehr in Betrieb. Jetzt ist es vorbei, nicht wahr?«

»Ich fürchte nein«, antwortete ich ihr nach langem Schweigen. »Solange nicht auch noch der letzte Kieselstein abgebaut ist, wird Belgon nicht ruhen.«

»Dann war alles umsonst.« Sanaris Augen füllten sich mit Tränen. »Es wird niemals enden.«

»Sieht so aus. Tut mir sehr leid.« Azrael verringerte ihre Größe und flog tröstend auf Sanaris Schoß, um sich von ihr streicheln zu lassen.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, doch die Kälte ließ sich nicht vertreiben. Schließlich erhob ich mich und ging eine Weile auf und ab, um meine Gedanken zu ordnen.

»Es war nicht umsonst.« Als ich stehen blieb, sah ich jeden der Reihe nach an. »Ich habe eine Idee. Dafür muss ich aber wissen, was am Tag des Göttersturzes passiert ist.«

»Wenn wir das wüssten, wären wir nicht hier, oder?«, meinte Azrael.

»Einer von uns weiß es. Nicht wahr, Baal?«

Alle Augen richteten sich auf den Daemonenkater.

»Seltsam«, meinte er. »Kurai hat mich nie nach dem Göttersturz gefragt.«

»Sie wusste auch nicht, wer du wirklich bist: Tenebris’ Comes und die Ursubstanz, die die Daemonenwelt zusammenhält.«

»Sie hat es geahnt, nehme ich an. Sie sprach nicht viel mit mir. Eine Eigenschaft, die ich tatsächlich vermisse.« Er sah mich geradeheraus an. Ich hielt den Blickkontakt nicht, obwohl es mir schwerfiel. Wann immer ich in diese roten Augen starrte, überkam mich das Gefühl, dass Baal keine Sekunde zögern und mich töten würde, hätte ich nicht seinen Meister in mir versiegelt. Ich wusste weit mehr über ihn, als ihm recht war, und das ließ er mich deutlich spüren.

Aber er braucht mich. Und ich brauche ihn.

»Wenn ich wüsste, was unsere Welten vor dem Untergang retten könnte, dann hätte ich schon längst etwas unternommen.« Baal, der die ganze Zeit gestanden hatte, setzte sich nun. Seinen Schwanz legte er dicht um seinen Körper. »Aber gut, stell deine Fragen, wenn du dir etwas davon versprichst. Wenn in Kürze die Barriere bricht, hat ohnehin nichts mehr eine Bedeutung.«

»Wie lange haben wir noch?«, hakte Sanari zögerlich nach, bevor ich meine erste Frage stellen konnte. Statt jedoch ihren Blick zum Himmel zu richten, wo sich vor Kurzem noch der riesige Riss befunden hatte, sah sie mich an.

Sie befürchtet, dass meine Versiegelung schneller bricht als die magische Barriere zwischen den Welten. Wie beruhigend …

»Ein paar Tage vielleicht«, antwortete Baal knapp. »Meine ganze Kraft ist jetzt in Shiro gebunden. Niemand kann dem Verfall der magischen Barriere nun noch entgegenwirken.«

»Außer Tenebris«, warf ich ein. Sofort hatte ich Baals Aufmerksamkeit wieder.

»Dessen bin ich mir inzwischen nicht mehr sicher.«

»Warum?«

»Er ist nicht er selbst.« In seiner sonst so abweisenden, harten Stimme schwang deutlich ein Anflug von Traurigkeit mit. »Jetzt, da ich wieder mit meinem Meister verbunden bin, spüre ich seine einstige Macht. Aber sie wird überlagert von etwas anderem. Etwas Bösartigem. Lange werde ich es nicht zurückdrängen können.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte ich tonlos. »Deshalb ist es umso wichtiger, dass du mir erzählst, was an dem Tag passierte, als Tenebris verschwand.«

Baal schwieg lange, bevor er antwortete. »Nun, wenn du mich zwingst, meine Schmach öffentlich zu bekunden, dann sei es so: Mein Meister hat mich entlassen.«

»Tenebris hat dich entlassen?«, hakte ich erstaunt nach. »Warum?«

»Ich weiß es nicht. Meine Erinnerung an die Zeit vor und während des Göttersturzes ist äußerst lückenhaft.«

»Du erinnerst dich wirklich nicht?« Azrael richtete sich auf Sanaris Schoß auf und legte den Kopf schief. Sie wirkte skeptisch.

»So ist es. Auch wenn ich nicht weiß, was dich daran erstaunt, Wyvern.«

»Mein Name ist Azrael.«

»Du hast keinen Namen. Du bist nur eine gewöhnliche Wyvern.«

»Willst du jetzt wirklich über Namen reden, Baal?« Azrael flatterte vor Empörung so heftig mit den Flügeln, dass Sanari sich so weit wie möglich zurücklehnte, um nicht von ihren Krallen im Gesicht gestreift zu werden.

»Hört auf zu streiten«, bat sie. »Es war sicherlich schwer für dich, von deinem Meister getrennt zu sein, Baal. Wie lange warst du sein Begleiter?«

»Seit Anbeginn der Zeit.«

»Du Glücklicher.« Azrael schnaubte. »Wenn sogar ich, eine gewöhnliche Wyvern, mich an meine Zeit in der Menschenwelt erinnern kann, dann solltest du es erst recht, Baal, Allesseher, Ursprung von –« Azraels Worte gingen in Baals lautem Fauchen unter.

»Du wurdest also am Tag des Göttersturzes von Tenebris entlassen«, griff ich das Thema wieder auf, bevor die beiden gereizten Daemonen aufeinander losgingen, »und kannst dich an nichts erinnern, was an dem Tag geschah? Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Nur mit Mühe riss Baal sich von Azrael los und wandte sich wieder mir zu. »An den Tag selbst kann ich mich sehr wohl erinnern. Kurai hat mir einst beschrieben, wie ihr Menschen den Tag erlebt habt. Die Erde bebte, seltsame Lichter erschienen am Himmel …«

»… Gewitter zogen auf und verdunkelten alles, ja«, ergänzte ich. Mein Blick glitt zu Sanari, die an jenem Tag mehr als wir anderen gelitten hatte. Sie war von den Tempelstufen gestürzt und seitdem gelähmt. Sanari ließ sich ihre Betroffenheit kaum anmerken, doch ich sah, wie sie sich versteifte.

»Was ihr Menschen bis heute jedoch nicht kennt, ist die Ursache für all diese ungewöhnlichen Phänomene.« Baal stand auf und begab sich mit einem gewaltigen Sprung auf einen Felsen, der unserer Nische gegenüberlag. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn überhaupt noch sehen zu können. Entweder hielt er Ausschau nach Gefahren oder er genoss es, über uns zu thronen. Wahrscheinlich war es beides.

»Und die wäre?«, hakte ich nach.

»Die magische Barriere zwischen der Seelen- und der Menschenwelt hatte sich aufgelöst.«

»Was?!«, ertönte es nicht nur aus meinem, sondern auch aus Azraels Mund.

»Nicht für lange«, sprach Baal weiter. »Es war wie ein Flimmern, ein kurzes Lüften des Vorhangs, doch es reichte, um eure Welt in Dunkelheit zu hüllen. Nur einen Moment länger und meine Brüder und Schwestern hätten in eurer Welt Gestalt angenommen. Dann wärt ihr längst nicht mehr am Leben.«

»Warum kam es nicht so weit?« Sanari wirkte ähnlich erschrocken wie ich und Azrael, auch wenn sie kaum etwas über die Daemonenwelt wusste.

»Jemand erschuf die magische Barriere neu und rettete unser beider Welten damit vor dem Untergang.«

»Tenebris.«

»Nein«, widersprach er mir. »Er war zu diesem Zeitpunkt bereits verschwunden. Ich spürte seine Präsenz nicht mehr, weder in meiner noch in eurer Welt.«

»Dann müssen es die anderen Götter gewesen sein«, schlussfolgerte Sanari. »Oder können etwa Daemonen so eine magische Barriere errichten?«

»Wenn sie es könnten, würden sie es nicht tun«, antwortete Azrael. »Die meisten unserer Art sind nicht gut auf Menschen zu sprechen. In eurer Welt Unruhe zu stiften, käme ihnen sehr gelegen, auch wenn es vielleicht den Untergang ihrer eigenen Welt bedeuten würde.«

»Du sprichst sehr vertraut mit den Menschen, Schwester.« Baals Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Azrael von oben herab anstarrte. »Die fehlende Verbindung zur Seelenwelt tut dir nicht gut.«

»Ich war schon immer so«, konterte Azrael keck, während ich ihr einen zutiefst besorgten Blick zuwarf, den sie nicht bemerkte.

»Die Barriere löste sich also auf – aus welchen Gründen auch immer«, knüpfte Sanari an ihren vorherigen Gedanken an, »doch die Götter haben sofort eine neue Barriere errichtet. Das heißt, dass das, was auch immer ihnen zugestoßen ist, erst danach passiert sein kann.«

»Auch das kann ich nicht bestätigen«, erwiderte Baal. »Die neue Barriere war anders. Instabiler. Sie war von Anfang an von Rissen durchzogen, die sich stetig vergrößerten.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Sanari mich leise, als ich während Baals Erklärung meinen Standort verließ und mich wieder neben sie setzte. »Du schwitzt stark.«

Ich nickte nur und lächelte. In Wahrheit war mir schwindelig, doch das sollte sie nicht weiter beunruhigen. Sie konnte ohnehin nichts dagegen unternehmen. Azrael wechselte von Sanaris auf meinen Schoß und rollte sich dort zusammen, ohne Baal aus dem Blick zu verlieren.

»Kurai glaubt, dass Lumina Dea in ihren Körper gefahren ist, nachdem sie das Portal auf dem Auge geöffnet hatte«, erklärte ich. »Wenn das stimmt, war die Göttin vielleicht für die Risse verantwortlich. Hast du ihre Präsenz in der Daemonenwelt gespürt?«

»Ähnlich wie bei meinem Meister spürte ich eine fremde Präsenz, doch der Lichtgöttin konnte ich sie nicht zuordnen.«

»Sollten die Risse sich dann nicht allmählich schließen, wenn sich weder der Gott der Dunkelheit noch die Göttin des Lichts noch in der Daemonenwelt befinden?«, fragte Sanari nachdenklich.

»Davon wäre auszugehen.«

»Aber vielleicht halten sich ja noch andere Gottheiten dort auf …«

»Nein, fremde Präsenzen gibt es nun keine mehr in der Seelenwelt«, widersprach Baal.

»Dann sind die beiden wohl nicht für die Risse verantwortlich, oder?«

»Uns darüber Gedanken zu machen, führt uns nicht weiter«, hakte ich ein. »Du hast also keinerlei Vermutungen, was mit Tenebris geschehen sein könnte, nachdem er dich entlassen hat, Baal?«

»Nein, keine.«

Ich seufzte tief und schloss für einen Moment die Augen. Ich hatte mir nützlichere Informationen erhofft. Auch wenn ich nun mehr Kenntnisse über den Tag des Göttersturzes hatte als vorher, fügten sie sich noch immer nicht zu einem Bild zusammen. Sanaris sanfte Berührung meiner Hand ließ mich die Augen wieder öffnen.

»Du meintest vorhin, du hast eine Vermutung. Willst du sie uns verraten?«

»Ich brauche eure Hilfe, um sie zu bestätigen. Euch alle drei.«

»Was können wir tun?«, fragte Sanari sofort.

»Azrael«, wandte ich mich zuerst an meine Comes, »als du in der Mine warst, hast du dort schwarze Steine gefunden?«

»Haufenweise. Die Wachen haben gerade ein paar Wagen damit beladen, als wir eintrafen.«

»Denkst du, du kannst einen dieser Wägen hierher bringen?«

»Ich frage besser nicht, was du damit vorhast, oder? Na schön«, lenkte sie ein, als ich ihr keine Antwort darauf gab. »Ich bin gleich wieder da.«

»Baal«, wandte ich mich als Nächstes an den Daemonenkater, kaum dass Azrael abgehoben hatte. »Ist dir irgendetwas an diesen schwarzen Pfützen aufgefallen, die das Auge überziehen?«

»Sie strömen eine seltsame Magie aus.«

Ich nickte. »Ich dachte mir, dass es dir aufgefallen ist. Als wir gemeinsam mit Kurai und den anderen diese Insel zum ersten Mal betreten haben, habe ich bemerkt, dass du die Berührung damit zu vermeiden versucht hast. Würdest du es jetzt dennoch für mich wagen?«

»Ich halte das für keine gute Idee. Meine Substanz ist bereits geschwächt.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass dir diese Magie nicht schaden wird.«

»Auf deine Verantwortung.« Baal starrte mich noch einen Moment an, dann sprang er von dem Felsen herunter und lief aus unserem Blickfeld.

»Und wie kann ich dir helfen?«

»Du musst mir etwas versprechen, Sanari.« Ich drehte mich zu ihr und nahm ihre Hände. Obwohl ich wusste, dass eine solch starke Heilerin wie sie nie krank wurde, sah sie in diesem Moment ungewöhnlich blass aus.

Kein Wunder. Ihr ganzes Leben wurde in den letzten Tagen auf den Kopf gestellt und ich trage eine wesentliche Schuld daran.

Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen und räusperte mich. Worum ich sie bat, war zu ihrem eigenen Besten, auch wenn es ihr unglaublich schwerfallen würde.

»Wir wissen beide, dass Tenebris die Versiegelung früher oder später durchbrechen wird«, begann ich. »Wenn es so weit ist, wird Tenebris alles und jeden in meinem Umkreis vernichten. Ich habe es schon einmal erlebt und es ging nur glimpflich aus, weil ich eine Freundin an meiner Seite hatte, die das Schlimmste verhindert hat. Ich wünsche mir, dass du dieses Mal diese Freundin bist.«

»Wie kann ich dir helfen?«, wiederholte sie so leise, dass ich es mehr von ihren Lippen ablas, als dass ich es hörte.

»Egal ob heute, morgen oder erst in einigen Tagen, aber sobald Tenebris versucht, aus mir herauszubrechen, wende deine Wassermagie an und schließe mich – uns – in einen Eisblock ein.«

»Ich soll … was?«

»Deine Magie wird ihm nicht lange standhalten«, fuhr ich fort, »aber es sollte dir genug Zeit verschaffen, um dich in Sicherheit zu bringen. Dich und andere, die vielleicht noch in meiner Nähe sind.«

»Aber was ist mit dir?« Ihre Stimme zitterte. »Du würdest … Nein, das kann ich nicht. Verlang das nicht von mir, Shiro!«

»Als ich Tenebris zum zweiten Mal in mir versiegelt habe, wusste ich, dass es mein Leben fordern würde. Ich habe meinen Frieden damit gefunden, Sanari.«

»Beim ersten Mal hast du auch überlebt! Du hast überlebt und wirst es wieder!«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte sanft. »Beim ersten Mal hatte ich Glück, dass Lumina Dea persönlich anwesend war, um mich zu heilen. Außerdem …« Ich überlegte, wie ich ihr das Gefühl erklären konnte, das meinen Körper mehr und mehr lähmte und mich dennoch wie tausend Nadelstiche durchbohrte. »Außerdem war die Versiegelung dieses Mal schwieriger. Meine Magie, Tenebris’ Magie und Baals Magie sind so eng mit meinem Körper verwoben, dass ich sie nicht mehr trennen kann. Es ist, als würde man bei einem Seidentuch, das nur aus einem einzigen Faden gewoben ist, an eben jenem Faden ziehen. Alles löst sich auf.«

»Aber … Aber du …«

»Bitte tu das für mich, Sanari.« Ich ergriff ihre Hände und drückte sie sanft. »Ich will nicht, dass noch einmal jemand wegen mir zu Schaden kommt. Versprich mir, dass du mir diesen letzten Wunsch erfüllst.«

Das Rauschen sich nähernder Flügelschläge kündigte Azraels Rückkehr an, doch ich verharrte so lange an Ort und Stelle, bis Sanari unter Tränen ein »Ich verspreche es« flüsterte. Dankbar drückte ich ihre Hände, dann erhob ich mich. Mein Herz begann zu rasen, als ich für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte, Aestaras Gesang zu hören, doch der Aufprall des Wagens auf dem Boden übertönte kurz darauf jegliches andere Geräusch. Azraels Größe war so beeindruckend wie schon lange nicht mehr, doch auf anderem Wege hätte sie ihre schwere Last auch nicht transportieren können. Der Wagen, der einem üblichen großen Transportkarren ähnelte, war mit Eisen verstärkt und besaß eine Vorrichtung zum Anspannen von Zugtieren. Offenbar hatte Belgon seine wertvolle Fracht nicht magisch nach Xanda bringen lassen.

»Hier hast du deine Steine«, meinte Azrael und verringerte ihre gigantische Größe wieder so weit, dass sie mich nur noch um einen Kopf überragte. »In der Mine stehen noch vier davon.«

»Danke, Azrael.«

Als der aufgewirbelte Staub sich gelegt hatte, trat ich näher an den Wagen heran. Beim Anblick der schwarzen Steine, deren Abbau so viel Leid verursachte, wurde mir übel. Die meisten waren etwa faustgroß und besaßen scharfe Kanten, aber spiegelglatte Flächen. Die immer wieder aufleuchtenden violetten Linien, die das Innere wie ein feines Netz durchzogen, ließen die Steine regelrecht lebendig wirken. Allein in diesem Wagen befanden sich Hunderte.

»Hast du die Steine berührt?« Mit großer Überwindung riss ich mich von dem Anblick los und sah Azrael fragend an.

»Nein. Hätte ich sollen?«

»Es ist nicht zu empfehlen«, erklang Baals dunkle Stimme hinter mir. Leichtfüßig lief er zu uns und sprang auf den nächsten Felsen. Er ließ seinen Blick zuerst über die schwarzen Steine wandern, dann sah er mich an. »Ich weiß jetzt, was du meinst, und ich teile deine Vermutung.«

»Du hast ihnen von deiner Vermutung erzählt, während ich weg war?«

»Ich kam selbst darauf, Wyvern.«

»Mein Name ist Azrael! Az-ra-el!«

»Nenn dich, wie du willst, Wyvern.«

»Deshalb mussten die Kinder also sterben …«

Erschrocken drehte ich den Kopf zur Seite. Ich war von dem Streit der beiden Daemonen so abgelenkt gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie Sanari neben mich getreten war.

»Du stehst!«, stellte ich das Offensichtliche fest, so überrascht war ich davon, die gelähmte Heilerin auf ihren eigenen Beinen stehen zu sehen. »Sanari, du … du stehst!«

Sanari nahm keinerlei Notiz von mir. Leicht schwankend stand sie da und starrte gebannt auf die schwarzen Steine. Dann – bevor ich es verhindern konnte – streckte sie die Hand aus und griff zu.
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Das Eis knirschte wie zersplitternde Knochen unter unseren Stiefeln, als wir durch Zegoh streiften. Seitdem wir mit Ignis’ Hilfe die Versiegelung um die Königsstadt überwunden hatten, hatte Val kein einziges Wort mehr gesprochen. Der Anblick, der sich mir entlang der gepflasterten Wege, unter den Bogengängen und auf den Plätzen bot, war grauenvoll und verschlug auch mir die Sprache.

»Du siehst blass aus.« Ich hatte mich ein paar Schritte zurückfallen lassen, um neben Ignis zu gehen. »Du hättest noch etwas Heilmagie vertragen.«

»Das ist es nicht.« Ich sah ihn schlucken. Es wirkte, als würde es ihm schwerfallen, sich nicht zu übergeben. »Als Val erzählt hat, dass in Zegoh dasselbe passiert ist wie im Dorf der Toten, habe ich mich auf das Schlimmste gefasst gemacht, aber das hier …« Er ließ seinen Blick über die Skelette und Knochenhaufen wandern, die unseren Weg säumten. »Das hier ist schlimmer.«

»Dieser Daemon muss unglaublich mächtig gewesen sein.«

»Es war nicht der Daemon, der die Leichen verbrannt hat.« Val, der unser Gespräch gehört hatte, blieb stehen und drehte sich zu uns um. »Es war Ta’ai.«

Dann war das Feuer also nicht die Todesursache. Seltsamerweise beruhigte mich dieser Gedanke. Seit Belgon mich zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt hatte, war jede Vorstellung eines gewaltsamen Flammentodes eine Qual für mich.

»Es war sehr nett von Ta’ai, ihnen auf diese Weise die letzte Ehre zu erweisen und ihren Seelen den Weg ins Totenreich zu zeigen«, meinte ich einfühlsam, auch wenn ich mich fragte, wie die Menschen stattdessen zu Tode gekommen waren.

»Diesen Zweck erfüllte seine Handlung nicht. Nicht mehr.« Val wandte sich von uns ab und setzte seinen Weg, den nur er allein kannte, fort.

Fragend sah ich Ignis an, doch der zuckte nur schwach mit den Schultern und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Ich wartete kurz, dann folgte ich ihm.

Um mich von den herumliegenden Knochen abzulenken, konzentrierte ich mich auf meine Umgebung. Zegoh war eine wunderschöne Stadt und besaß kaum Ähnlichkeit mit Xanda, deren dunkle Steingebäude und enge Gassen stets ein bedrückendes Gefühl vermittelten. Die meisten zegohischen Gebäude und Bauwerke bestanden aus sandfarbenem Ton oder weißem Marmor und sahen mit ihren Kuppeldächern und Türmen äußerst erhaben aus. Zahlreiche Treppen und Säulengänge prägten die Stadt und ließen sie wie eine riesige Tempelanlage wirken. Die sterblichen Überreste der ehemaligen Bewohnerinnen und Bewohner waren jedoch nicht das Einzige, was sofort ins Auge stach. Alles innerhalb der Stadt war von einer Eisschicht überzogen, obwohl das Königreich Zegoh für sein warmes und feuchtes Klima weithin bekannt war. Die zu Eis erstarrten Palmen gaben ein nahezu groteskes Bild ab. Je weiter wir ins Innere der Stadt vordrangen, desto kälter wurde es. Schon bald bildete unser Atem einen weißen Nebel in der Luft und ich war froh, meinen wärmenden Mantel von letzter Nacht nicht abgelegt zu haben. Ignis, der keinen Mantel trug, erschuf bald einen Feuerball, der ihm auf Schritt und Tritt folgte.

»Spürst du schon etwas?« Dieses Mal ließ Ignis sich zurückfallen, um neben mir zu gehen. Seine Stimme war nur ein Flüstern, als hätte er Angst, etwas Schreckliches heraufzubeschwören, wenn er lauter sprach. »Wegen Lumina, meine ich.«

»Nein, nichts. Wir sind wohl noch zu weit entfernt.«

»Sehr weit kann es ja nicht mehr sein. Wir gehen schon ewig durch dieses Massengrab.«

»Nenn es nicht so.«

»Wie denn sonst?«

Ich schwieg. Wir wussten beide, dass es ein Massengrab war, trotzdem kam es mir pietätlos vor, Vals Heimat als solches zu bezeichnen.

Fast so beunruhigend wie die Knochen am Boden war der Blick nach oben. Über der Stadt schwebten Inseln, die nur durch einfache Hängebrücken miteinander verbunden waren. Offenbar hielt Magie sie in der Luft, doch so faszinierend der Anblick auch war, so beunruhigte mich der Gedanke daran, wie schnell sich die Magie im Heiro’k-Bi verflüchtigt hatte. Wann immer wir einen überschatteten Platz überquerten, machte ich mich innerlich darauf gefasst, dass die Erdmassen herabstürzten und uns unter sich begruben.

Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb Val am Rande eines riesigen Platzes stehen.

»Hier ist es.«

Ignis und ich schlossen zu ihm auf.

»Das ist der Hain der Stille?« Ich stellte mich neben Val und ließ meinen Blick über den Platz schweifen, der ringsum von hübschen Gebäuden und so etwas wie einer von Eis überzogenen Erdmauer umringt war, selbst aber völlig leer war.

»Nein«, erwiderte Val. »Das ist Ze, das Herz des Reiches und der Hauptplatz der Stadt. Hier hat alles angefangen – und fand alles sein Ende. Kommt.«

Wir folgten ihm über die gefrorene Eisfläche, die hier besonders dick war. Auf etwa halber Strecke rutschte Ignis aus und stürzte. Als ich ihm wieder auf die Beine half, fiel mir auf, dass der eigentlich gepflasterte Untergrund keineswegs eben war, sondern zur Mitte des Platzes hin abfiel. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich erkannte, was das Eis unter unseren Füßen in Wahrheit verbarg.

Ein Krater. Der ganze Hauptplatz ist ein Krater. Wie auf dem Auge, nur kleiner.

Mit einer unguten Vorahnung folgte ich Val bis zur tief liegenden Mitte des Platzes, wo er auf die Knie niedersank und mit den Händen über die Eisfläche wischte, als wollte er einen beschlagenen Spiegel wieder klar werden lassen. Weil er keinen Erfolg damit hatte, sank er zurück und sprach einige Worte in der Sprache des Alten Volkes. Nachdem er geendet hatte, wagten weder Ignis noch ich uns zu rühren.

»Ich habe meinem Volk erzählt, dass ein Daemon auf die Stadt herabstürzte und jedes Leben außer Ta’ais und meines auslöschte.« Val blieb auf dem Eis sitzen, sah aber zu uns hoch. »Das war eine Lüge. Die Hoffnung allein hält mein Volk aufrecht. Die Wahrheit hätte sie zerstört.«

»Welche Wahrheit?«, fragte ich, obwohl ich tief in mir die Antwort bereits ahnte. Vielleicht war es aber auch nur Lumina, die sich in diesem Moment vor Qualen wand, da sie die Wahrheit seit jeher wusste.

»Es war kein Daemon, der all diese Leben nahm«, antwortete Val. »Es war Göttin Aquita.«

Für einen Moment glaubte ich, ich wäre wie Ignis ausgerutscht und würde fallen, doch dem war nicht so. Dennoch fühlte ich mich, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Ignis schien von Vals Aussage nicht schockiert zu sein, was meine Vermutung bestätigte, dass er bereits eingeweiht war.

»Wie sicher bist du dir?«, presste ich hervor, nachdem ich mich gefangen hatte. »Ich meine, sie ist die Göttin des Lebens, Val! Sie schenkt das Leben, sie nimmt es nicht! Dass sie die ganze Stadt ausgelöscht haben soll, ist einfach …«

»Unvorstellbar«, vollendete er meinen Satz. Seine ausdruckslose Stimme und der leere Blick in seinen Augen jagte mir mehr Angst ein, als seine Worte es je könnten. »Ebenso unvorstellbar wie eine Göttin der Gestalt, die ihre eigene Gestalt nicht mehr annehmen kann, oder eine Göttin der Zeit, die Kinder tötet.«

»Hast du Aquita gesehen?«

Val nickte. »Sie fiel wie ein hell leuchtender Stern durch die Dunkelheit und traf genau hier auf. Ich beobachtete es zusammen mit Ta’ai vom Ara Seleya aus.« Er schloss die Augen und wandte sein Gesicht der Sonne zu, als wollte er die Wärme ihrer Strahlen genießen. Ich sah ihm an, wie die Erinnerung ihn quälte, die sich vor seinem geistigen Auge erneut abspielte. »Beim Aufprall fegte eine Druckwelle durch die Stadt, die wohl bereits den Großteil der Menschen dahinraffte. Ta’ai teleportierte uns sofort vom Ara Seleya nach unten, doch es war längst zu spät. Die restlichen Bewohnerinnen und Bewohner starben in den darauffolgenden Minuten. Sie fielen einfach leblos zu Boden. Und hier, genau an dieser Stelle, stand Aquita. Barfuß, die Haut weiß wie Schnee, ein Mädchen von kaum acht Jahren. Sie stand da und sah mich an.«

»Hat sie etwas gesagt?«, fragte ich leise.

»›Es tut mir leid.‹« Val öffnete die Augen wieder und wandte mir sein Gesicht zu. Eine einzelne Träne rann über seine Wange und verschwand in seinem geflochtenen Bart. »Ich stürmte mit gezogenem Schwert auf sie zu, um ihr den Kopf von den Schultern zu trennen, doch noch weit bevor ich sie erreicht hatte, war sie verschwunden.«

»Es tut mir unglaublich leid, Val.« Ich trat neben meinen trauernden Freund und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.

»Mir ebenfalls«, meinte Ignis, der hinter uns stehen blieb, »doch das weißt du ja bereits. Wir werden sie rächen. Sie alle.«

»Kann es aber nicht doch sein«, fragte ich mit dem gebotenen Einfühlungsvermögen, »dass es nur ein Daemon war, der Aquitas Gestalt angenommen hatte? Es ist nicht ausgeschlossen, oder?«

Val schüttelte den Kopf. »Es ist ausgeschlossen. Es gibt etwas, das ihr nicht wisst. Keiner von euch.« Er stand auf. Sein Blick wanderte von Ignis zu mir, dann auf die Stelle, wo er eben noch gekniet hatte. »Das Grauen hatte an diesem Punkt nicht sein Ende gefunden.«

»Was meinst du damit?« Ignis runzelte die Stirn. »Was kann noch schlimmer sein als eine Stadt voller Toter?«

»Eine Stadt voller Wandelnder.«

An Ignis’ entsetztem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass etwas Schreckliches vorgefallen war. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass Val mir einst gedroht hatte, als Wandelnder wiederzukehren, sollte ich ihn am Morgen nicht mehr aus dem magisch herbeigeführten Schlaf wecken. Schon damals hatte ich nicht verstanden, was er damit gemeint hatte.

»Deshalb habt ihr die Leichen verbrannt!«, stieß Ignis heiser hervor. »Ich habe mich schon darüber gewundert. In Zegoh sind eigentlich Erdbestattungen üblich.«

»Ta’ai und ich hatten keine Wahl.« Val ballte die Hände zu Fäusten. Es wirkte, als würde er am liebsten auf etwas einprügeln und müsste sich stark darauf konzentrieren, dem Drang nicht nachzugeben. »Ich kam gerade hierher zurück, den leblosen Körper meiner kleinen Ersa auf den Armen tragend, als der erste Tote auf dem Platz sich plötzlich wieder aufrichtete.«

»Er – was?!«, entfuhr es mir lauter als beabsichtigt.

Das sind also Wandelnde? Lebende, die von den Toten wiederauferstehen? Bei den Göttern …!

»Erkennst du jetzt, weshalb es kein Daemon sein konnte, Kurai?« Val sah mich so durchdringend an, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Wer sonst außer einer Gottheit vermag es, die Toten wieder zum Leben zu erwecken? Auch wenn man nicht mehr von Leben sprechen kann …« Er drehte uns den Rücken zu und sah wieder auf die Stelle im Eis, wo er zuvor gekniet hatte.

Ignis und ich wechselten einen langen Blick. Der junge Feuer-Elementar wirkte genauso entsetzt wie ich. Keiner von uns beiden wagte es, nachzufragen. Val sprach von allein weiter.

»Wandelnde haben nichts mehr mit den Menschen gemein, die sie einst waren. Kaum hatte ich meine Tochter neben meine Frau Selene gebettet, stürzte sich ein Wandelnder von hinten auf mich und riss mich zu Boden. Es war ein junger Mann, keine zwanzig Jahre alt, aber stark wie ein Bär. Ich sehe bis heute seine dunklen Augen vor mir, die ausdruckslos durch mich hindurchstarrten, während er versuchte, mir die Kehle mit bloßen Händen zu zerquetschen. Nicht einmal mein Messer in seiner Brust hatte ihn von seinem Vorhaben abgebracht. Wäre Ta’ai mir nicht zu Hilfe gekommen …« Val brach ab und setzte erneut an. »Es wurden immer mehr, die wiederkehrten und sich auf uns stürzten. Tiere, ohne Verstand, ohne Gefühl. Reiner Wahnsinn trieb sie an. Nur Ta’ais Feuer oder ein abgetrennter Kopf hat sie –« Er brach erneut ab. Dieses Mal dauerte es deutlich länger, bis er weitersprach. »Ta’ai hat dem Fluch schließlich ein Ende gesetzt, den Gestirnen sei Dank.«

»Er hat die Stadt versiegelt, damit kein Wandelnder die Stadt verlassen konnte«, schlussfolgerte ich.

»Und kein anderer die Stadt betreten konnte«, ergänzte Ignis. »Ihr musstet immerhin davon ausgehen, dass der Fluch, die Seuche oder was auch immer das hier war jeden befallen würde, der die Stadt betrat. Ta’ai hat anschließend die Leichen verbrannt, damit sie nicht zu Wandelnden werden konnten. Jetzt verstehe ich, warum –«

»Warum was?«, hakte ich nach, als Ignis nicht weitersprach.

»Warum die Knochen noch hier sind«, antwortete Ignis widerwillig. »Feuermagie ist stark genug, um nichts übrig zu lassen. Ta’ai war zu diesem Zeitpunkt wohl bereits am Ende seiner Kräfte. So viele Bewohnerinnen und Bewohner, wie er eingeäschert hat … Ich bewundere, dass er das allein geschafft hat.«

»Nur die Menschen mit der reinsten, gütigsten und stärksten Seele werden von den Göttern mit der Gabe der vier Elemente gesegnet.« Val kniete sich wieder hin und legte seine Hand auf das Eis, unter dem seine Familie lag, wie ich jetzt wusste. »Ta’ai war so ein Mensch. Ich werde ihm nie vergessen, dass er meine Familie von ihrem Leiden erlöste, als ich es nicht konnte.«

Ein Schauer fuhr meinen Rücken hinab, der nichts mit den eisigen Temperaturen zu tun hatte. Unvermittelt drängten sich Bilder von Val in meinen Kopf, der, umringt von lebenden Toten, voller Verzweiflung seiner kleinen Tochter gegenüberstand, die mit ausdruckslosem Blick auf ihn zuschlurfte, bereit, ihn zu töten …

Ihr Götter, welch Grauen habt ihr nur über unsere Welt gebracht?

»Das ist also alles Aquitas Werk«, durchbrach ich die Stille und wischte mir mit dem Ärmel über meine brennenden Augen. Nach all den schrecklichen Dingen, die ich bisher erfahren und erlebt hatte, schockierte mich das hier mit am meisten. »Sie hat alle Personen in Zegoh getötet und sie dann als Wandelnde wiedererweckt. Das ist einfach nur grausam.«

»Ich nehme an, das nicht schmelzbare Eis ist auch ihr Werk, oder?«, fragte Ignis und stampfte wie zur Überprüfung seiner These mehrmals kräftig auf. »Sie ist immerhin auch die Göttin des Wassers. Das würde zu ihr passen.«

Val antwortete nicht, sondern starrte weiter auf die Eisplatte unter seinen Händen.

»Vielleicht wollte sie damit bewirken«, sprach Ignis weiter, »dass niemand mehr die Stadt betritt.«

»Hör auf, Ignis.«

»Vielleicht wollte sie auch einfach sichergehen, dass wirklich alle tot sind und sie –«

»Du sollst aufhören!«, unterbrach ich ihn scharf.

»Womit?«

»So zu tun, als hätte Aquita aus Absicht gehandelt. Als hätte irgendeiner der Götter aus Absicht gehandelt!«

Ignis verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Hör du endlich auf, dir etwas vorzumachen, Kurai. Ignoras hat meinen Bruder getötet, das weiß ich und das schwöre ich bei seinem Grab. Aestara hat Frex getötet, das hast du mit eigenen Augen gesehen. Und Aquita hat jegliches Leben in Zegoh ausgelöscht, wie Val bezeugen kann. Warum verteidigst du die Götter immer noch?«

»Weil es keinen Beweis gibt, dass sie all das mit Absicht tun! Ihre Magie –«

»Es ist egal«, unterbrach er mich sofort und machte eine abwehrende Handbewegung. »Es ist egal, ob sie mit Absicht Tod und Verderben über die Welt bringen oder ob ihre Magie verrückt spielt. Sie müssen aufgehalten werden. Warum siehst du das nicht ein, Kurai? Ist das Luminas Einfluss, der dich blind gegenüber der Wahrheit sein lässt?«

Ich presste meine Lippen aufeinander und antwortete nichts, um den Streit in dieser angespannten Situation nicht vollends eskalieren zu lassen. Erst jetzt fiel mir auf, dass unsere Ziele nicht mehr übereinstimmten – ja, eigentlich nie übereingestimmt hatten. Ich suchte die Götter, um mir Hilfe von ihnen zu erbitten. Val und Ignis hingegen waren auf Rache aus. So sehr ich ihren Schmerz über den Verlust ihrer Liebsten nachempfinden konnte, so sehr wusste ich auch, dass ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt war. Götter waren unsterblich und weder Waffen noch Magie konnten ihnen etwas anhaben. Val und Ignis waren auf einen Zweikampf aus, den sie nicht gewinnen würden.

Und ich bin mir sicher, dass sie das wissen.

»Sie hat sich entschuldigt«, erwiderte ich schließlich leise und fixierte dabei Ignis, so wie er mich. »Aquita hat sich entschuldigt, als all das hier passiert ist. Warum hätte sie das tun sollen, wenn sie Einfluss darauf gehabt hätte?«

»Ach so, sie hat sich entschuldigt!«, rief Ignis aus und streckte die Arme weit von sich. »Na dann ist ja alles vergessen und verziehn!«

»Achtet die Ruhe der Toten – alle beide.« Val stand auf. Er sprach leise, doch sein bohrender Blick sprach Bände. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging. Ignis warf mir einen erzürnten Blick zu, dann folgte er ihm. Selten hatte ich mich von meinen Freunden so allein und unverstanden gefühlt wie in diesem Moment.

Ich wünschte, du wärst hier, Shiro.

Langsam setzte ich mich in Bewegung. Beim Vorübergehen fiel mein Blick auf etwas Rosafarbenes, das durch das von Val glattgeriebene Eis schimmerte. Es erinnerte mich an eine große Blüte, hätte aber auch ein Stück Stoff sein können. Was es auch war, Val hatte es dem unfreiwilligen Grab seiner Frau und seiner Tochter beigelegt, weil es ihn an sie erinnerte. Nun war es eingeschlossen unter ewigem Eis. Intuitiv griff ich mir an den Hals. Es dauerte einen Moment, bis mir einfiel, dass ich Frex` Schal Shiro zurückgegeben hatte. Ich umschlang meinen Oberkörper fest mit meinen Armen und folgte Val und Ignis über den Platz.

In einem Punkt gab ich Ignis recht: Was auch immer wir im Hain der Stille vorfanden, es würde nichts mehr ungeschehen machen.


80


[image: ]

[image: ]

»Deswegen mussten Hana und die anderen Kinder also sterben.«

Wie gebannt starrte Sanari auf den schwarzen Stein in ihrer Hand. Ihre Worte waren nicht lauter als ein Flüstern, doch die Brise, die ihr dünnes Gewand um ihre Knöchel tanzen ließ, vermochte sie nicht mit sich fortzureißen.

»Lass den Stein los, Sanari.« Ich streckte meine Hand aus, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Die Berührung mit der geballten magischen Energie schien ihr keinen Schaden zuzufügen, dennoch war mir bei dem Anblick nicht wohl. »Leg ihn zurück, Sanari. Bitte.«

»Wegen dieses verfluchten Steins mussten sie alle sterben!«

Sie packte den Stein so fest, dass seine scharfen Kanten in ihre Haut schnitten. Kaum tropfte das Blut zu Boden, ging von ihrer Hand ein solch helles Leuchten aus, dass ich gequält den Blick abwandte.

»Sanari, hör auf!«, versuchte ich es erneut und dieses Mal schien ich endlich zu ihr durchzudringen. Das Licht erlosch so schnell, wie es gekommen war. Sanari hob den Blick und sah mich an.

»Heilmagie kann ihn nicht zerstören. Ich dachte, vielleicht kann ich …« Sie presste ihre bebenden Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Als sie ihren Arm sinken ließ, fiel der schwarze Stein achtlos aus ihrer Hand. Ich fing Sanari gerade noch auf, bevor die Beine unter ihr nachgaben.

»Danke für den Versuch.« Ich kniete mich neben sie und versuchte, sie anzulächeln, doch es gelang mir nicht. Zu tief saß der Schock über das soeben Geschehene – und die Gedanken darüber, was nun gleich folgen würde. »Das war sehr mutig von dir.«

»Du kannst ja gehen, Sanari!« Azrael gesellte sich mit ein paar kräftigen Flügelschlägen zu uns. »Warum hast du uns das verschwiegen?«

»Weil Magie ein Geschenk für andere ist, nicht für einen selbst«, antwortete ich an ihrer Stelle. Es waren dieselben Worte, mit denen sie mir damals meine Frage beantwortet hatte, warum sie ihren rollenden Stuhl nicht mit Wassermagie antrieb. Jetzt erst erkannte ich, was sie für ihre Prinzipien zu opfern bereit war.

»Ich muss meine gesamte Kraft und Konzentration darauf verwenden«, erwiderte sie leise und vermied jeglichen Blickkontakt, »und selbst dann ist die Heilung nur von kurzer Dauer. Es wäre selbstsüchtig, meine Magie dafür zu verschwenden.«

»Ich halte es weder für selbstsüchtig noch für Verschwendung«, erwiderte Azrael dasselbe, was auch ich geantwortet hätte, wäre sie mir nicht zuvorgekommen. »Na los, Shiro, hilf ihr auf meinen Rücken. Bis wir einen neuen Stuhl für dich finden, werde ich deine Füße sein. Füße und Flügel!«

»Seid ihr endlich fertig damit, Zeit zu vergeuden?«, fragte Baal, nachdem ich Sanari auf Azraels Rücken gehoben hatte. Weder Azrael noch ich ließen uns zu einer Antwort herab, doch eine solche schien der Daemonenkater auch nicht zu erwarten. Von seinem Felsen aus sah er mit dem für ihn typischen Blick auf uns herab.

»Ihr solltet mehr Abstand halten«, wies ich Azrael an und unterstrich meine Aufforderung mit einer passenden Handbewegung.

»Abstand wovon?«, hakte Azrael skeptisch nach. »Ich glaube, du hast mir deinen Plan noch nicht dargelegt, großer Meister.«

»Ist das für dich nicht offensichtlich, Wyvern?«, schaltete sich Baal ein. »Die Pfützen, die Steine, die Magie, welche sie ausstrahlen …?«

»Shiro wäre niemals so dumm, das zu tun, was ich denke, das er tun könnte.«

»Ich fürchte doch.«

»Seid still, alle beide«, ging ich dazwischen. Mittlerweile stand ich wieder vor dem Wagen und starrte auf das Meer aus schwarzen Steinen, die ein sanftes violettes Leuchten ausstrahlten. »Was auch immer am Tag des Göttersturzes passiert ist: Tenebris ist genau hier, auf dem Auge, abgestürzt. Seine Magie hat sich über die gesamte Insel verteilt, ist größtenteils durch den Boden gesickert und nun in diesen Steinen gespeichert. Wenn ich es schaffe, seine Magie zu sammeln und an ihn zurückzuleiten, dann …«

»Dann was?«, fragte Azrael, als ich nicht weitersprach.

»Dann kommt er vielleicht wieder zur Besinnung.«

»Vielleicht?« Azrael ließ ein ersticktes Lachen hören. »Falls es tatsächlich klappt – und davon bin ich keinesfalls überzeugt –, ist er danach so stark, dass ihn keine Versiegelung mehr halten wird. Wie kommst du nur auf solch eine irrsinnige Idee?!«

»Tenebris hat zu mir gesprochen.«

»Wann?«, kam Baal allen anderen zuvor.

»Kurz bevor du aufgetaucht bist.«

»Was hat er gesagt?«

»Nur ein Wort.« Ich hob den Blick. Baal wirkte so aufgeregt, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Sein Schwanz peitschte durch die Luft und seine Pupillen waren zu dünnen Schlitzen verengt. »›Mehr.‹«

»Mehr?«, wiederholte Azrael und legte den Kopf schief. »Das kann so ziemlich alles bedeuten.«

»Ich bin mir sicher, dass es auf seine Magie bezogen war«, entgegnete ich. »Als du mich und Sanari abgeworfen hast, sind wir in einer dieser schwarzen Pfützen gelandet. Durch die Berührung habe ich sie vollständig absorbiert, Sanari hingegen nicht. Für diesen einen, kurzen Moment schien es, dass Tenebris klar bei Verstand war. Vielleicht ist es das, was wir tun müssen: ihm seine Magie zurückgeben.«

»›Vielleicht‹ ist ein großes Wort dafür, dass unser aller Leben davon abhängt.« Azrael schnaubte. »Das ist völlig verrückt, Shiro!«

»Hat jemand einen besseren Vorschlag?« Ich sah auffordernd in die Runde, doch niemand sagte etwas. »Das dachte ich mir. Ob Tenebris mich innerhalb der nächsten zwei Tage langsam von innen heraus verbrennt oder mich in einem einzigen gewaltigen Inferno tötet, ist mir egal.«

»Sag so etwas nicht«, meldete sich erstmals Sanari wieder zu Wort. Ich war froh, dass sie mich nicht von meinem Vorhaben abzubringen versuchte, auch wenn sie besorgt aussah. »Wir sind alle drei hier, um dir zu helfen.«

Ich nickte ihr dankbar zu, bevor ich mich an Azrael wandte. »Du bringst Sanari sofort weg von hier, wenn Tenebris aus mir herausbrechen sollte.«

»Ich halte das immer noch für eine dumme Idee.«

»Azrael, bitte.«

»Na schön!« Sie trat ein paar Schritte zurück und vergrößerte ihre Gestalt, bis sie fast doppelt so groß war wie ich. »Aber wenn du wegen deiner dummen Idee stirbst, suche ich dich in der Totenwelt auf und bringe dich erneut um!«

»Einverstanden.« Ich lächelte. Sanari und ich wechselten einen langen Blick. Schließlich nickte sie. Sie wusste, was ich im Fall der Fälle von ihr verlangte.

»Kannst du mir helfen, Baal?«

»Ich wüsste nicht, wie.«

»Du hast Tenebris’ Magie in den schwarzen Pfützen gespürt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Kannst du sie irgendwie zu ihm leiten?«

»Ich habe keinen Einfluss auf Beschwörungsmagie. Ich kann höchstens versuchen, sie von dir abzuschirmen, wenn du sie durch deinen Körper lenkst. Das verringert die Wahrscheinlichkeit, dass dich der Schmerz sofort umbringt.«

»Na das ist doch was«, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, dann beugte ich mich über den Wagen und legte beide Hände auf die schwarzen Steine.

Verglichen mit der Pfütze aus Magie, die ich kurz zuvor absorbiert hatte und die mich an den Rand der Bewusstlosigkeit gedrängt hatte, war die Menge an Magie, die nun auf mich einströmte, um ein Vielfaches größer. Kaum hatte ich die Steine berührt, verflüssigten sie sich, sodass meine Arme bis über die Ellenbogen in einen Sumpf aus schwarzem Schlick eintauchten. Das mir allzu vertraute Gefühl von flüssigem Feuer flutete meinen Körper und ließ mich aufkeuchen. Baal leistete ganze Arbeit, da die Schmerzen trotz ihrer Intensität auszuhalten waren. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte so gut wie möglich, die Magieströme in meine Brust zu leiten, doch sie suchten sich bereits ohne mein Zutun ihren Weg, als ob Tenebris sie zu sich riefe. Die geschmolzenen Steine waren fast verschwunden, als meine Knie nachgaben und ich vor dem Wagen nach Luft ringend zu Boden sank.

›Mehr …‹

Ich hörte Sanari – oder war es Azrael? – schreien und hob meinen tränenverschleierten Blick. Bevor ich erkennen konnte, was passierte, traf mich etwas an der Schulter und ließ mich zur Seite kippen.

Werden wir wieder angegriffen?, fuhr es mir durch den Kopf, als mich erneut etwas traf. Dann noch etwas. Erst als eine ganze Flutwelle an schwarzem Schlamm mich unter sich begrub, ahnte ich, was gerade passierte.

›Mehr …!‹

Panik breitete sich in mir aus. Ich schlug wild um mich, doch die zähflüssige Substanz hüllte mich vollkommen ein und bildete einen Kokon aus Schmerz, dem ich nicht mehr entkam. Es fühlte sich wie damals an, als Tenebris aus mir herausgebrochen war und mich unter sich begraben hatte, nur dass sich die Substanz des Gottes dieses Mal in meinem Körper sammelte statt außerhalb. Ich hatte nie jemandem davon erzählt, dass ich noch eine ganze Weile bei Bewusstsein gewesen war und unter dem Wesen aus Schlamm verzweifelt um mein Leben gekämpft hatte, bevor Kurai es zurück in die Daemonenwelt hatte schicken können. Allein die Erinnerung daran versetzte mich in blanke Panik.

Nach einer quälend langen Ewigkeit hatte ich so viel von Tenebris’ Magie absorbiert, dass ich endlich wieder Luft holen konnte. Offensichtlich hatte ich die ganze Zeit über weitergeatmet, doch es hatte sich nicht so angefühlt. Ich lag auf dem Rücken am Boden. Der glühende Knoten in meiner Brust pulsierte schmerzhaft, aber der Rest meines Körpers fühlte sich seltsam taub an.

»Lass das, Mädchen«, hörte ich Baal sagen, während ich heftig blinzelte, um endlich wieder etwas zu sehen. »Es ist nicht mehr nötig.«

»Schon gut, Sanari …« Ich hustete und wischte mir die letzten schwarzen Schlieren aus den Augen. Ich sah gerade noch, wie sich das Eis, das sich über meinen Körper gelegt hatte, zurückzog und als Wasser im Boden versickerte.

»Ich hatte gesagt, dass es eine blöde Idee ist!« Azraels Stimme klang vorwurfsvoll, doch es war ihr anzuhören, welch große Sorgen sie sich um mich machte. Sanari starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, das Gesicht schneeweiß. »Ein Wunder, dass du noch lebst! All diese schwarzen Schnüre, die von überall her auf dich zugeflogen sind … Verflucht, was ist da gerade passiert?«

»Die Magie floss zum Schöpfer zurück«, antwortete Baal, während ich immer noch darum bemüht war, zu Atem zu kommen. »Die Magie aus den Pfützen, versiegelt im Erdboden und eingeschlossen in den Steinen kam zu ihm zurück. Von überall her.«

»Von überall her?«, brachte ich krächzend hervor. Ich dachte an die magischen Steine, die Belgon bereits nach Xanda hatte transportieren lassen.

»So wie die Magieströme durch die Luft peitschten und von dir angezogen und absorbiert wurden, gehe ich davon aus, dass nun all seine Magie in dir vereint ist, ja«, antwortete Baal, der immer noch auf dem Felsen saß und auf mich herabblickte.

»Hast du große Schmerzen?«, wagte Sanari nach einigen Sekunden der Stille zu fragen.

»Es ist auszuhalten.« Mit einem schiefen Grinsen sah ich zu Sanari hoch. Tatsächlich war meine Antwort nicht gelogen. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet, vor allem da meine Barriere unter dem Druck quasi geborsten war. Baals hingegen hatte standgehalten. Seine magischen Fäden, die sich seltsam kalt und leblos anfühlten, hatten sich zu einem dichten Netz gewoben, die die pulsierende Macht in meiner Brust umhüllte und mich vor ihr schützte. »Das ist allein Baals Verdienst. Ich danke dir.«

»Du musst mir nicht danken.« Baal sprang vom Wagen herab und landete vor meinen Füßen. Mir fiel auf, dass der schwarze Nebel um seine Gestalt dichter geworden war. »Das, was du dafür hältst, ist nämlich nicht meine Magie.«

»Es … Es hat geklappt?«

»Sag du es uns.«

Unsicher betrachtete ich meine Hände. Sie zitterten leicht, doch sahen aus wie immer. Kein schwarzer Nebel umhüllte sie, was ich als gutes Zeichen wertete.

Könnt Ihr mich hören, Tenebris Deus?

Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Bis auf das laute Klopfen meines Herzens konnte ich nichts wahrnehmen. Der Gott der Dunkelheit blieb stumm.

Bitte, Tenebris Deus, gebt Euch zu erkennen!

Nichts. Ich atmete tief durch. Tenebris hatte bereits mit mir gesprochen. Warum schwieg er jetzt, wenn er offenbar nicht mehr rasend vor Wut war?

»Bitte gebt Euch zu erkennen, Tenebris Deus«, sprach ich laut, während meine Verzweiflung größer und größer wurde.

»Er kann dir nicht antworten«, hörte ich eine unbekannte Stimme erwidern.

Ich öffnete die Augen.

Für einen kurzen Moment vermittelte mir die schwarze Kleidung der Gestalt den Eindruck, Tenebris Deus wahrhaftig vor mir zu sehen, doch der Moment war so schnell verflogen, wie er gekommen war. Nur wenige Schritte entfernt stand ein Junge von vielleicht acht Jahren. Seine grauen Augen, die teilweise schwarze Haarsträhnen verdeckten, waren starr auf mich gerichtet.

So viel zum Thema, dass sich keine Kinder mehr auf der Insel befinden.

»Was hast du gerade gesagt?« Mühevoll kam ich auf die Beine und trat einen Schritt auf den Jungen zu. »Du musst keine Angst haben. Wir tun dir nichts.«

»Shiro …«, begann Azrael mit einem seltsam warnenden Unterton, doch der Junge antwortete mir, als wären die beiden Daemonen Luft für ihn.

»Ten-Ten kann dir nicht antworten. Nicht einmal jetzt kann er es, obwohl ich da bin. Ich habe so lange nach ihm gesucht, weil ich dachte, dass er … dass er alles wieder …« Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen.

Ich wechselte einen hilfesuchenden Blick mit Sanari, während mein Verstand herauszufinden versuchte, was mich an dem Jungen irritierte. Ich wollte auf ihn zugehen und ihn trösten, doch bevor ich einen weiteren Schritt machte, erfasste ein Beben meinen gesamten Körper. Mir wurde schwindlig, meine Sicht verschwamm und schwarzer Nebel hüllte mich ein. Ich wollte daraus hervortreten, irgendetwas rufen, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Starr vor Schreck sah ich mit an, wie die Nebelschwaden herumwirbelten, sich verdichteten und schließlich die Gestalt eines Menschen annahmen.

Nein, nicht die Gestalt eines Menschen, dachte ich und hielt unvermittelt den Atem an. Die Gestalt eines Gottes.

»Sieh nur, was aus dir geworden ist, Ten-Ten …«

Tränen rannen unablässig über die Wangen des Jungen, als er die Nebelgestalt betrachtete. Tenebris’ Umrisse waren unbeständig. Es war nicht zu erkennen, wo seine zerfledderte schwarze Robe endete und der Nebel begann. Seine Augen, die unter der Kapuze so rot wie Baals Augen glühten, starrten stumpf ins Leere.

»Es tut mir so leid, Ten-Ten … Ich konnte ihn nicht aufhalten.« Flammen züngelten auf, wo der Junge schluchzend zu Boden sank. Endlich erkannte auch ich, wen ich vor mir hatte.

»Was meint Ihr damit?« Baal näherte sich ihm in geduckter Haltung, als wollte er ihn jede Sekunde anspringen. Sein Fell war gesträubt und seine Ohren in höchster Anspannung nach vorn gerichtet. Er fauchte. »Wer hat das meinem Meister angetan? Sprecht, Ignoras!«

»Ich … Ich …« Der junge Feuergott brach ab und schüttelte den Kopf, als würde die Erinnerung daran ihn so erschüttern, dass er es nicht in Worte fassen konnte. »Ich habe versucht, alles wieder rückgängig zu machen, und habe meine fehlende Magie in die Barriere fließen lassen – aber auch das hat nichts geändert. Und jetzt, da ihr alle weg seid, wird alles schlimmer und schlimmer und Aquita weint die ganze Zeit …« Ignoras schluchzte erneut herzzerreißend. Die Flammen um ihn herum loderten so hoch, dass er dahinter kaum mehr zu sehen war.

»Es ist gut, dass Ihr hier seid, Ignoras Deus.« Ich versuchte, meinem Tonfall eine möglichst aufmunternde Note zu verleihen, obwohl ich zutiefst erschrocken und erschüttert war. »Tenebris Deus konnte sich uns bisher noch nie zeigen. Eure Anwesenheit scheint ihm gut zu tun. Zuerst erzählt ihr uns alles, was passiert ist, und dann finden wir bestimmt gemeinsam eine Lösung, die –«

»Nein, ich kann nicht bleiben!«, unterbrach Ignoras mich und sprang so hastig auf, als hätte der unter ihm glühende Boden ihn doch noch verbrannt. Seine Augen waren weit aufgerissen, als hätten ihn meine Worte an etwas Schreckliches erinnert. »Ich muss sofort zurück, sonst tötet er euch!«

»Wartet!«, rief ich verzweifelt. »Wer will uns töten? Wo finden wir Aquita Dea und die anderen Götter?«

»Meine Schwester kann uns nicht helfen.« Der Todesgott schniefte, begann aber nicht erneut zu weinen. Für einen kurzen Moment kam es mir so vor, als wäre er seit seiner Ankunft deutlich älter geworden, doch dann erloschen die Flammen um ihn herum und der Eindruck verschwand. »Wenn es irgendjemand kann, dann Ten-Ten. Bring ihn zu Na-Na, Lu. Wenn die beiden es nicht schaffen, dann …« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen.

»Wer ist für all das hier verantwortlich, Ignoras?« Baal fauchte unwirsch. »Antwortet mir gefälligst!« Er fuhr die Krallen aus und setzte zum Sprung an.

»Es tut mir leid«, las ich mehr von Ignoras’ Lippen ab, als dass ich seine Worte hörte, dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war. Zeitgleich löste sich Tenebris’ Gestalt mit einem leisen Seufzen auf – und eine nie erlebte Welle des Schmerzes brach über mich herein.
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»Wie viele dieser verdammten Inseln liegen denn noch vor uns?« Schwer atmend blieb Ignis stehen. Mit der rechten Hand klammerte er sich nach wie vor am Seil fest, das allein uns Halt auf der schwankenden Hängebrücke bot, die linke Hand stemmte er sich mit schmerzverzerrter Grimasse in die Seite.

»Hör auf zu jammern.« Ich schob mich an ihm vorbei, nur um mich nach wenigen Schritten wieder zu ihm umzudrehen und ihn mit einer auffordernden Handbewegung zu mir zu locken. »Komm schon, es kann nicht mehr weit sein.«

»Wer hat sich das nur ausgedacht?«, beschwerte er sich, folgte aber meiner Aufforderung und bewegte sich vorsichtig weiter. »Schwebende Inseln als Teil der Stadt. Das ist doch verrückt! Wie halten sich die überhaupt in der Luft?«

»Durch die Magie des Weltenbaums«, antwortete Val, der Ignis’ lautstarke Proteste mitgehört hatte. »Kurai hat recht, es ist nicht mehr weit.«

Obwohl ich nicht unter Höhenangst litt, bewunderte ich, wie selbstsicher Val über die schwankenden Brücken lief, die nur aus Seilen und einfachen Holzbrettern bestanden. Alles war von Eis überzogen, sodass man seine Schritte mit Bedacht wählen musste, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Das bei jedem Schritt knirschende Eis ließ die durchhängenden Seilbrücken filigraner wirken, als sie wahrscheinlich waren. Erschwerend hinzu kam der Höhenunterschied, den nicht nur Rampen und Treppen auf den Inseln ausglichen, sondern auch die Brücken selbst. Da der Untergrund so glatt war, mussten wir uns meist auf halber Strecke an Seilen hochziehen, da unsere Füße keinen Halt mehr fanden. Auch wenn das magische Eis nicht unschmelzbar gewesen wäre, wäre Ignis sicherlich lieber das Risiko eingegangen, die Seilbrücken in Flammen zu setzen, als sich diesen Strapazen zu unterziehen, dessen war ich mir sicher.

Nachdem wir die inzwischen dritte Brücke hinter uns gelassen hatten, überquerten wir die schwebende Insel. Ich hatte vermutet, dass hier oben besondere Gebäude wie Tempel oder Schreine standen, wurde allerdings schnell eines Besseren belehrt. Die Gebäude waren nicht so zahlreich, da der Platz auf den kleinen Inseln begrenzt war, sie unterschieden sich aber nicht von denen am Boden. Auf meine Nachfrage hin hatte Val bestätigt, dass auf den Inseln gewöhnliche Wohngebäude standen. Zegoh überraschte mich immer wieder.

»Wir sind da«, verkündete Val nach einer Weile und blieb am Rande der Insel stehen, die ohne Zaun oder sonstige Sicherheitsvorkehrungen steil ins Nichts führte. »Ara Seleya. Der Hain der Stille.«

Ich folgte seiner ausgestreckten Hand und richtete meinen Blick in die Ferne. Etwa hundert Schritte entfernt und etwas höher gelegen schwebte eine weitere Insel. Jedenfalls vermutete ich, dass es eine Insel war, andernfalls wären wir einem riesigen, schwebenden Baum gegenübergestanden. Seine Krone war ausladend und schimmerte in dunklen Violett- und Blautönen. Rot leuchtende Kugeln hingen wie Blüten darin und verliehen ihm eine magische Aura. Anders als bei den vorherigen Inseln, bei denen nur eine mit der jeweils nächst höheren durch eine Seilbrücke verbunden gewesen war, hielt diese Insel mit allen anderen eine Verbindung. Sie bestand jedoch nicht aus Brücken, sondern aus ineinander verflochtenen Wurzeln des Baumes. Wie auch alles andere waren sie von einer dicken Eisschicht überzogen.

»Ara Seleya?« Fragend sah ich Val an. Ich erinnerte mich daran, dass er zuvor schon einmal diese Worte benutzt hatte.

»Das ist der übliche Begriff für diesen heiligen Ort«, erklärte Val. »›Hain der Stille‹ ist nur die Übersetzung.«

Vielleicht wusste Shiro deshalb nicht, wo der Hain sich befand, dachte ich. Er kannte vielleicht nur den zegohischen Begriff.

»Das ist ein Baum, kein Hain, alter Mann«, stellte Ignis fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Hain besteht aus mehreren Bäumen.«

Ich verdrehte die Augen, doch Val ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.

»Einst wuchsen auf der Insel mehrere Bäume, doch der Weltenbaum hat sie alle in sich vereint. Der Name für den Ort blieb seitdem bestehen.«

»Wie auch immer«, winkte Ignis ab, als hätte nicht er mit dem Thema begonnen, und sah sich suchend um, »wenigstens ist die Kletterei gleich vorbei. Wo ist die Seilbrücke?«

»Es gibt keine.«

»Wie kommt man denn sonst für gewöhnlich auf die Insel?«, fragte ich und sah mich ebenfalls um, als wäre uns etwas Offensichtliches entgangen.

»Für gewöhnlich gar nicht«, antwortete Val. »Der Hain der Stille ist ein heiliger Ort und nur der Beschützer des Weltenbaumes und der König Zegohs dürfen ihn betreten. Ta’ai hat sich – und mich, wenn nötig – immer hinaufteleportiert.«

»Und wie sollen wir jetzt ohne Teleporter hinaufkommen?«, fragte Ignis übellaunig. »Hast du verborgene Fähigkeiten, die uns bisher entgangen sind?«

Anstatt zu antworten, legte Val die Seile ab, die er während unseres Aufstiegs eingesammelt und über seine Schulter geworfen hatte. »Über die Wurzeln. Das ist der einzige Weg.«

»Das ist nicht dein Ernst.« Ignis verlor jegliche Farbe im Gesicht und trat ein paar Schritte zurück, als wären die Seile Schlangen, die sich auf ihn stürzen wollten. »Diese Wurzeln sind nur zwei Fuß breit und von Eis überzogen! Wir machen keine drei Schritte, dann stürzen wir ab!«

»Ich muss Ignis zustimmen«, meinte ich mit skeptischem Blick auf die schmalen Eisgebilde. »Wir können uns weder irgendwo festhalten noch etwas ins Eis schlagen, da es nicht nachgibt.«

»Ihr wolltet in den Hain der Stille«, entgegnete Val ruhig. Er deutete erneut auf die Insel. »Dort ist der Hain der Stille. Es gibt keinen anderen Weg hinüber.«

»Wir könnten Nubia bitten, uns zu teleportieren«, schlug ich vor.

»Sie würde eher sterben, als diesen heiligen Ort zu betreten. Außerdem ist gewöhnliche Magie in der Nähe des Weltenbaumes nutzlos. Seine eigene Magie ist zu stark.«

»Dann finden wir eben Ta’ai, damit er uns teleportiert.«

»Warum das nicht geht, kann er dir wohl besser erklären als ich.« Val richtete seinen Blick auf Ignis.

»Seit wann weißt du es?«, fragte Ignis mit ausdrucksloser Miene.

»Als du vorhin über Ta’ai in der Vergangenheit gesprochen hast. Die Ahnung war aber schon immer da. Ich habe oft gesehen, wie du dich mit deiner Feuermagie überanstrengt hast. Wie viel höher muss dann erst der Preis sein, wenn jemand tausende Wandelnde zu Asche verbrennt und eine nahezu unüberwindbare magische Barriere um die Stadt zieht?«

»Ta’ai ist also tot«, stellte ich das Offensichtliche fest. »Aber du sagtest doch, Ignis, dass er …?«

»Ich habe mich geirrt.« Ignis seufzte. Mit einer knappen Handbewegung ließ er den Feuerball erlöschen, der bis jetzt um ihn herum geschwebt war, um ihn zu wärmen. »Die Barriere rund um die Stadt besteht zwar aus allen vier miteinander verwobenen Elementen, basiert aber zum Großteil auf einer speziellen Art von Feuermagie. Diese wandelt die Lebensenergie des Elementars in mächtige Magie um, die auch nach dem Tod des Wirkenden bestehen bleibt. Das habe ich erst nach dem Durchqueren der Barriere erkannt. Es tut mir leid, Val.«

Wir schwiegen. In der sich ausbreitenden Stille hörte ich zum ersten Mal etwas, das mir seit dem Betreten der Stadt noch nicht zu Ohren gekommen war: den hellen Klang von Glöckchen. Er erinnerte mich an die Glocken, die in Xandas Tempeln oft zu Ehren der Luftgöttin Aestara aufgehängt wurden.

Ob Ihr mir auf diese Weise den richtigen Weg weist, Lumina?

Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein.

Wenn Ihr mich hören könnt, Lumina Dea, dann bitte … Bitte zeigt Euch endlich …!

»Ta’ais Opfer wird nicht umsonst gewesen sein«, drang Ignis’ Stimme an meine Ohren. Ich öffnete die Augen wieder. Die Göttin war stumm geblieben. Mit dem Ausdruck purer Entschlossenheit bückte sich Ignis, hob eines der Seile auf und drückte es Val in die Hand. »Bring uns in diesen verdammten Hain, der kein Hain ist, alter Mann.«

»Auch hier muss ich Ignis zustimmen.« Ich lächelte und hob die restlichen Seile auf. »Bring uns in diesen verdammten Hain, alter Mann!«

Es dauerte eine Weile, bis damit Val zufrieden war, wie wir die Seile um unsere Hüften geknotet hatten. Nur zögerlich willigte ich ein, uns nicht nur an den Wurzeln selbst festzubinden, was wir aufgrund der nötigen Beweglichkeit mit einer in der Größe verstellbaren Schlinge bewerkstelligten, sondern auch aneinander. Meine Angst, dass ein Fehltritt uns alle in die Tiefe reißen würde, stand Vals Überzeugung gegenüber, den Sturz mit genügend Gegengewicht auffangen und uns wieder hochziehen zu können. Nachdem wir alles vorbereitet hatten, krabbelten wir auf Händen und Knien vorsichtig über die nahegelegenste Wurzel in Richtung Insel – ich als Erste, hinter mir Ignis und am Ende Val. Wann immer die Wurzel, die etwa drei Handbreit dick war, sich mit anderen Wurzeln vereinigte, löste ich die Schlinge, stieg über das Geflecht und verknotete sie auf der anderen Seite neu. Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine Gratwanderung. Meine Hände fanden kaum Halt auf dem eisigen Untergrund und mehr als einmal rutschte ich aus und wäre beinahe in die Tiefe gestürzt, wenn ich mich nicht noch im letzten Moment gefangen hätte.

»Nicht nach unten sehen … Bloß nicht nach unten sehen …«, hörte ich Ignis in meinem Rücken beständig murmeln, was ebenso erheiternd wie beruhigend war.

»Ich denke, wir können jetzt aufstehen!«, rief ich, nachdem wir wie durch ein Wunder die erste Hälfte der Strecke ohne Zwischenfall zurückgelegt hatten. »Das Eis ist verschwunden und die Wurzeln werden dicker!«

»Ich bleibe eigentlich ganz gerne sitzen!«, antwortete Ignis, erhob sich aber widerwillig, als Val und ich es taten. Wir kamen nun deutlich schneller voran, vor allem weil wir nicht mehr mit jedem Schritt den Abgrund vor Augen hatten. Der letzte Abschnitt gestaltete sich als reine Kletterpartie, mit der vor allem Ignis Mühe hatte, sodass ich ihn mehr am Seil hochhievte, als er sich selbst hochzog.

»Nie wieder!«, stöhnte er, nachdem wir uns alle über den Rand der Insel gezogen hatten, und stützte sich mit zittrigen Händen auf seinen Oberschenkeln ab. »Lieber baue ich mir in dieser Krone ein Baumhaus und lebe für immer hier, als nochmal über diesen Abgrund zu klettern!«

»Runter geht es aber schneller«, versuchte ich ihn zu necken, erhielt jedoch keine Reaktion darauf. Ich knotete ihn und mich los und stand auf, um meine verkrampften Muskeln zu lockern. Danach trat ich neben Val und blickte über den Abgrund der Insel nach unten. Der Ausblick war faszinierend, aber auch bedrückend. Von hier oben aus war die Flammenbarriere rund um die Stadt in ihrem ganzen Ausmaß zu sehen. Das magische Feuer endete auf Höhe der höchsten Türme, doch die Luft flimmerte ab dort übermäßig stark, obwohl die Flammen keine Hitze ausstrahlten. Ich vermutete, dass Luftmagie das Eindringen von oben unmöglich machte.

Vals Freund hat an alles gedacht.

Ich wandte den Kopf zur Seite, um Val anzusehen, und stellte erstaunt fest, dass sein Blick bereits auf mir ruhte. Stumm schüttelte ich den Kopf, da ich seine unausgesprochene Frage aus seinem Gesicht ablesen konnte.

Nichts. Aber wir sind im Hain der Stille, wie du es mir aufgetragen hast, Lumina. Warum zeigst du dich uns nicht?

»Was jetzt?«, fragte Ignis, als hätte er unsere Gedanken gelesen, und trat zwischen uns. »Wir sind da, wo wir sein sollen, oder? Also: Was jetzt?«

»Ich … Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich dachte, Lumina würde sich zeigen, sobald wir angekommen sind, aber ich habe mich geirrt.«

»Offensichtlich.« Ignis zog eine Augenbraue hoch, dann wandte er sich an Val. »Gibt es hier einen Tempel? Oder eine Bibliothek? Vielleicht muss Kurai wieder irgendein Buch anfassen, damit Lumina sich zeigt.«

Val schüttelte langsam den Kopf. »Hier gibt es nichts Dergleichen. Nur den Weltenbaum.«

»Er ist wunderschön«, warf ich leise ein und hob den Blick. Seine weit verästelten Zweige bildeten über unseren Köpfen einen Baldachin aus sanft raschelnden Blättern. Ihre Farben erinnerten mich an einen Sonnenuntergang über dem Meer. Er ähnelte dem Baum, der in Yomund im Turm der Weisen wuchs, doch umgab diesen hier eine ganz besondere Aura von Magie und Erhabenheit. Trotz der gewaltigen Größe des Baumes, der noch so weit von uns entfernt stand, dass ich seinen Stamm nicht sehen konnte, reichten manche Zweige so weit herab, dass ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Einer Eingebung folgend tat ich es – doch nichts geschah.

»Fühlt euch geehrt, ihn zu sehen«, meinte Val und richtete seinen Blick ebenfalls nach oben. Seine Augen hatten wieder einen traurigen Ausdruck angenommen. »Außer den amtierenden Königinnen und Königen Zegohs sowie den jeweiligen Hütern des Weltenbaumes hat ihn noch nie ein Mensch so nah zu Gesicht bekommen. Nach euch wird es auch nie wieder jemand tun.«

»Hör auf, so zu reden, als wäre dein Volk ausgerottet worden.« Ignis erschuf wieder seinen Feuerball, den er während der Überquerung des Abgrunds aufgelöst hatte. Wie eine Feuerschlange schwebte sie spiralförmig um ihn herum und verursachte damit ein beeindruckendes Schattenspiel auf dem Gesicht des Feuer-Elementars. »Da draußen gibt es noch unzählige Menschen, die darauf warten, dass ihr König eine neue Zukunft für sie gestaltet. Sobald wir die Götter gefunden und sie alles wieder ins Reine gebracht haben, baut ihr gemeinsam Zegoh wieder auf. Verstanden, Caelestium Rex?«

»Die kurze Zeit als Hohepriester scheint dir einen Funken Anstand gelehrt zu haben.« Val lächelte.

»Werd nicht frech, alter Mann!« Ignis grinste, dann gab er Val einen Schubs, den der Hüne wohl kaum als solchen empfand. »Na los, führ uns zum Baum, großer König. Wenn die Göttin uns nicht dorthin zu lotsen versucht, wälze ich mich in einer riesigen Pfütze Hühnerdreck!«

So viel zum erwähnten Anstand, dachte ich und verkniff mir ein Lachen. Ignis’ Unbeschwertheit und Zuversicht tat gut, obwohl er beides nur vorspielte. Sowohl ich als auch Val wussten, dass Ignis genauso erschüttert war von dem, was hier passiert war, wie wir.

»Weshalb heißt er Weltenbaum?«, begann ich ein Gespräch, als wir Seite an Seite dem Trampelpfad folgten, der uns quer durch kniehohes Gras führte. Die Umgebung erinnerte mich stark an das Heiro’k-Bi. Selbst ein Bach floss entlang des Weges, der sich aus unbekannter Quelle speiste.

»Es heißt, die Götter hätten ihn gleich nach der Entstehung der Welt erschaffen und den Menschen geschenkt«, antwortete Val. »Wir Zegoherinnen und Zegoher beschützen und behüten ihn schon seit Anbeginn der Zeit.«

»Wenn er tatsächlich göttliche Magie enthält, solltest du ihn vor Belgon geheim halten«, meinte ich. »Sobald die schwarzen Steine auf dem Auge zur Neige gehen, wird er sich nach einer neuen Magiequelle umsehen.«

»Urens Belgon hat uns in der Vergangenheit bereits mehrere Besuche abgestattet. Es hat ihm nicht gefallen, dass Ta’ai ihn nicht zum Weltenbaum vorgelassen hat.« Aus seiner Stimme sprach grimmige Genugtuung.

»Seltsam, dass ich noch nie vom Weltenbaum gehört habe.« Inzwischen waren wir dem Zentrum des Baumes so nahe gekommen, dass ich den Stamm in der Ferne erkennen konnte. Sein Umfang war so gewaltig, dass es sicher fünfzig Personen gebraucht hätte, um ihn mit den Armen zu umfassen.

»Du hast eben nur Daemonen im Kopf«, entgegnete Ignis geistesabwesend, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Vom Weltenbaum habe sogar ich gehört und du weißt, wie wenig mich Flora und Fauna interessieren. Sag mal, Val, gibt es rund um den Baum eigentlich Statuen?«

»Nein.«

»Dann«, meinte Ignis und deutete mit zusammengekniffenen Augen geradeaus, »bin ich mir ziemlich sicher, dass dort vorne jemand auf uns wartet.«
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Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden und Stunden zu einer ganzen Ewigkeit, die mich in der Dunkelheit gefangen hielt. Der Schmerz, der mich völlig überwältigt hatte, dauerte nur kurz an, doch seither war alles erschreckend ruhig – und dunkel. Ignoras’ Verschwinden hatte Tenebris offensichtlich wieder zu dem unkontrollierbar wütenden Monster werden lassen, das ich kannte. Gerade deshalb wunderte es mich, dass ich sein Brüllen nicht mehr hörte und sein Feuer nur noch am Rande spürte. Ich fühlte mich, als würde ich in völliger Dunkelheit allein durch einen Wald voller Banditen schleichen und jeder falsche Tritt, jede unbedachte Bewegung könnte die Aufmerksamkeit auf mich lenken und mein Ende bedeuten. Ab und an glaubte ich, Stimmen zu hören – manchmal von Azrael, manchmal von Sanari –, doch sie waren so weit entfernt, dass es auch meiner Einbildung hätte geschuldet sein können.

Dann, ohne besonderen Anlass, wachte ich auf.

»Ruhig atmen«, hörte ich Azrael auf mich einreden, während ich verzweifelt nach Luft rang. Ich lag bis zum Hals in Wasser, was das Gefühl des Ertrinkens noch realer machte. Als meine Hände nach Halt suchten, fand ich ihn problemlos, da ich am Ufer eines seicht dahinplätschernden Baches lag.

»Was ist passiert? Wo bin ich?« Den Schwindel unterdrückend setzte ich mich auf und drehte mich zu Azrael um. Meine Comes lag zusammengerollt im Gras, kam nun aber zu mir.

»Ich dachte mir schon, dass du nicht lange schlafen wirst. Ruhig atmen, Shiro«, wiederholte sie, ohne auf meine Fragen einzugehen. Erstaunt stellte ich fest, dass ich noch immer nach Atem rang, als hätte ich gerade einen langen Sprint hinter mir. Ich zwang mich, ihrer Aufforderung zu folgen. Allmählich kam ich zur Ruhe, was allerdings die Schmerzen in meiner Brust wieder stärker werden ließ. »Wie fühlst du dich?«

»Ich habe es – ihn – unter Kontrolle«, versicherte ich ihr mit gepresster Stimme. »Jedenfalls im Moment.«

»Gut.« Azrael nickte und setzte sich neben mich. »Ich will Sanari nur ungern wecken. Sie ist gerade erst eingeschlafen.«

Im rötlichen Licht der auf- oder untergehenden Sonne suchte ich die Umgebung nach der jungen Heilerin ab. Ich fand sie im Gras liegend, in direkter Nähe zu Azraels ursprünglichem Liegeplatz, wo das Gras noch platt gedrückt war. Sie lag dort ohne Decke oder Mantel und selbst das Wissen darüber, dass sie sich als Heilerin nicht erkälten würde, tröstete mich über ihren verletzlichen Anblick nicht hinweg.

»Sanari hat mich gerettet, oder?« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und wandte mich wieder Azrael zu. Ihre Augen leuchteten in der Dämmerung wie Monde.

»›Retten‹ ist ein großes Wort.« Baal tauchte unvermittelt neben Azrael auf. Obwohl ich nun über seine Fähigkeit Bescheid wusste, war mein Verstand zu langsam, um seine Manifestation aus dem Schatten heraus wahrzunehmen. Er verschmolz fast vollständig mit der Dunkelheit, nur seine Augen glühten wie immer bedrohlich rot. »Sie hat dich in einen magischen Schlaf versetzt und deinen Körper die letzten zwei Tage hinweg mit Heilmagie geflutet. Damit hat sie das Unausweichliche hinausgezögert, mehr nicht.«

Ich habe zwei volle Tage geschlafen?

Ich ließ den Blick von Baal und Azrael über Sanari und schließlich meine Arme und Hände wandern. Tatsächlich dampfte meine Haut, auch wenn die Nebelschwaden in der Dämmerung schwer zu erkennen waren. Man konnte meinen schleichenden Verfall regelrecht beobachten.

»Sanari hätte das nicht tun sollen.« Ich ließ meine Hände sinken. Als sie ins kalte Wasser eintauchten, spürte ich es kaum. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. »Tenebris wird durch ihre Magie nur noch stärker.«

»Du hast ihm auf der Insel bereits seine Magie zurückgegeben, schon vergessen?«, erinnerte mich Azrael. »Er kann nicht mehr stärker werden.«

»Ich hätte das nicht tun sollen. Du hattest recht, es war eine dumme Idee.«

»Nein, es war das einzig Richtige, auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte«, widersprach Baal. »Wenn du es nicht getan hättest, hätte Ignoras uns nicht aufspüren können.«

»Und wenn er uns nicht hätte aufspüren können«, fügte Azrael nahtlos an, »hätten wir nie herausgefunden, dass die Anwesenheit eines weiteren Gottes es möglich macht, dass der Schöpfer sich beruhigt, ja sogar zeigt!«

»Aestaras Anwesenheit hat damals nicht bewirkt, dass er sich zeigte.«

»Da war mein Meister auch noch nicht ganz bei Kräften«, konterte Baal sofort, »aber beruhigt hat ihn ihr Gesang dennoch, falls du dich erinnerst.«

»Stimmt …« Ich kniff die Augen zusammen und massierte mir die schmerzende Brust. Erschrocken stellte ich fest, dass ich Frex’ Schal nicht trug, erspähte ihn aber nach einer Weile neben Sanari im Gras.

»Bleib im Wasser!«, hielt Baal mich scharf zurück, als ich aufstand und Anstalten machte, den Schal zu holen.

»Weshalb? Wo sind wir überhaupt?«, fragte ich erneut und sah mich zum ersten Mal bewusst um. Dem glasklaren Bach und den Büschen und Bäumen nach zu urteilen, waren wir nicht mehr auf dem Auge. »Warum habt ihr mich von der Insel weggebracht, wenn Tenebris ohnehin bald –?« Ich brach mitten im Satz ab. Mein Herz begann schneller zu schlagen. »Ihr habt einen Plan!«, flüsterte ich.

»Wir haben einen Plan«, bestätigte Azrael. Als sie sich umdrehte, um den Schal für mich zu holen, glänzten die Schuppen an ihrem Hals im Licht der aufgehenden Sonne blutrot.

»Hast du dich nie gefragt, weshalb es den Schöpfer beruhigt, wenn du von Wasser umgeben bist?«, fragte Baal, während ich mir den Schal umlegte. Sofort fühlte ich mich besser, wenn auch nur ein wenig. Obwohl ich ein paar Überlegungen dazu angestellt hatte, schüttelte ich den Kopf. Sprechen war anstrengend und die Erklärung, dass das kühle Nass den brennenden Schmerz linderte, war für mich nicht besonders überzeugend.

»Es liegt an Aquita Dea«, gab Baal sich selbst die Antwort. »Ich denke, in den Meeren, Seen und Flüssen Pangetis sind noch Spuren ihrer Magie zu finden. Rückblickend betrachtet bestätigt der Vorfall im Heiro’k-Bi meine Vermutung.«

Es dauerte einen Moment, bis ich die Zusammenhänge erkannte, die für Baal so offensichtlich waren.

Natürlich, dachte ich. Mein Zusammenbruch im Heiro’k-Bi. Der Riss in der Barriere, mein Sturz ins Wasserbecken, die Wärme, die mich umfing, und dann diese Stimme, kurz bevor Kurai mich gerettet hat …

»Ich glaube, Aquita Dea war da.« Vorsichtig setzte ich mich wieder ins Wasser, das mir knapp bis unter den Bauchnabel reichte. »Damals, im Heiro’k-Bi. Jedenfalls ein Teil von ihr. Sie hat die Barriere wiederhergestellt und … und zu mir gesprochen.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Baal. Auch wenn er es nicht aussprach, warf mir sein scharfer Blick regelrecht vor, es bis heute für mich behalten zu haben.

»Ich weiß es nicht mehr«, antwortete ich wahrheitsgemäß und kniff die Augen zusammen, doch auch das brachte die Erinnerung nicht wieder. »Aber sie klang traurig. Damals hielt ich es für eine Einbildung. Ich hatte immerhin große Schmerzen und wäre fast ertrunken.«

»Das Heiro’k-Bi hat sich nach diesem Vorfall aufgelöst«, brachte Azrael sich ins Gespräch ein. Kurz war ich überrascht, dass sie davon wusste, doch dann erinnerte ich mich daran, dass sie aus der Daemonenwelt heraus alles beobachtet hatte. »Auch das würde dafür sprechen, dass die Göttin des Wassers sich dort aufgehalten hatte und nach dieser Begegnung den Ort verließ.«

Oder sich für immer auflöste. Mein Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass vielleicht ich schuld am Verschwinden der Göttin war, doch dann erinnerte ich mich an Ignoras’ Worte, die er über seine Schwester verloren hatte. Er hat gesagt, dass sie ständig weint, also ist sie nicht völlig verschwunden. Auch Ignoras weinte. Die Götter scheinen sehr zu leiden und doch wissen wir immer noch nicht, was mit ihnen passiert ist.

»Leider hat euer Plan einen Haken.« Ich zwang mich zu einem schiefen Lächeln. »Aquitas Restmagie im Wasser reicht nicht aus, um Tenebris dauerhaft zu beruhigen.«

»Das ist offensichtlich, wenn man dich ansieht«, meinte Baal, wohl in Anspielung auf den schwarzen Nebel um mich herum. Bald würde ich mich von einem Daemon niederen Ranges kaum mehr unterscheiden.

»Wir folgen Ignoras’ Rat«, erklärte Azrael auf meinen fragenden Blick hin.

»›Bringt ihn zu … Na-Na‹?«, rekonstruierte ich Ignoras’ Worte unter größter Konzentration. Ich runzelte die Stirn. Kleine Kinder nannten ihre Großmütter oft Na-Na, doch mir war nicht bekannt, dass Ignoras eine Großmutter hätte. Ohnehin war es für mich nie nachvollziehbar gewesen, wie die Götter untereinander verwandtschaftliche Beziehungen haben konnten, wenn sie angeblich gemeinsam entstanden waren und die Welt erschaffen hatten. Über die Entstehung der Welt gab es jedoch so viele verschiedene Erzählungen, dass ich die Nachforschung darüber bald aufgegeben hatte. »Wer soll Na-Na sein?«

»Da ›Lu‹ bereits vergeben war«, antwortete Azrael mit Blick auf Baal, der sie augenblicklich dafür anfauchte, »ist das Ignoras’ Kosename für Lumina Dea.«

Ein schmerzhafter Stich ins Herz ließ mich zusammenkrampfen, der nur teilweise mit Tenebris’ tobender Magie zu tun hatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte ich auf.

»Ihr bringt mich in diesem Zustand nach Yomund – Seid ihr verrückt?! Lumina Dea ist bei Kurai und Kurai ist wahrscheinlich … vielleicht … schon längst …«

»Kurai lebt.«

Ich starrte Baal an. Es war einer dieser Morgen, an denen die Zeit rasend schnell verging. Die Sonne war aufgegangen und tauchte das Waldstück, in dem wir uns befanden, in ein sanftes, rotes Licht. Die Bäume ringsum warfen lange Schatten, doch der Daemonenkater saß genau zwischen zwei Schatten auf einem Lichtstreifen, als wäre er die Finsternis selbst, die nicht einmal der Sonne wich.

»Kurai lebt?«, wiederholte ich leise, als wollte ich sichergehen, mich nicht verhört zu haben. »Also hat der … der Gargoyle Ignis rechtzeitig … erreicht, den Göttern sei Dank!«

»Es war etwas anders, aber das ist unwichtig«, stellte Baal fest. »Sie hat den Daemon mit einer Botschaft an dich zurückgeschickt, doch er kehrte in die Seelenwelt zurück, bevor er bei dir eintraf.«

»Weshalb?«

»Seine Rückkehr zu dir war nicht Teil unserer Abmachung.«

»Spar dir die Zurechtweisung«, warf Azrael ein. »Ich habe ihm bereits erklärt, dass er sich damit nicht beliebt gemacht hat. Nicht wahr, Lu?«

»Was war … die Botschaft?«, hakte ich sofort nach, bevor die beiden erneut zu zanken begannen. Das Atmen fiel mir inzwischen immer schwerer.

»Etwas, das ohnehin erst jetzt an Bedeutung gewinnt. Kurai ist auf dem Weg nach Zegoh und will dich dort treffen.«

Baals Antwort verschlug mir die Sprache. Ich konnte nicht entscheiden, was mich mehr überraschte: dass Kurai aus Yomund fliehen konnte oder dass sie sich nach Zegoh aufgemacht hatte, in die Stadt, aus der niemand lebend zurückkehrte. So oder so fiel mir aber ein großer Stein vom Herzen. Kurai war am Leben – und frei.

Es wäre alles so schön gewesen.

»Euer Plan geht leider … nicht auf.« Ich versuchte aufzustehen, doch meine Arme, mit denen ich mich abstützte, knickten immer wieder ein. Weder Azrael noch Baal hielten mich dieses Mal von meinem Vorhaben ab, was zeigte, dass sie wussten, was ich wusste. Schließlich gab ich es auf. »Wenn wir zwei Tage unterwegs sind, dann sind wir … wenn ich die Umgebung bedenke … irgendwo in Attka. Nach Zegoh brauchen wir … noch mindestens zwei oder … drei Tage. Sanari ist … zu erschöpft, um mich weiter zu … heilen. Es ist … zu spät.«

Ich hätte frustriert sein sollen, dass gerade jetzt, da die Lösung unserer Probleme in greifbarer Nähe war, nur zwei Tage fehlten, doch Tenebris’ Wut überlagerte all meine Gefühle. Ich spürte nur den Schmerz, der meinen Körper fest im Griff hatte, und die Erschöpfung, mich ihm entgegenzustellen. Ich hatte längst keine Magiereserven mehr und Baals Magie konnte seinem erstarkten Meister nun auch nichts mehr entgegenstellen.

»Das haben wir alles bedacht.«

Baals Worte rissen mich aus dem Strudel der Schmerzen und ließen mich aufblicken.

»Die Irrlichter sind wieder da«, stellte Azrael plötzlich völlig zusammenhanglos fest.

Ich hatte die grünen Punkte in meinem Sichtfeld meiner Erschöpfung zugeschrieben, doch in Wahrheit waren es Daemonen, wie ich nun feststellte. Die schwebenden Flammen führten verirrte Wanderer in der Nacht gerne in Sackgassen oder an Abgründe und waren bei Tageslicht kaum eine Gefahr. Wenn sie einem allerdings zu nahe kamen, konnten sie Verbrennungen verursachen. Ich hatte noch nie so viele an einem Ort gesehen.

»Die Irrlichter kommen nicht näher«, erwiderte Baal. »Aber ich kümmere mich um die zwei Greifen, die über uns kreisen, und Lilith. Ich spüre schon seit einer Weile, wie sich uns ihre Präsenz nähert.«

»Brauchst du Hilfe?«

Baal musterte Azrael abschätzig. Statt eines bissigen Kommentars fiel seine Antwort jedoch knapp aus. »Nein. Verabschiede dich in Ruhe.«

»Was meint er damit?«, presste ich hervor, nachdem Baal sich lederne Flügel hatte wachsen lassen und geräuschlos abgehoben hatte. »Azrael, was … was meint er damit?«

»Erinnerst du dich noch daran, dass du Angst hattest, ich würde mich auflösen, sobald der Kater sich an dich binden würde?«

»Natürlich. Du sagtest, du wärst … seine Stellvertretung.«

»Das war eine Notlüge. In Wahrheit hat er mich nicht geschickt. Er wusste nicht einmal, dass ich die Seelenwelt verlassen hatte.« Sie vergrößerte ihre Statur so weit, dass wir uns Auge in Auge gegenübersaßen. Ich im Wasser, sie am Ufer. Der schwarze Nebel zwischen uns war so dicht, dass ihre gelben Augen kaum mehr dahinter zu sehen waren – und er ging nicht nur von mir aus.

»Wie … Wie bist du dann …?«

»In die Menschenwelt gelangt?«, vollendete sie meinen Satz und legte wie so oft den Kopf schief, wann immer sie mich tadelte, ohne es laut auszusprechen. »Du weißt es doch schon längst, Shiro. Du willst es nur nicht wahrhaben.«

»Aber wieso?« Tränen kämpften sich ihren Weg nach oben. Natürlich hatte ich es geahnt. Die vielen Themenwechsel, die Ausflüchte, die zahlreichen großen und kleinen Versprecher … Sie hatten alle nur einen einzigen Schluss zugelassen: Azrael war durch einen Riss in die Menschenwelt gelangt. Da ich auf unserer Reise viel mit Kurai über die Risse und die Daemonen geredet hatte, die aus ihnen herausströmten, wusste ich genau, was das für meine Comes bedeutete.

»Ich habe es getan, weil ich wusste, dass du mich brauchst«, antwortete sie. »Bei der ersten Versiegelung war Frex für dich da und wir wissen beide, dass der kleine Rotschopf seiner Aufgabe wirklich meisterhaft nachgekommen ist. Jetzt kümmere ich mich um dich.«

»Nein, warte!« Panisch bewegte ich mich rückwärts und immer noch in sitzender Position vom Ufer weg, als Azrael aufstand und auf mich zukam. Ich wusste nicht genau, was sie vorhatte, aber ich wusste, dass es endgültig war. Das Wasser wurde schnell tiefer und schwappte durch die plötzlichen Bewegungen über mich hinweg, sodass ich kurzzeitig untertauchte. Nachdem ich mich prustend wenigstens in eine kniende Position hatte bringen können, stand Azrael bereits vor mir.

»Was hast du vor?«

»Das, was ich von Anfang an vorhatte, als ich dir durch den Riss gefolgt bin«, antwortete sie. »Ich verschaffe dir Zeit. Meine Substanz ist durch die vielen Kämpfe schwer beschädigt. Ich könnte mich ohnehin nicht mehr lange in der Menschenwelt halten und dir hier eine Hilfe sein. Du bist ein kleiner Daemonen-Magnet geworden.« Sie machte einen Laut, der dem menschlichen Lachen sehr ähnelte.

»Dann geh zurück in die Daemonenwelt und –«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, unterbrach sie mich sanft, aber bestimmt. »Ich habe meine Verbindung zur Seelenwelt getrennt, als ich durch den Riss flog, ohne an eine Beschwörerin oder einen Beschwörer gebunden zu sein. Für mich gibt es kein Zurück mehr. Ich werde mich auflösen. Aber anstatt im ewigen Nichts zu verschwinden, werde ich mit meiner restlichen Magie wenigstens noch eine Zeit lang verhindern, dass der Schöpfer seine Fesseln sprengt.«

Ich schüttelte unwillig den Kopf. Inzwischen wusste ich nicht mehr, ob mir die Trauer oder die Schmerzen die Tränen in die Augen trieben.

»Daemonen können sich nicht von sich aus in Menschen versiegeln! Wenn ich es nicht zulasse, dann –«

»Ich versiegle mich auch nicht in dir, sondern verschmelze mit Tenebris, du kleiner Besserwisser. Und da dieser sich zufällig in dir aufhält, hast du leider kein Mitspracherecht.«

»Was ist mit Baal? Er ist stärker, er könnte … es tun …«

»Die Ursubstanz darf sich nicht auflösen«, widersprach Azrael. »Baal ist bereits sehr schwach, aber er wird dich und Sanari sicher nach Zegoh bringen.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und breitete ihre Flügel aus. »Bekomme ich von meinem Meister noch eine letzte Umarmung?«

Mein Herz weigerte sich, es einfach so hinzunehmen, doch mein Verstand sagte mir, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Ich war gerade erst aufgewacht und dennoch hatte der Gott der Seelen bereits so viel von Sanaris Heilmagie aufgelöst, die eine schwache Barriere zwischen ihm und mir bildete, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Mehr durch reinen Willen als durch Kraft kämpfte ich mich auf die Beine, brachte die letzten zwei Schritte durch das fließende Wasser hinter mich und fiel Azrael um den Hals. Sie schlug die Flügel um mich und stupste mich mit ihrer Schnauze an.

»Das ist nicht gerecht«, flüsterte ich heiser und klammerte mich an sie, als wäre sie der Felsen, der mich als Einziges vor der reißenden Flut beschützte.

»Vielleicht nicht. Aber wenn du unsere Welten retten kannst, hat es sich gelohnt. Leb wohl, Shiro.«

»Ich will dich nicht verlieren, Azrael … Nicht noch einmal …«

»Du verlierst mich doch nicht, Dummkopf«, hörte ich sie antworten. Der schwarze Nebel wirbelte immer schneller um uns herum und ich spürte, wie ihre Substanz ohne mein Zutun mit mir verschmolz. »Ich bleibe doch jetzt für immer bei dir …«
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Ich hätte nicht gedacht, dass jemand mit einer Aussage Recht und gleichzeitig Unrecht haben könnte, doch als Val, Ignis und ich am Fuß des Weltenbaums angelangt waren, wurde ich eines Besseren belehrt.

Ja, dort wartete jemand – aber gleichzeitig wartete dort niemand mehr.

Schweigend bildeten wir einen Halbkreis um den glatzköpfigen Mann, der im Schneidersitz unter dem Weltenbaum saß. Instinktiv wusste ich, dass es sich um Ta’ai handelte, obwohl ich mir den Beherrscher der vier Elemente keinesfalls so jung vorgestellt hatte. Seine Hände ruhten auf den Knien und seine Augen waren geschlossen, sodass es den Anschein erweckte, als würde er meditieren – doch das tat er nicht. Mit wachsendem Unbehagen wanderten meine Augen über seine Erscheinung. Von seiner Robe über die Hände bis hin zu den Ohrringen war alles von einer rötlichen Sandschicht überzogen. Fast hätte man meinen können, ein Kind hätte einen Menschen nachgebildet, wenn nicht jede Falte in der Tunika, jedes Haar in dem kurzen Kinnbart so detailliert zu sehen gewesen wäre, wie es mit herkömmlichem Sand niemals zu bewerkstelligen gewesen wäre.

»Wie bei Frex«, sprach ich schließlich laut aus, was wir alle dachten. »Ist das Aestaras Werk? Hat sie ihn …?«

»Nein«, antwortete Ignis, bevor ich mich weiter in meine Wut hineinsteigerte. Seine Augen wandte er dabei nicht von dem versteinerten Ta’ai ab. »Das ist der Preis, den ein Feuer-Elementar bezahlt, wenn er Kräfte nutzt, die über das eigene Leben hinausgehen.«

Ich musterte Ignis von der Seite aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es zur Grundausbildung eines Feuer-Elementars gehörte, solch eine Art von Magie zu erlernen, dennoch beschlich mich eine ungute Vorahnung.

»Dieser Ort war Ta’ais Lieblingsplatz.« Val wirkte traurig, doch weitaus gefasster, als er es vorhin gewesen war, als er über seine verstorbene Frau und Tochter gesprochen hatte. »Er hat mein Leben und viele Seelen gerettet. Dieses Ende hat er nicht verdient.«

»Warte!«

Ignis packte blitzschnell Vals Handgelenk und hielt es fest, als jener die Hand nach seinem versteinert wirkenden Freund ausgestreckt hatte.

»Es könnte sein, dass er sich auflöst, wenn du ihn berührst – und seine Magie mit ihm. Die Barriere würde vielleicht fallen.«

»Wie kommst du darauf?«, hakte ich nach. »Ich dachte, er hat sein Leben im Tausch dafür gegeben, dass seine Magie ewig besteht.«

»Ewige Magie ist eine Illusion.« Ignis ließ Vals Handgelenk los, blieb aber dicht neben ihm stehen. »Hätte er reine Feuermagie angewandt, wäre er schon längst nicht mehr hier und die Barriere auch nicht. Offensichtlich sorgt ein Großteil seiner Erdmagie dafür, dass er und die Barriere noch … existieren. Oder es ist der Baum selbst. Er pulsiert geradezu vor Magie.«

»Ich danke dir für deine Sorge, Ignis, doch ich werde das Risiko eingehen.« Val kniete sich vor Ta’ai nieder und beugte das Haupt vor ihm. »Die Gefahr ist offenbar gebannt und Aquita nicht mehr hier. Es gibt keinen Grund mehr, mein Volk nicht endlich Abschied nehmen zu lassen. Mein alter Freund hat seinen Frieden verdient.« Val sagte ein paar Worte in der Sprache des Alten Volkes, dann streckte er seine Hand aus und legte sie sanft auf Ta’ais Haupt. Ein Windstoß fuhr durch das Geäst und ließ die zahlreichen Glöckchen leise klingen. Voller Anspannung hielt ich die Luft an. Ich erwartete, dass Ta’ais Körper ebenso wie Staub zerfallen und vom Wind weggetragen würde wie Frex’, doch dem war nicht so. Kurz meinte ich sogar, es würde gar nichts passieren, doch dann stiegen die ersten goldenen Funken in die Luft.

Flirr. Natürlich. Magie, die sich auflöst.

Während ich andächtig dem immer stärker werdenden Flirrsturm dabei zusah, wie er nach oben wirbelte und im Geäst des Weltenbaumes verschwand, dachte ich seit langer Zeit wieder an Melsin. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich am Abend des Lichterfestes an Luminas Schrein für meinen Freund und Mentor eine Kerze angezündet hatte. Damals hatte ich der Lichtgöttin verziehen, dass mich ihre Gabe der Heilmagie in die hinterste Schlachtreihe gedrängt hatte. Heute war mir klar, dass ich ohne sie nicht hier stehen würde.

Doch der weite Weg, die zahlreichen Wunden und die vergossenen Tränen sind alle bedeutungslos, wenn du dich jetzt und hier nicht zeigst, Lumina.

Die Funken prasselten nun wie damals, als das Heiro’k-Bi sich aufgelöst hatte, aus allen Richtungen auf uns ein. Zum Schutz meiner Augen hob ich den Arm und vergrub das Gesicht in der Armbeuge. Schemenhaft sah ich noch, wie Ignis es mir gleichtat. Ebenso schnell, wie er gekommen war, ebbte der Flirrsturm ab und hinterließ brennende Haut und eine seltsame Stille, die nur von den Glöckchen im Geäst des Weltenbaumes durchbrochen wurde.

Als ich aufsah, war der Hüter des Weltenbaumes verschwunden.

»Die Barriere hat sich aufgelöst«, stellte Ignis mit einem Blick in die Ferne fest. »Das wird nicht unbemerkt bleiben.«

»Ich bereue es nicht«, erwiderte Val ruhig.

»Die Zegoherinnen und Zegoher werden kommen«, meinte ich.

»Niemand wird Zegoh betreten, bevor ich nicht die Erlaubnis gegeben habe. Nubia wird dafür sorgen.«

»Was wirst du ihnen sagen, wenn es so weit ist?«

»Ich weiß es nicht.« Val kehrte dem Weltenbaum den Rücken zu und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, dorthin, wo Zemah lag.

»Und jetzt?«, brach Ignis schließlich das angespannte Schweigen. »Was ist mit Lumina?«

Ich fühlte mich unbehaglich, als sich beide Augenpaare auf mich richteten. Wir waren im Hain der Stille, wie die Lichtgöttin es mir aufgetragen hatte, doch nichts war passiert. Hatte ich ihre Worte missverstanden? Gab es noch einen anderen Hain der Stille? Musste ich etwas Bestimmtes tun oder sagen? Es kam mir vor, als wäre es meine Schuld, dass sie sich nicht zeigte. Ich hatte sowohl Ignis als auch Val gezwungen, sich ihrer schrecklichen Vergangenheit zu stellen – für nichts und wieder nichts. Das hier war unsere einzige Spur gewesen, doch sie hatte nirgendwohin geführt.

Je länger ich schwieg und verzweifelt nach etwas suchte, das uns den Göttern wieder näherbrachte, desto weniger Gedanken konnte ich fassen.

»Lasst uns auf Shiro warten«, brachte ich schließlich hervor. Die Erwartungshaltung in den Augen meiner Freunde wich Enttäuschung. »Vielleicht hat er –«

»Hört ihr das auch?«, fiel Ignis mir ins Wort. Er hatte die Stirn gerunzelt und wirkte konzentriert.

»Was?« Ich lauschte, doch ich hörte nichts weiter als den Wind, der die Glöckchen im Geäst leise klingeln ließ.

»Da spricht jemand! Es kommt von …« Ignis drehte sich einmal um die eigene Achse. Schließlich legte er den Kopf in den Nacken. »… oben!«

Ich folgte seinem Blick, doch außer den Schmuckstücken und zahlreichen Glöckchen, die wie goldene Kirschen zwischen den violetten und rötlichen Blättern im Geäst hingen, sah ich nichts noch hörte ich etwas Auffälliges.

»Denkst du, jemand sitzt dort oben und –?«

»Pscht!« Ignis kniff die Augen zusammen und fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, um mich zum Schweigen zu bringen.

Dann hörte ich es auch.

»…ses verfluchte Gebimmel! Ich komme, Lumina!«

Es war, als hätte die Nennung ihres Namens die Göttin des Lichts aus einem langen Schlaf geweckt. Augenblicklich überkam mich dasselbe Schwindel- und Schwächegefühl, das mich bereits in der yomundischen Bibliothek überfallen hatte. Während weiße Nebelschwaden um mich herumwirbelten, spürte ich Val zu meiner Linken und Ignis zu meiner Rechten, die mich stützten, sodass ich aufrecht stehen blieb. Der unangenehme Zustand hielt zum Glück nicht lange an. Als die Welt aufgehört hatte, sich vor meinen Augen zu drehen, und ich wieder Luft bekam, bot sich mir derselbe Anblick wie damals in der Bibliothek.

»Habt vielen Dank, Kurai Solreni.«

Luminas Stimme war hell und sanft, doch ebenso wie ihre Gestalt schien sie beständig von Windböen erfasst und fortgetragen zu werden, sodass es viel Konzentration erforderte, um ihre Worte zu verstehen. Obwohl die flimmernde Luft kaum mehr als flüchtige Konturen erkennen ließ, konnte ich erahnen, dass die hoch aufragende Frauengestalt mir ihr Gesicht zugewandt hatte. Ignis versteifte sich, Val hingegen wäre wohl auf die Knie gesunken, hätte er mich dafür nicht loslassen müssen, weshalb er nur demütig den Kopf senkte.

Wir haben sie gefunden, Melsin. Ich war zu nichts anderem fähig, als die Göttin anzustarren und allmählich das Gefühl zuzulassen, dass nun alles gut werden würde. Wir haben die Götter endlich gefunden!

Dieses Mal würde kein Daemon auftauchen und uns angreifen, niemand die Insel in Brand setzen und keine yomundischen Truppen mich festnehmen. Dieses eine Mal hatten wir endlich unser Ziel erreicht.

»Lumina Dea, ich …« Keuchend vor Schmerzen in der Brust ging ich nun doch in die Knie, was weder Val noch Ignis verhindern konnten, die ich kurzerhand mit mir zu Boden zog.

»Verzeiht«, sprach Lumina, »dass sich meine Erscheinung von Eurer magischen Kraft nährt.«

»Da kann ich vielleicht Abhilfe schaffen«, erklang dieselbe leise, piepsige Stimme, die ich bereits zuvor im Geäst gehört hatte. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann ließ der Schwindel unvermittelt nach und der stechende Schmerz in meiner Brust schwächte sich zu einem unangenehmen Ziehen ab. Überrascht stellte ich fest, dass mir Val eine Kette um den Hals gehängt hatte. Das kunstvoll ineinander verflochtene, bronzefarbene Medaillon wog schwer, als ich es in die Hand nahm. Es ähnelte einer Blüte oder auch einer Schneeflocke und in dem runden Edelstein in seiner Mitte befand sich …

… ein Gesicht.

»Ich weiß, dass mein Anblick im Moment nicht besonders erdgöttlich anmutet«, ertönte es von dem Medaillon, nachdem ich einen für mich völlig untypischen Überraschungslaut ausgestoßen hatte, »aber diese Reaktion ist zutiefst verletzend! Ich hänge seit zwei Jahren im Geäst des Weltenbaumes, meiner göttlichen Kräfte beraubt, stattdessen eingesperrt in dieses kalte Stück Metall, und höre nichts weiter als diese verfluchten Glöckchen, deren Gebimmel und Gebammel mir noch die nächsten drei Äonen in den Ohren dröhnen wird, und Euch fällt nichts Besseres ein, als bei meinem zugegebenermaßen überraschend ungewohnten Anblick einen Laut von Euch zu geben, der dem einer Katze gleicht, die einen Haarballen hervorwürgt?!«

»Terracus, beruhigt Euch bitte«, versuchte Lumina den Erdgott zu besänftigen, dessen Redeschwall kein Ende nehmen wollte. Grimmig starrte er mich aus dem Medaillon heraus an. Sein Gesicht bestand aus demselben Material wie das Schmuckstück und ragte bis auf seine Hakennase kaum daraus hervor. Obwohl das wie flüssig wirkende Metall keinerlei Einzelheiten erkennen ließ, sah man der Mimik des Gottes an, wie genervt er war. Nicht zuletzt seine Stimme, die inzwischen von einem leisen Piepsen zu einer gut hörbaren, dunkleren Klangfarbe gewechselt hatte, unterstrich das deutlich.

»Beruhigen?«, wiederholte Terracus. »Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich über zwei Jahre hinweg nicht fähig war, weder mich selbst noch eine – nicht einmal eine! – dieser verfluchten Glöckchen um mich herum wegzuteleportieren? Wer hat diese unsinnige Tradition überhaupt eingeführt, lärmenden Schrott in den Weltenbaum zu hängen?!«

»Das wart Ihr, Terracus Deus.«

Das Medaillon, das vor Empörung regelrecht zu vibrieren begonnen hatte, erstarrte.

»Caelestium? Seid Ihr das?«

»Uo, Kjash Deus.«

»Bei den mächtigen Wurzeln des Weltenbaumes!«, entfuhr es Terracus, als Val vor mich trat, damit der Gott aus dem Medaillon heraus freie Sicht auf ihn hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr das Unglück überlebt haben konntet.«

»Ihr wart Zeuge des Unglücks?«

»Ich fürchtete zuerst, der Verursacher zu sein, doch die Macht, Leben zu nehmen und zu geben, besitze ich nicht.«

»Das heißt«, ging Ignis dazwischen, »Ihr seid wirklich …?«

»Terracus, der Gott des Ortes und der Erde, der Unerschütterliche und Herrscher des Erdenreiches, meinst du?«, ertönte es aus dem Medaillon um meinen Hals. »Natürlich, du Welpe! Oder kennst du noch andere Götter in Schmuckgestalt, mit denen du mich verwechseln könntest?«

»Eure Laune scheint in tiefe Dunkelheit gehüllt, mein alter Freund«, erklang es sanft aus der Nebelwolke vor uns, die es inzwischen aufgegeben hatte, eine Gestalt anzunehmen.

»Wohl wahr. Es schlägt auf mein Gemüt, an einem Ort festgebunden zu sein. Es ist mir schleierhaft, wie Ihr das aushaltet. Es ist so schön, Euer Licht wieder strahlen zu sehen, Lumina, meine Liebe.« Er klang nun deutlich versöhnlicher.

»Vom Licht bin ich noch weit entfernt.« Ein tiefer Seufzer hüllte uns ein und ließ die Blätter des Weltenbaumes leise rascheln. »Doch der dunklen Verzweiflung bin ich entrissen, denn ich habe Euch gefunden, Terracus. Danke, dass Ihr mich hergebracht habt, Heilerin.«

Ich hatte das Gefühl, als ob von mir eine Antwort erwartet werden würde, deshalb sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam.

»Warum habt Ihr mir nicht geantwortet?«

»Ich weiß, dass ich Euch Kummer bereitet habe, seit ich der Dunkelheit der Seelenwelt durch Euer Portal entfliehen konnte und mich an Euch gebunden habe, um mich in dieser Welt zu halten. Großen Kummer sogar.« Der Nebel verdichtete sich. Für einen kurzen Moment sah man deutlich Luminas Gesicht, ihr wallendes Haar und ihre traurigen Augen, dann verflüchtigte sie sich wieder. »Hätte ich es vermocht, hätte ich Euch geantwortet. Doch glaubt mir, dass ich mit Euch gelitten habe. Bei jedem Schritt, den Ihr tatet. Ich hoffe, Euren Körper und Eure Magie bald nicht mehr in Anspruch nehmen zu müssen. «

»Was ist in der Bibliothek passiert? Und warum habt Ihr mich hergeführt? Uns hergeführt«, betonte ich, während ich mir von Val auf die Beine helfen ließ. Mir war noch schwindlig, doch es war auszuhalten.

»In welcher Bibliothek?«, schaltete Terracus sich unvermittelt ein. Lange zu schweigen, schien nicht seine Art zu sein. »Ich habe hier überhaupt nichts mitbekommen!«

»Als Euer Finger über die Notiz in der Chronik der Götter strich«, antwortete sie, »erfüllte mich Aestaras Magie und ich war stark genug, eine flüchtige Gestalt anzunehmen. Ich spürte eine göttliche Präsenz im Hain der Stille, woraufhin ich Euch bat, mich dorthin zu bringen.«

»Also hat tatsächlich Aestara diese Worte geschrieben«, stellte ich fest. »Warum hat sie die Widmung durchgestrichen? Was stand dort, was Prokruash nicht sehen konnte?«

»Dort stand: ›Für die Menschen, die auf uns vertrauen: Verzeiht uns.‹.«

»Was wollte sie damit bezwecken?«

»Ich weiß es nicht.«

»Viel wichtiger ist doch die Frage«, brachte Terracus sich wieder ein, »was, bei meinem rostigen Hintern, denn überhaupt mit uns geschehen ist! Ich kann mich nicht mehr teleportieren, du kannst keine Gestalt annehmen, Aquita vernichtet alles Leben … Das arme Mädchen war ganz verstört, als sie von hier verschwand.«

»Es sieht so aus, als hätten sich unsere ureigenen Kräfte gegen uns gerichtet«, antwortete Lumina. »Mein Herz bricht, wenn ich an meinen geliebten Tenebris denke, der auf der Suche nach mir als seelenloses Wesen durch die Welten streift.« Ein Schluchzer erklang aus dem Nichts, der mich bis ins Mark erschütterte.

»Ihr wisst also nicht einmal selbst, was passiert ist?«, fragte ich, ebenso betroffen über diese Erkenntnis wie die anderen. Diesen Gedanken hatte ich bisher vehement verdrängt. Wenn nicht einmal die Götter wussten, was mit ihnen geschehen war, wer dann? Wer sollte sonst wissen, wie man es wieder rückgängig machte?

»Ich habe keine Ahnung. Du, Lumina?«

»Nein. Es ist alles wie im Nebel …«

»Denkt bitte nach!« Ich nahm das Medaillon, drehte es um und hob es auf Augenhöhe, was einen erschrockenen wie gleichsam empörten Laut von Seiten des Erdgottes zur Folge hatte. »Ihr müsst Eure Kräfte wiedererlangen, um die Risse zu schließen, sonst ist unsere Welt dem Untergang geweiht!«

»Was für Risse?« Terracus runzelte die Stirn, was sich in kaum sichtbaren Wölbungen auf der Oberfläche des Metalls widerspiegelte. »Hat meine geliebte Erde etwa Risse bekommen, während ich hier oben tatenlos herumhängen musste?!«

»Ich spreche von den Rissen in der magischen Barriere. Bald wird unsere Welt von Daemonen überrannt!«

»Damit habe ich nichts zu tun. Glaube ich«, setzte Terracus so leise hinzu, dass wahrscheinlich nur ich es hörte, da ich ihm am nächsten war. »Ich bin für das Element Erde zuständig, nicht für irgendwelche Barrieren, falls ihr Menschen es vergessen haben solltet. Und für die Ortsportale, mit denen ihr innerhalb eines Atemzuges durch ganz Pangeti reisen könnt. Gern geschehen übrigens.«

»Die Ortsportale sind nach Eurem Verschwinden zusammengebrochen«, klärte Val ihn auf.

»Was?!«

»Ebenso sind alle Heiro’k-Bi verschwunden, die sich aus Eurer Magie speisten.«

»Das ist nicht hinnehmbar!«

Das Medaillon hatte ich inzwischen sinken lassen, dennoch sah ich förmlich vor mir, wie Terracus seine nicht vorhandenen Arme verschränkte und eine finstere Miene aufsetzte. Ich musste mich zwingen, es nicht in die Hand zu nehmen und zu schütteln, so sehr war ich außer mir über die Ruhe, die die beiden Gottheiten noch immer ausstrahlten.

»Habt Ihr überhaupt irgendetwas verstanden, was euch Kurai und Val zu sagen versuchen?«

Blinzelnd hob ich den Blick. Ein Sonnenstrahl war durch die Wolkendecke gebrochen, hatte sich durch das Geäst des Weltenbaumes gekämpft und ließ nun Ignis’ Haare tiefblau schimmern. Seine Stimme war vollkommen ruhig, besaß aber einen bedrohlichen Unterton. Seine Augen waren zusammengekniffen, was nur teilweise an der Helligkeit lag. Er fixierte das Medaillon, dennoch fühlte ich mich, als würde er mich anstarren.

»Die Welt steht wegen Euch kurz vor dem Kollaps und es kümmert Euch einen Dreck! Ihr habt keine Ahnung, was wir auf uns genommen haben, um Euch zu finden, und Ihr beschwert Euch über bimmelnde Glöckchen – ernsthaft?! Das ist erbärmlich! Ihr seid erbärmlich!«

Ich erwartete, dass Val ihn scharf zurechtwies, doch entweder war jener derselben Meinung wie Ignis oder er war ebenso überrumpelt wie ich in diesem Moment. Ignis schien noch mehr sagen zu wollen, doch nach einer kurzen Pause stieß er nur die restliche Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor und drehte uns den Rücken zu.

»Ich missbillige diese Wortwahl«, entgegnete Terracus nach einem Moment der Stille.

»Er hat aber recht«, meinte Lumina.

»Natürlich hat der Setzling recht, aber seine Wortwahl missbillige ich trotzdem.«

»Verzeiht, dass Ihr Euch nicht ernst genommen fühltet«, sprach sie weiter. »Es liegt nicht in unserer Absicht, die Dringlichkeit Eures Anliegens zu verharmlosen oder Eure Opfer zu schmälern.«

»Ich musste mir erstmal Luft machen, damit ich wieder klar denken kann. Kein Grund, so harsch zu werden«, kam es murmelnd aus dem Medaillon.

»Ihr helft uns also?«, fragte ich.

»Natürlich«, klang es aus dem Nebel, der sich für einen kurzen Augenblick zu einem lächelnden Gesicht formte. »Es ist mir mehr als alles andere am Herzen gelegen, diese Welt zu retten, die ich vor so langer Zeit erschaffen habe. Erzählt uns, was seit unserem Verschwinden vorgefallen ist. Ich habe das Gefühl, in der Seelenwelt nicht alles mitbekommen zu haben. Dort war es so dunkel und kalt …«

»Ich habe eine Idee, die uns schneller voranbringt«, wandte Terracus ein, noch ehe Val, ich und Ignis, der sich inzwischen wieder zu uns umgedreht hatte, uns einigen konnten, wer zu erklären anfing. »Woran kannst du dich noch erinnern, Lumina?«

»Ich irrte in der Seelenwelt umher. Ohne Gestalt. Ohne Ruhe. Ohne Hoffnung, je wieder das Licht zu sehen.« Der Nebel sank zu Boden, sodass wir wie auf Wolken standen. Er verflüchtigte sich immer mehr, als würde zusammen mit Luminas Zuversicht auch ihre restliche Magie schwinden.

»Warum habt ihr ausgerechnet mein Portal genutzt, um aus der Daemonenwelt zu entkommen?«, fragte ich behutsam nach, als nur noch ein lang gezogener Schluchzer an meine Ohren drang. »Es muss doch sehr viel bessere Portale als das meine gegeben haben, die ihr hättet nutzen können.« Ich dachte an das Schlachtfeld zurück und wie mächtig allein Leviathans Portal hatte sein müssen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, als der sagenumwobene Schlangendaemon von Rang 8 mich mit seiner Flutwelle hinweggefegt hatte. Ein Frösteln überkam mich bei der Erinnerung an seinen verheerenden Angriff, der so viele Leben auf beiden Seiten gekostet hatte. Hätte Baal mich damals nicht beschützt, wäre ich ebenfalls umgekommen.

Ich hoffe, dir geht es gut in der Daemonenwelt, Baal. Ich finde Tenebris für dich und schicke ihn zu dir nach Hause, versprochen.

»Keines dieser Portale«, antwortete Lumina, »war von einer Beschwörerin geöffnet worden, die gleichzeitig Heilfähigkeiten besaß, sodass ich mich an sie binden konnte. Daher musste ich mein einsames Dasein in der Seelenwelt fristen, bis Ihr mich endlich erlöst habt. Ich werde Euch auf ewig dankbar sein.«

»Hab ich’s mir gedacht!«, meinte Terracus triumphierend, bevor ich die Göttin bitten konnte, mir keinesfalls für einen Zufall dankbar zu sein. »Du weißt gar nichts mehr – so wie ich!«

»Warum seid Ihr glücklich darüber?« Ignis Miene verfinsterte sich wieder. »Das ist schlecht! Schlecht, bei Yomunds ewiger Flamme!«

»Es bedeutet, dass etwas mit unserer Erinnerung nicht stimmt. Und wer ist für unser aller Erinnerungen verantwortlich? Na? Na? Aestara!«, beantwortete der Gott des Ortes seine Frage augenblicklich selbst.

»Du hast recht«, meinte Lumina. »Wenn jemand unsere Erinnerung wiederherstellen kann, dann Aestara. Doch weißt du auch, wo wir sie finden können?«

»Es können mich nochmal zwanzig Flüche treffen, aber wo meine Tochter sich aufhält, spüre ich immer!«

»Dann lass es uns versuchen.«

»Ich kann uns zu ihr teleportieren.«

»Halt, nicht so schnell!«, unterbrach Ignis die Unterhaltung der beiden Götter. »Niemand bringt uns zu ihr, verstanden? Nicht zu ihr.«

»Willst du lieber laufen, Raupe?«

»Sie hat unseren Freund getötet, als er eine Bitte vorbrachte«, entgegnete Val. Seine dunkle Stimme war ruhig und dennoch so durchdringend, dass selbst die Glöckchen einen Moment ängstlich schwiegen. Val stellte sich neben Ignis und legte ihm eine Hand auf die Schulter, was sowohl als Beruhigungs- als auch als Vorsichtsmaßnahme diente. Tatsächlich hatte Ignis bereits seine Hände zu Fäusten geballt und zitterte. »Er war noch ein Kind.«

»Unmöglich!«

»Es ist wahr.« Lumina klang aufrichtig betrübt. »Ich sah es von der Seelenwelt aus, kurz bevor ich das Portal nutzen konnte. Was auch immer vorgefallen ist, Aestara hat es ebenso schlimm getroffen wie uns.«

»Dann braucht meine arme Tochter uns mehr denn je.«

»Sie wird uns töten, wenn wir uns nähern«, entgegnete ich mit belegter Stimme.

»Das wird sie nicht.«

»Doch, das wird sie!«, fuhr Ignis ihn an. Er versuchte, Vals Hand abzuschütteln, doch er schaffte es nicht, sodass er sich mit Drohgebärden gegen das Medaillon begnügen musste. »Sie ist eine verdammte Mörderin und wenn du das bestreitest, werfe ich dich in die Baumkrone zurück und sehe lächelnd dabei zu, wie du weiter dem Wahnsinn verfällst!«

»Denkst du, ich hätte mich auch nur um eine Haaresbreite teleportieren können, bevor Lumina hier auftauchte?«, fragte Terracus, der sich von Ignis nicht provozieren ließ. »Nein, nicht in tausend Jahren. Erst durch die Überlappung unserer magischen Auren erstarkte meine Magie und ich kam wieder zu Kräften. So wird es auch bei Aestara sein. Sie wird wieder zu sich kommen, sobald wir bei ihr sind – jedenfalls zum Teil. Und wenn nicht, bringe ich euch rechtzeitig in Sicherheit. Ihr habt mein Wort.«

»Wenn es so einfach ist, dann lasst uns erst die anderen Götter aufsuchen«, meinte ich laut, um Ignis’ Gemurmel zu übertönen, das sich verdächtig nach »Auf dein Wort gebe ich einen Dreck …« anhörte.

»Wenn ihr wisst, wo sich Aquita, Ignoras und Tenebris aufhalten: gerne! Ich weiß es jedenfalls nicht.«

»Vielleicht sind sie ebenfalls an Gegenstände gebunden, so wie Ihr an das Medaillon.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Terracus. »Der Gegenstand verhindert, dass ich meine Präsenz auf die gesamte Welt ausdehnen kann. Ignoras kann auch ohne einen Körper Feuermagie wirken. Nein, Aestara ist im Moment unsere einzige Hoffnung.«

Ich seufzte und suchte Vals Blick. Aus seiner Miene konnte ich nicht ablesen, was er von dem überaus gewagten Plan hielt.

»Normalerweise würde ich vorschlagen, nichts zu überstürzen«, erklärte er. »Doch Zegohs Schutzwall ist gefallen und bald wird es hier bestenfalls vor Späh-, schlimmstenfalls vor Kriegstruppen wimmeln. Außerdem haben wir keine Alternativen, wenn wir nicht weiter ziellos durch Pangeti streifen wollen. Gemessen an den zahlreichen Rissen und den Daemonenhorden, die uns auf unserem Weg hierher begegnet sind, bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

Ich nickte. »Was denkst du, Ignis?«

»Ich will Ignoras finden, bevor die Welt untergeht. Alles andere ist mir egal.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab.

»Dann ist es entschieden. Bringt uns zu Aestara.«

»Mein kläglicher Rest an Magie reicht nicht aus, um drei Personen so weit zu teleportieren. Ich schaffe zwei von euch. Vielleicht auch zwei und einen Arm, falls euch das weiterhilft.«

»Was ist mit einem Ortsportal?«, fragte Ignis.

»Das würde mich noch mehr Energie kosten, Obliviblüte.«

»Hör auf, mir bescheuerte Pflanzennamen zu geben!«

»Nicht aufregen, Sprössling.«

»Ignis begleitet dich«, entschied Val und setzte damit der eskalierenden Unterhaltung ein vorzeitiges Ende.

»Aber –«

»Er kann dich besser unterstützen als ich, wenn es zu einem Kampf kommt. Außerdem habe ich hier einige Dinge zu regeln.«

»Wir kommen zurück, so schnell wir können.« Ich umfasste Vals Unterarm, was er mit einem ernsten Nicken erwiderte. »Versprochen.«

»Nimm das Medaillon in die eine und den Blauschopf an die anderen Hand«, wies Terracus mich an, während Luminas Gestalt sich wieder gänzlich verflüchtigte. Ein seltsames Kribbeln befiel mich, als sie sich in meinen Körper zurückzog, doch der letzte Rest Schwindel verschwand nicht mehr.

»Ich bin bei Euch«, ließ Lumina uns wissen, wobei ich nicht sicher war, ob die anderen sie auch noch hören konnten. Es fühlte sich seltsam an, so als ob sie aus mir heraus sprechen würde.

»Ich weiß nicht, ob das –«, waren Ignis’ letzte Worte, bevor wir aus einem Strudel aus grellem Licht hinfort gerissen wurden.
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So sieht also das Ende der Welt aus.

Ich kniff mir in den Unterarm, um die Müdigkeit zu vertreiben, doch es nutzte nur wenig. Blinzelnd richtete ich meinen wandernden Blick nach unten. Die blühende Landschaft Attkas, die gestern wie ein Wasserfall aus Farben unter uns hinweggerauscht war, war schon seit geraumer Zeit zu einer schlammigen Masse aus Brauntönen verschmolzen. Es kam mir vor, als wäre die Umgebung das Spiegelbild meiner schwindenden Zuversicht.

Meine Hand wanderte auf die Höhe meines Herzens und krallte sich dort in den Mantel. Eineinhalb Tage war es her, dass Azrael sich für mich geopfert und sich für immer aufgelöst hatte, dennoch spürte ich das Band zu ihr so stark wie am Tag unserer ersten Begegnung. Allerdings spürte ich nicht nur ihre Nähe, sondern auch den allumfassenden Schmerz ihres Verlustes. Meine Weggefährtin, beste Freundin und Seelenverwandte war fort. Dieses Mal für immer. Jetzt lag es an mir, ihr Opfer nicht umsonst gewesen sein zu lassen.

Da mich der eintönige Anblick der Landschaft wieder schläfrig werden ließ, versuchte ich, mich auf Baals rechten Flügel zu konzentrieren. Manchmal schlug er kräftig damit aus, um wieder an Höhe zu gewinnen, doch die meiste Zeit glitten wir ruhig dahin. Die Löcher und Risse in der Lederhaut des Flügels waren durch den schwarzen Nebel, der ihn und Baals restliche, katzenartige Gestalt umgab, kaum mehr zu sehen.

Er wird müde. Genau wie ich.

Bei den Strapazen der letzten Tage wunderte es mich, dass Baal sich überhaupt noch in der Luft halten konnte. Mehr als einmal waren wir nur um Haaresbreite einem mächtigen Daemon entkommen oder hatten uns mit Hilfe von Sanaris Wassermagie einen Weg durch Horden niederer Daemonen geschlagen. Baal, der in der Luft und mit zwei Personen auf dem Rücken ungleich träger und dadurch schwächer war als alleine am Boden, hatte so manchen Angriff abbekommen. Sanari hatte sogar versucht, ihn zu heilen, doch wie bei anderen Daemonen auch zeigte Heilmagie bei ihm keine Wirkung.

Trotzdem scheint er Erschöpfung, wenn nicht sogar Schmerzen zu spüren, dachte ich. Das habe ich noch bei keinem anderen Daemon beobachtet.

»Da ist wieder einer.«

Sanaris Stimme ließ mich zusammenzucken, doch es war nicht ihren Worten, sondern dem ungewohnten Geräusch geschuldet, das mich aus meinem Halbschlaf weckte. Sanari wusste ebenso wie ich, dass Baal den Riss längst gesehen hatte. Diesen und die unzähligen Risse davor, denen wir mehr oder weniger rechtzeitig ausgewichen waren. Ich löste meinen Blick von Baals Flügel und richtete ihn nach oben. Dabei rutschte meine Kapuze nach hinten, was mein Gesicht dem prasselnden Regen aussetzte. Der Riss war von beeindruckender Größe und zog sich wie ein grellweißer, in der Zeit eingefrorener Blitz über den wolkenverhangenen Himmel. Da er sich nur langsam zu einem Portal ausweitete und wir uns mit hoher Geschwindigkeit von ihm entfernten, würde es vermutlich nicht zu einer weiteren unliebsamen Daemonenbegegnung kommen.

Ich merkte, wie mir Sanari von hinten die Kapuze wieder aufsetzte. Obwohl ich bereits völlig durchnässt war, bedeutete mir diese kleine Geste mehr, als ich in Worte fassen konnte. Ich wusste, dass die junge Heilerin ebenso müde und ausgelaugt war wie ich, da sie all ihre Energie zuerst in meine Heilung und schließlich in die Abwehr von Daemonen gesteckt hatte. Am liebsten hätte ich mich zu ihr umgedreht und mich bedankt, doch ich hatte Angst, das Gleichgewicht zu verlieren und abzustürzen. Der unruhige Flug ließ erkennen, dass Baal es nicht gewohnt war, sich fliegend fortzubewegen und dabei auch noch menschlichen Ballast zu transportieren. Also ergriff ich eine von Sanaris Händen, die sie fest um meinen Bauch geschlungen hatte, und drückte sie, bevor ich meine eiskalten Finger wieder in Baals Nackenfell vergrub. Inzwischen hatte Sanari vermutlich nur noch so viel Kraft übrig, um nicht bewusstlos von Baals Rücken zu rutschen, auch wenn sie mich nicht mehr heilte. Obwohl sich das aufgeschobene Ultimatum seinem unweigerlichen Ende näherte, fühlte ich eine Wärme und Ruhe in mir, die allein Azrael zu verdanken war. Wie eine wärmende Decke verscheuchte sie Baals kalte Magie aus meinem Körper und dämpfte Tenebris’ schmerzenden Zorn bis zu einem Grad, an dem ich ihn kaum mehr wahrnahm. Wenn wir Kurai und mit ihr Göttin Lumina nicht rechtzeitig erreichen würden, würde Azrael mir dabei helfen, friedlich einschlafen zu können, dessen war ich mir sicher.

Aber noch nicht jetzt. Ich streckte den Rücken durch und setzte mich bewusst aufrecht hin. Jetzt noch nicht.

Stunde um Stunde verging. Irgendwann ließen die gelben Dünen unter uns erkennen, dass wir die trockene Region Deserta im Osten Pangetis erreicht hatten. Der schwarze Nebel um uns herum war inzwischen so dicht, dass ich Mühe hatte, überhaupt noch etwas zu erkennen. Für Außenstehende wirkten wir wahrscheinlich wie eine Aschewolke, die ein ausgebrochener Vulkan über den Himmel spuckt, bevor diese die Welt und alles Leben unter sich begräbt. Diesem Umstand war es zu verschulden, dass mir der Fehler erst viel zu spät auffiel.

»Baal, stopp!«

»Was ist?« Baal klang gleichermaßen erschöpft wie gereizt.

»Du fliegst in die falsche Richtung!« Mit Entsetzen blickte ich auf die Eisfläche unter uns, die die Sandwüste immer stärker überzog und zwischen den Nebelschwaden hell hervorblitzte. »Zegoh liegt im Nordosten!«

»Wir fliegen nach Nordosten.«

»Unter uns liegt also nicht das Glaces-Gebirge?«

»Nein.«

»Das sieht wirklich nicht nach Deserta aus«, stimmte Sanari mir zu. Ich nahm wahr, wie sie sich bedenklich weit zur Seite lehnte, um einen besseren Blick nach unten zu haben. »Ist das wirklich Eis?«

»Das werden wir gleich herausfinden«, antwortete Baal, dessen Flügelbewegungen bereits so unkoordiniert ausfielen, dass Sanari und ich uns nur mit Mühe auf seinem Rücken halten konnten. »Irgendetwas … stimmt nicht …«

Wir trudelten zu Boden, was Sanari sich nur noch fester an mich klammern ließ. Hatte ich anfangs gedacht, dass Baal allmählich seine Kräfte verließen, belehrte mich der plötzlich aufkommende Sturm schnell eines Besseren. Der Wind peitschte uns ins Gesicht und erschwerte das Atmen. Es fühlte sich an, als ob uns eine unsichtbare Kraft zu Boden drückte. Trotz allem kamen wir verhältnismäßig sanft auf. Kaum hatten Baals Pfoten den Boden berührt, zerfielen seine drachenähnlichen Flügel wie Asche im Wind. Er schrumpfte so rasch auf seine ursprüngliche Katzengröße, dass mir keine Zeit blieb, von seinem Rücken zu steigen oder gar Sanari beim Abstieg zu helfen. So gut es ging, stützten wir uns mit unseren Händen am Boden ab, um Baal nicht zu erdrücken. Der Daemonenkater kämpfte sich unter uns hervor, machte einen unsicheren Schritt und kippte dann zur Seite. Sanari streckte die Hand aus, als wollte sie ihn streicheln, zog sie aber schnell wieder zurück. Wie eine Gruppe Marionetten, von denen jemand die Fäden durchgeschnitten hatte, blieben wir zusammengesackt sitzen und gaben unseren trägen Gedanken die Gelegenheit, die Situation zu realisieren. Wir waren in eine solch dichte, schwarze Nebelwolke gehüllt, dass ich außer uns dreien nichts und niemanden sah. Offensichtlich hatte der plötzlich aufkommende Wind doch eine natürliche Ursache gehabt.

»Es ist Eis.« Sanari klopfte mit der flachen Hand auf den harten Untergrund. Trotz des langen Schweigens wirkte es, als würde sie nahtlos an ein vorangegangenes Gespräch anknüpfen. »Magisches Eis. Darunter Sand.«

»Eis in der Wüste.« Ich gab ein ersticktes Lachen von mir. Jetzt hatte ich wirklich alles gesehen.

»Du solltest dich ausruhen«, mahnte Sanari, als ich mühevoll aufstand.

»Geht schon …« Ich fühlte mich schwummrig und wacklig auf den Beinen, doch alles war mir recht, um die Müdigkeit zu vertreiben, die mich immer mehr lähmte. »Hey, Daemon, lebst du noch?«

»Du würdest es merken, wenn nicht.« Ein schwaches Fauchen war zu hören.

»Wie weit –?«

Meine Frage wurde von einem jähen Windstoß fortgerissen, der so heftig war, dass er mich zwei Schritte zurückdrängte. Gleichzeitig zerriss der Nebelschleier und gab den Blick frei auf eine endlose, von Eis überzogene Wüstenlandschaft zu unserer Rechten, ein Burgtor zu unserer Linken – und eine Frau. Die untere Hälfte ihres Gesichts war mit einem schwarzen Tuch verhüllt und ihr mehrlagiger, bunter Rock erinnerte mich an Vals Kleidung. Ihre grauen Augen hoben sich hell von ihrer gebräunten Haut ab und waren geradewegs auf mich gerichtet. Sie trug zwei Dolche, die sie jedoch nicht gezogen hatte. Ihre Körperhaltung wirkte regelrecht entspannt.

»Khaleeri, uu.« Sie nickte in Baals Richtung und fügte noch etwas hinzu. Nur ein Wort davon verstand ich: Daemon.

Sie trat auf mich zu und ich hob unwillkürlich die Hände, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. Mit einem Daemon an meiner Seite war ihr jedoch schon längst klar, dass sich unter uns ein Beschwörer befand. Meine einzige Waffe war Baal, doch dieser lag im Moment schwer atmend am Boden und war sogar zu schwach, um den Kopf zu heben.

»Khaleeri, uu!«, wiederholte sie, diesmal deutlich ungeduldiger. Sie zog einen Dolch, hielt ihn aber locker in der Hand.

»Ru! Koehlyo mi!«

Verwundert drehte ich den Kopf zur Seite. Sanari hatte ich fast vergessen. Voller Entschlossenheit fixierte sie die Frau vom Boden aus und hielt den Blickkontakt aufrecht.

Natürlich, Sanari spricht die Sprache des Alten Volkes. Sie hat es bei unserer ersten Begegnung bewiesen, als sie mir meinen Namen übersetzt hat.

»Koehlyo?« Die Frau hob die Augenbrauen. Die goldenen Verzierungen auf ihrer Haut schimmerten im Sonnenlicht. »Ru. Daemon´m.«

»Was ist los?«, fragte ich leise.

»Sie ist eine Zegoherin«, antwortete sie ebenso leise. »Sie will, dass wir uns zurückziehen. Sie hält dich für einen Daemon.«

Ein trockenes Lachen entfloh meiner Kehle. Ihre Beobachtung entsprach mehr der Wahrheit, als mir lieb war. Nach wie vor zerrte der Wind an meiner Kleidung, was die von mir und Baal aufsteigenden Nebelschwaden zerstreute. Die Frau vor uns war offensichtlich eine Luft-Elementarin, die mit ihrer Magie dafür sorgte, dass wir drei gut zu sehen blieben.

Sie hat uns nicht getötet. Das ist schon mal ein Anfang.

»Was jetzt?« Angst schwang in Sanaris Stimme mit.

»Sag ihr …« In meinem Kopf drehte sich alles. Ich wehrte mich dagegen, doch schließlich gaben meine Knie nach und ich sank auf den von Eis überzogenen Sandboden. Zum ersten Mal seit meinem Abschied von Azrael spürte ich Tenebris wieder toben. Sein Brüllen war so laut, als würde es von unzähligen Wänden in einer Grotte tief unter der Erde widerhallen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Baal seinen Kopf hob.

»Beim ewigen Sandsturm, das ist ja kaum mitanzusehen.« Die Zegoherin seufzte leise. Sie sprach unsere Sprache fließend. »Wolltet Ihr einfach in die Stadt fliegen und dachtet, Ihr kommt damit durch? War das Euer Plan? Ein Mädchen, ihr halbtotes Haustier und Ihr – was auch immer Ihr seid – erobern Zegoh?« Die Dolchspitze wanderte zeigend von Sanari über Baal zu mir.

»Nenn mich noch einmal Haustier und ich reiße dir die Seele aus deinem Körper, Mensch!«, fauchte der Daemonenkater. Seine Wut gab ihm neue Kraft, da er sich wieder auf die Beine kämpfte und sich mit gesträubtem Fell neben mich stellte.

Die Frau wirkte amüsiert, auch wenn ich nicht genau wusste, woran ich es erkannte. Tenebris nahm inzwischen meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Mein Körper fühlte sich wie ein Topf voll brodelndem Wasser an.

»Bitte lasst uns in die Stadt!«, ergriff nun Sanari wieder das Wort. »Wir werden dort erwartet!«

»Ru«, widersprach sie, warf ihren Dolch ein paarmal in die Luft und fing ihn wieder auf. Am Ende zeigte die Dolchspitze auf mich. »Shiro Noxtor wird erwartet. Von euch beiden war keine Rede.«

Verwundert hob ich meinen Blick. »Ihr wisst, wer ich bin?«

»Natürlich. Andernfalls hätte ich Euch nicht so sanft vom Himmel geholt.« Sie steckte ihren Dolch weg und stemmte die Hände in die Hüften.

»Also ist Kurai hier?«

»Kurai ist hier.«

Eine Welle der Erleichterung durchflutete meinen Körper, die selbst Tenebris nicht aufhalten konnte. »Bringt uns zu ihr – schnell!«

»Ru.«

»Warum nicht?«, hakte Sanari nach. »Ihr sagtet doch selbst, dass wir erwartet werden!«

»Niemand betritt die Stadt, bevor Caelestium Rex es anordnet. Schon gar nicht jemand wie Ihr. Ich dachte, Ihr wärt Euer Daemonenproblem auf der Insel losgeworden, doch das«, meinte sie und zeigte auf die schwarzen Nebelschwaden, »spricht eine völlig andere Sprache.«

»Kurai hat Euch davon erzählt?«

»Das musste sie nicht. Ich war dabei.«

»Lasst uns bitte in die Stadt«, flehte Sanari, während ich mir noch Gedanken darüber machte, wie diese Aussage zu verstehen war. »Shiro geht es nicht gut. Er muss unbedingt zu Kurai!«

»Niemand betritt die Stadt.«

»Dann hol Kurai eben hier raus«, knurrte Baal. Es war ihm anzusehen, dass er der Frau am liebsten an die Kehle gesprungen wäre. Sie nahm es sicherlich wahr, ließ sich davon aber nicht beeindrucken.

»Auch ich darf die Stadt nicht betreten. Ihr müsst hier draußen warten.«

»Geh, Shiro.« Baals Augen hefteten sich für kurze Zeit auf mich, bevor er sich wieder der Kriegerin zuwandte. »Ich komme mit Sanari nach.«

»Ihr seid keine Gegner für mich, egal welche Fähigkeiten dieses Mädchen haben mag«, meinte die Frau. Sie hatte noch immer nicht ihre Dolche gezogen, obwohl Baals Kampfansage mehr als deutlich war. »Ich will die Freunde meines Königs nicht verletzen, aber ich werde es tun, wenn Ihr mich dazu zwingt.«

»Freunde Eures Königs?« Ich hob den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis ich die Kriegerin fixieren konnte. Alles drehte sich vor meinen Augen und zwischenzeitlich sah ich sie dreifach. »Ich bin Caelestium noch nie begegnet.«

»Da irrt Ihr Euch.« Ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen. Plötzlich drehte sie ihren Kopf ruckartig nach rechts. Sie kniff ihre Augen zusammen, als versuchte sie etwas oder jemanden hinter dem Burgtor zu erspähen.

Dann war sie verschwunden.

»Wir sollten uns beeilen, bevor sie wiederkommt«, drang Sanaris Stimme leise durch Tenebris’ Brüllen hindurch.

»Ich … kann nicht …« Mein Blick schweifte zum Burgtor, das vielleicht noch zweihundert Schritte von uns entfernt war, aber doch unendlich weit für mich. Zu weit.

»Baal, kannst du nicht –?«

»Ich hole Kurai«, unterbrach der Daemonenkater sie. »Pass auf ihn auf, ich bin gleich zurück.«

Bevor Baal sich auf den Weg machen konnte, erfasste uns ein Windstoß und die Teleporterin tauchte wieder vor uns auf. Diesmal war sie jedoch in Begleitung.

»Willkommen in Zegoh, Shiro.« Val nickte mir zu. Es wunderte mich nicht, ihn hier zu treffen, da Kurai in ihrer Nachricht erwähnt hatte, dass Val und Ignis sie nach Zegoh begleiteten. Abgesehen von seiner wilden Haarmähne, die er nun zu einem Haarknoten gebunden trug, sah er noch so aus wie damals, als wir uns auf dem Auge getrennt hatten. »Und sogar den Daemonenkater hast du mitgebracht.« Verwunderung sprach aus seiner Stimme, als er sich Baal zuwandte. »Ich dachte, du wärst tot.«

»Unsinn.«

Val schmunzelte und wandte sich Sanari zu. »Und Ihr seid …?«

»Sanari, Herr.«

»Ich hoffe, Nubia hat euch nicht zu sehr zugesetzt. Vor allem, da sie wusste, dass wir euch erwarten.« Sein Blick glitt tadelnd zu der Kriegerin, die demütig den Kopf vor ihm gesenkt hielt. »Was macht Ihr überhaupt noch hier, Nubia? Ich hatte angeordnet, dass Ihr Euch nach Zemah zurückzieht.«

»Ich musste Eindringlinge von Zegoh fernhalten«, erwiderte sie. »Aber alle anderen sind nach Zemah aufgebrochen.«

»Es sieht Euch nicht ähnlich, meine Befehle zu missachten, Nubia.«

Die Kriegerin hob die Augenbrauen, als würde sie es überraschen, dass Val sie sonst als gehorsam ansah. »Verzeiht mir bitte, Kjash Rex.«

»Euch sei verziehen.«

»Rex?«, wiederholte ich verwirrt. »König …?«

»Lange Geschichte«, entgegnete er knapp, während er zu mir kam und sich vor mich hinkniete. Er legte mir beide Hände auf die Schultern und suchte meinen Blick. »Ich dachte, Kurai hätte den Daemon zurückgeschickt, aber dem ist wohl nicht so. Was ist passiert?«

»Lange Geschichte«, wiederholte ich seine Worte und lachte heiser. Mein ganzer Körper brannte inzwischen von innen heraus und ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor Schmerzen loszuschreien. Ich war froh, als Baal das Wort für mich ergriff.

»Es ist und war nie ein Daemon. Es ist Tenebris Deus, den er in sich versiegelt hält.«

Vals Augenbrauen zogen sich ungläubig zusammen. Als ich bestätigend nickte, nahm er die Hände von meinen Schultern. Ich spürte, wie der Blick der Kriegerin hinter ihm mich regelrecht durchbohrte. Sie verstand ebenfalls, was Val schließlich laut aussprach.

»Er bricht gleich aus dir heraus, oder? So wie auf dem Auge.«

Ich ersparte mir ein weiteres Nicken. »Ich muss ihn … mit Lumina … zusammenbringen. Das wird ihn … besänftigen …« Ich griff nun meinerseits nach seiner Schulter, um dem Schwindel entgegenzuwirken. »Bring mich … zu Kurai. Schnell …«

»Kurai ist nicht hier.«

Es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdrangen. Unfähig, etwas zu sagen, starrte ich ihn an.

»Aber sie wollte uns doch hier treffen!«, hörte ich Sanaris leicht panische Stimme. Ihr Gespräch mit Val klang dumpf, als säße ich ganz weit entfernt von ihnen. »Und diese Frau hat gesagt, dass sie hier ist!«

»Wir haben Terracus Deus beim Weltenbaum gefunden. Er hat sich zusammen mit Kurai und Ignis zu Aestara teleportiert. Ihr habt sie um etwa eine Stunde verpasst.«

»Wann … Wann kommen sie wieder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann teleportiert Shiro zu ihnen! Diese Frau kann sich doch teleportieren, oder nicht?«

»Nubia bräuchte dafür einen Zielort. Ich weiß aber nicht, wo Terracus Deus sie hingebracht hat.«

»Wir können aber nicht länger auf ihre Rückkehr warten!«

Dann war jetzt doch alles umsonst. Seufzend ließ ich mich nach hinten sinken, bis ich auf dem Rücken zum Liegen kam. Schwarzer Nebel wirbelte um mich herum und versperrte mir den Blick auf den trüben Himmel fast gänzlich. Ab und an glaubte ich, Blitze vorüberzucken zu sehen, doch sicher war ich mir nicht. Es tut mir unendlich leid, dass dein Opfer umsonst gewesen ist, Azrael. Wie gern hätte ich dich jetzt hier bei mir …

Als ich eine kühle Hand auf meiner Wange spürte, öffnete ich die Augen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich sie geschlossen hatte. Zwei große, besorgte braune Augen sahen mich an, die ich nach kurzem Nachdenken Sanari zuordnete. Ihr Mund bewegte sich, doch Tenebris’ Brüllen übertönte alles. Einige rasselnde Atemzüge später wurde es so weit in den Hintergrund gedrängt, dass ich wieder ein wenig klarer denken konnte. Sanari heilte mich offensichtlich. Ich wollte ihre Hand wegschieben – ihre letzten Kraftreserven sollte sie nicht mehr an mich verschwenden – doch sie krallte sich in meinem zerfetzten Hemd fest und ließ sich nicht beirren.

»Hast du gehört, Shiro? Baal bringt uns zu ihr. Steh auf!«

»Was?« Während ich noch zu verstehen versuchte, was gerade vor sich ging, hievten mich zwei starke Arme auf die Beine. Es dauerte einen Moment, bis ich genug Kraft aufbringen konnte, um selbst zu stehen und mich aus Vals Klammergriff zu befreien.

»Baal bringt uns zu Kurai«, wiederholte Sanari, die ihre Heilmagie ebenfalls dazu genutzt hatte, um auf ihren eigenen Beinen zu stehen, sich aber zur Sicherheit bei mir untergehakt hatte. Um mich oder sich selbst zu stützen, konnte ich nicht beurteilen.

»Über uns ist ein Riss, so groß wie halb Xanda«, erklärte Baal. Er war ebenfalls herangekommen und hatte sogar genug Kraft mobilisiert, um seine große, geflügelte Gestalt von vorhin anzunehmen. »Von der Seelenwelt aus kann ich Kurai aufspüren und euch einen Riss zu ihr öffnen. Wenn ich schon abtrete, dann nicht in dieser verfluchten Lichtwelt.«

Baal hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da schoben und zogen mich Sanari und Val bereits auf seinen Rücken.

»Er kann uns nicht alle drei tragen«, erklärte Val, noch bevor ich meine Frage hatte laut stellen können. »Deine Heilerfreundin kann dich bis zu Kurai besser am Leben erhalten als ich. Mögen wir uns in Kürze wiedersehen – ob in Zegoh oder in der Totenwelt, liegt nicht mehr in unserer Hand.« Val drückte mir ein letztes Mal die Schulter, dann trat er ein paar Schritte zurück, bis er neben der Kriegerin stand. Ihr Gesicht war völlig reglos, doch in ihrem Blick spiegelten sich sowohl Besorgnis als auch Erleichterung wider. Beides konnte ich gut nachvollziehen.

Ich wollte noch etwas sagen, doch Baal hatte ohne Umschweife abgehoben. Vermutlich hätte mir meine Zunge ohnehin nicht mehr gehorcht, so trocken und schwer lag sie in meinem Mund. Dennoch hätte ich mir einen schöneren Abschied von Val gewünscht, der mich so lange auf meiner beschwerlichen Reise begleitet hatte. Der Flug zum Riss kam mir wie eine Ewigkeit vor, doch je höher wir stiegen, desto besser fühlte ich mich. Wahrscheinlich lag es an Sanari, die mich beständig heilte, doch ich bildete mir ein, dass auch der Gott der Seelen spürte, dass wir unserem Ziel immer näherkamen. Ein letztes Mal schlug Baal kräftig mit den Flügeln aus, dann brachen wir durch den Riss und wurden von der Dunkelheit verschluckt.
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Wie nach allen Teleportationen wartete ich darauf, dass der Wind abebbte und das grelle Licht verblasste, doch dieses Mal trat nichts davon ein. Stark blinzelnd versuchte ich, meine Augen offen zu halten und mich umzusehen. Ignis’ Hand und das Medaillon, in dem Gott Terracus gefangen war, hielt ich dabei krampfhaft fest, um während der ungewöhnlich langen Teleportation nicht von ihnen getrennt zu werden. Erst als Ignis sich umständlich aus meinem Griff wand, erkannte ich, dass ich auf festem Untergrund stand.

»Wo sind wir?«, brüllte ich gegen den Schneesturm an, der meine Worte sofort mit sich fortriss. Eiskristalle peitschten mir ins Gesicht und ließen meine Haut brennen, während die Sturmböen an mir zerrten. Ich stand bis zu den Knien im Schnee. Das Gestöber war so dicht, dass ich keine zwei Armlängen weit sehen konnte. Augenblicklich begann ich zu frieren, doch Luminas Heilmagie war so stark, dass sie die Kälte in kürzester Zeit ausglich. Ich hörte Ignis lautstark fluchen und wandte mich in die betreffende Richtung. Es dauerte nicht lange, seine schwarz-blauen Haare inmitten all des Weiß zu finden. Der Feuer-Elementar hatte die Arme um seinen Körper geschlungen und zitterte wie Siwwah-Laub.

»Was für eine dumme Frage!«, brüllte er gegen den Sturm an. »Im verfluchten Glaces-Gebirge natürlich! Ich fasse es nicht, dass ich schon wieder hier gelandet bin! Ich wette, der alte Mann kam deshalb nicht mit!«

»Wo ist Aestara?«, fragte ich, bevor Ignis sich weiter über sein damaliges Abenteuer mit Val auslassen konnte. »Ich sehe sie nicht!«

»Sie muss hier irgendwo sein«, hörte ich Terracus’ leise Stimme. Ich hob das Medaillon an mein Ohr, um ihn besser zu verstehen. »Ich fühle ihre Präsenz.«

›Ich fühle sie ebenso.‹ Lumina sprach so laut und klar, als wären es meine eigenen Worte gewesen.

»Die Götter sagen, sie muss hier irgendwo sein!«, wiederholte ich laut für Ignis.

»Ich kümmere mich um den Schneesturm – aber gib dem alten Mann das nächste Mal Kontra, wenn er behauptet, er und nicht ich hätte uns lebend über das Glaces-Gebirge gebracht!«, brüllte Ignis und hob die Arme. Ausgehend von seinen Händen bildete sich über unseren Köpfen eine Spirale aus Feuer, die sich immer weiter ausbreitete. Sie erinnerte mich an den Feuerstrudel, mit dem Ignis damals die yomundischen Wachen eingeschüchtert hatte, die uns auf unserer Reise aufgehalten hatten. Dieses Mal jedoch stürzte das Feuer nicht herab, sondern dehnte sich aus und schwebte wie ein Baldachin über uns. Die Hitze ließ die meisten Schneeflocken bereits in der Luft schmelzen und erlaubte uns nach und nach einen Blick auf unsere Umgebung.

»Dort hinten ist sie!«, hörte ich Terracus rufen, wohingegen ich noch immer nichts sah. Geistesgegenwärtig griff ich nach Ignis’ Arm, kurz bevor uns der Strudel der Teleportation erneut mit sich fortriss. Als ich wenig später aufblickte, um mich im Schneegestöber neu zu orientieren, erstarrte ich mitten in der Drehung.

Dieses Mal war Aestara nicht mehr zu übersehen.

Sie stand direkt vor mir.

Als der Blick der hoch aufragenden Göttin auf mich fiel, wurde alles um mich herum ganz still. Das Tosen des Windes verstummte und die Schneeflocken, die gerade noch wild umhergewirbelt waren, hingen reglos in der Luft. Selbst meine Atmung und mein eigener Herzschlag schienen sich zu verlangsamen. Aestaras Aussehen – ihre langen Haare, ihre kupferfarbene Haut, ihr blau-violettes Gewand mit den vielen Schleiern und die riesige Sense in ihrer Hand – hatte sich seit unserem ersten Aufeinandertreffen nicht verändert. Es waren jedoch ihre ausdruckslosen Augen, die sich mehr als alles andere tief in meine Erinnerung gegraben hatten.

»Gebt mir zurück, was ihr mir gestohlen habt …«

Ihre Worte waren gehaucht, trotzdem verstand ich jede Silbe. Ich wollte etwas sagen, auf sie zugehen und gleichzeitig vor ihr zurückweichen, doch ich konnte nicht. Wie zu Eis erstarrt beobachtete ich, wie sie ihre Sense in die Luft hob und mit ausgestrecktem Arm zur Seite hielt, ohne den Blick von mir zu lösen.

Nichts ändert sich.

Ich dachte an Ignis, der irgendwo hinter mir stand und sich wohl ebenso gelähmt fühlte wie ich.

Die Vergangenheit wiederholt sich, immer und immer wieder.

Ich dachte an Frex, den kleinen, lebhaften, jungen Wirbelwind.

Ob ihn wohl auch diese vollkommene Ruhe erfasst hat, bevor er sich im Wind der Zeit aufgelöst hat?

»Gebt es mir zurück, Diebe!«

Ich holte tief Luft, als Aestara ihre Sense herabfahren ließ.

»Es reicht.«

Als wäre die Zeit ebenso eingefroren wie das Gebirge, in dem wir uns befanden, verharrte Aestaras rechter Arm reglos in der Luft. Die Klinge ihrer Sense reflektierte den Schnee und leuchtete so hell wie das Kleid der Frau, die sich mit ausgestreckten Armen vor mich gestellt hatte. Zugleich hielt ein alter Mann mit langem, wallenden Bart Aestaras Handgelenk fest und stoppte damit die Sense mitten in der Bewegung. Wie aus einem bösen Traum erwacht taumelte ich zurück, stolperte und fiel rücklings in eine Schneewehe. Sogleich packte mich jemand am Arm und half mir auf die Beine. Es war Ignis. Statt mich jedoch wieder loszulassen, klammerte er sich an meinem Arm fest. Unser stoßweiser Atem bildete Nebelwolken in der Luft, als wir vor Kälte zitternd zu den drei Göttern emporblickten.

Lumina und Terracus.

Sie waren tatsächlich erschienen.

»Es reicht«, wiederholte Terracus ebenso sanft wie zuvor. Trotz seiner vom Alter gebeugten Gestalt wirkte er nicht schwach und gebrechlich, sondern strahlte Ruhe und Kraft aus. Er war kleiner als Aestara und trug eine einfache, ärmellose braune Kutte. Seine grünen Augen hoben sich in seinem wettergegerbten Gesicht hell ab und waren voller Sorge, aber auch Zuneigung auf Aestaras Hinterkopf gerichtet. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, drehte sie jedoch nicht zu sich herum. »Alles ist gut, meine liebste Tochter. Ich bin endlich wieder bei dir.«

»Komm zu dir, Aestara!« Lumina trat einen Schritt auf sie zu und legte eine Hand auf ihre andere Schulter. Ihr weißes, mit goldenen Stickereien verziertes Kleid wehte ebenso wie ihre langen Haare im Wind, der inzwischen wieder zugenommen hatte. »Komm zu dir, ich flehe dich an!«

Die Göttin der Zeit starrte Lumina eine Weile an, dann blinzelte sie ein paar Mal und ließ ihre Hand sinken. Als sie die Sense losließ, kehrte diese wie von selbst auf ihren angestammten Platz auf ihrem Rücken zurück. Die Göttin der Luft wirkte, als würde sie aus einem langen Schlaf erwachen. Ignis’ Fingernägel krallten sich noch fester in meinen Unterarm. Er strahlte inzwischen eine solche Hitze aus, dass der Schnee um uns herum schmolz.

»Lumina? Vater?« Sie drehte sich zu Terracus um, der ihr sanft lächelnd zunickte.

»Wir sind hier.«

»Nicht ganz so, wie wir es uns erhofft hatten«, meinte Lumina und begutachtete ihre Hand, die wie ihre gesamte Gestalt noch immer halb durchscheinend war, »doch wir sind hier. Und sie auch.«

Lumina drehte sich zu uns um, sodass ich zum ersten Mal ihr wahres Gesicht sehen konnte. Sie besaß weiche, freundliche Züge und hatte ebenso blaue Augen wie ich. Eine zierliche Kette ruhte auf ihrer schneeweißen Stirn, die sich elegant mit ihrem blonden Haar verwob.

»Ich habe sie wieder.« Aestara griff sich an die Schläfe. Als sie weitersprach, hielt sie die Augen geschlossen. »Ich habe meine Erinnerung wieder, wenn auch noch vieles im Dunkeln liegt.« Sie öffnete ihre Augen und trat an Lumina vorbei zwei Schritte auf uns zu. »Ich weiß, weshalb du mich töten willst, Ignis de l’Inferna.«

Mein Kopf fuhr herum. Ignis’ Gesicht war zu einer Grimasse aus Wut verzerrt. Er zitterte unkontrolliert. Die Luft um uns herum flimmerte bereits. Seine Augen waren unverwandt auf Aestara gerichtet, während seine Hände meinen Arm noch immer fest umklammert hielten.

Ich habe die Warnzeichen falsch gedeutet. Er hält sich nicht an mir fest, weil er Angst hat. Er tut es, um sich selbst davon abzuhalten, die Göttin der Zeit in einen gewaltigen Feuerball zu verwandeln.

»Du hast Frex getötet!«

»Das ist wahr.«

»Er war ein kleiner Junge, der dich um Hilfe angefleht hat!«

»Ich weiß.«

»Warum hast du ihn dann getötet? Warum hast du Frex getötet?!«

Ignis Hände waren inzwischen glühend heiß, sodass ich große Mühe hatte, mit meiner Magie gegenzuheilen. Hätte Lumina mich nicht unterstützt, die immer noch mit mir verbunden zu sein schien, hätte ich es wohl nicht geschafft. Stumm richtete ich meine Augen wieder auf Aestara, die den Blickkontakt zu Ignis unterbrach und die Lider niederschlug. Ein tiefer Seufzer entwich ihrer Brust.

»Weil nichts mehr so ist, wie es sein sollte.«

»Das ist deine verdammte Erklärung?!«

Ich ließ das Medaillon fallen, in dem Terracus eingesperrt gewesen war, packte Ignis an der Schulter und drehte ihn herum, sodass er mit dem Rücken zur Göttin stand. Er ließ meinen Arm los und wollte sich zornig wieder herumdrehen, doch ich griff nach seinen Handgelenken und hielt sie fest.

»Lass mich los!«

»Erst, wenn du dich beruhigt hast.«

»Ich will dir nicht wehtun, also lass gefälligst los!«

»Das tust du schon längst.«

Aufrichtige Bestürzung zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er erkannte, dass helle Flammen um seine Hände und Arme züngelten. Augenblicklich erloschen sie, doch meine sich heilende Haut schmerzte noch eine ganze Weile.

»Warum bist du nicht wütend?« Seine Stimme klang vorwurfsvoll und verzweifelt zugleich.

»Weil Frex nicht gewollt hätte, dass wir unser Leben in unbändigem Zorn und Trauer verbringen.«

»Was weißt du schon, was er will!«

»Er hätte gewollt, dass wir den Wind in unserem Gesicht genießen«, sprach ich unbeirrt weiter, ohne ihn loszulassen. Aestara und alles andere um uns herum traten in den Hintergrund. Es gab nur noch Ignis und mich. »Er hätte gewollt, dass wir Freundschaften schließen, unbeschwert durch die Welt ziehen und Trauben essen, bis uns schlecht wird. Sag mir, dass Frex etwas anderes gewollt hätte, Ignis, und ich schneide Aestara höchstpersönlich das Herz aus der Brust.«

Während ich gesprochen hatte, hatten sich Ignis’ Augen mit Tränen gefüllt. Vorsichtig ließ ich seine Handgelenke los. Ich wusste nicht, ob ich es in dieser Situation über mich gebracht hätte, ihn in einen magischen Schlaf zu versetzen, selbst wenn alles eskaliert wäre.

»Es ist … so schwer …« Er fuhr sich mit dem Ärmel über seine Augen. Eine ganze Weile verging, in der er sich sammelte, dann streckte er den Rücken durch und räusperte sich. Als er sich nach einem letzten, tiefen Atemzug zu Aestara umdrehte und zu ihr emporblickte, strahlte er die ganze Erhabenheit des Hohepriesters von Yomund aus. Offensichtlich half ihm diese Rolle, seine Wut zu zügeln – zumindest im Moment.

»Um des Andenkens an unseren Freund Frex willen müssen wir Pangeti retten. Daher gewähre ich Euch die Gelegenheit, Euch zu erklären, Aestara Dea, Sturmgeborene und Hüterin der Zeit.«

»Werde nicht unverschämt, Blauschopf!«, begehrte Terracus auf, doch Aestara hob beschwichtigend die Hand.

»Habt Dank dafür. Ich weiß, wie viel Kummer ihr beide, eure Gefährten und alle eurer Art seit unserem Verschwinden durchgestanden haben. Die Erinnerung kehrte zu mir zurück, auch wenn ich noch nicht klar sehe, was nach der Trennung von Lumina und Tenebris geschah.«

»Trennung?« Verständnislos sah Lumina die Göttin an. »Wovon sprichst du? Wer sollte mich von meinem Geliebten trennen wollen?«

»Es wundert mich nicht, dass du dich nicht erinnerst, meine Liebe.« Terracus streckte seine Hand aus, in der sich augenblicklich ein knorriger Holzstock manifestierte. Auf ihn gestützt trat er einen Schritt vor, sodass alle drei Gottheiten nun nebeneinander standen. »Ich erinnere mich wieder an die Barriere. Irgendwer hatte uns aufgetragen, sie neu zu errichten. War es nicht einer von den Zwillingen?«

»Ich denke, wir sind es diesen beiden Menschen hier schuldig, etwas weiter auszuholen. Immerhin begann alles mit dir …« Ihre Augen richteten sich geradewegs auf mich. »… Kurai Solreni.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte ich stirnrunzelnd. Ignis sah mich skeptisch von der Seite aus an.

»Es begann alles an einem lauen Frühlingsabend.«

Aestara ließ ihre Hände in verschlungenen Bewegungen durch die Luft gleiten. Staunend beobachtete ich, wie sich die geschlossene Schneedecke, ausgehend von unserem Standort, in eine blühende Blumenwiese verwandelte. Der eiskalte Sturm flaute zu einer angenehm warmen Brise ab, das Schneetreiben verschwand und die Schneeflocken wurden zu bunten Schmetterlingen, die um uns herumflatterten. Das Einzige, was den wunderschönen Anblick trübte, waren die unzähligen Risse am pechschwarzen Himmel, die erst jetzt zu sehen waren. Wie grellweiße, in der Zeit eingefrorene Blitze gaben sie ein pulsierendes Leuchten von sich und ähnelten damit erschreckenderweise einem nächtlichen Sternenhimmel. Wann immer sich ein Riss zu einem Portal ausweitete, züngelten violette und blaue, teils sogar rote Flammen an seinen Rändern entlang, doch ich konnte nie beobachten, dass ein Daemon den Durchgang nutzte. Entweder scheuten sie die Macht der Götter oder jene hielten sie bewusst oder unbewusst davon ab, in die Menschenwelt zu gelangen. Da der Anblick rundherum derselbe war, die Götter aber nicht beunruhigt darüber zu sein schienen, schob ich meine Anspannung so gut wie möglich beiseite und konzentrierte mich auf Aestara.

»Seit ich existiere, sehe ich die einzelnen Zukunftsfäden so klar vor mir wie die Vergangenheit. Ich kann nicht immer vorhersehen, zu welchem Schicksal sie sich verweben, doch jede mögliche Zukunft ist mir bekannt. Bis zu jenem lauen Frühlingsabend, an dem mein Blick in die nahe Zukunft den Nebel nicht zu durchdringen vermochte, der sich dort ausgebreitet hatte. Da ich unsterblich bin und damit nicht vergehen kann, ließ dies nur einen möglichen Schluss zu: Etwas Schreckliches würde passieren, das mich meiner Fähigkeiten berauben würde.«

»Habe ich es nur vergessen oder hast du mir wirklich nichts davon erzählt?«, fragte Terracus, seine Augen bekümmert auf seine Tochter gerichtet.

»Euch alle in Sorge zu versetzen, hätte nichts an den Tatsachen geändert, Vater.«

»Ihr habt aber mich gesehen, nicht wahr?«, fragte ich, als ich mich an die Worte des yomundischen Weisen Prokruash erinnerte. »Eine junge Frau mit einem Tuch …«

»Einem Tuch so blau wie ihre Augen«, vollendete Aestara meinen Satz, »und einem Schal so rot wie vergossenes Blut. Ja, ich sah diese Frau – Euch – allein vor der Chronik der Götter stehen. Was auch immer in der Zukunft geschehen würde, dieses eine Ereignis würde immer eintreten, weshalb ich es Trimaala mitteilte. Sie sollte nach Euch Ausschau halten, sofern mir etwas zustoßen sollte. Leider bewahrte sie das nicht vor ihrem viel zu frühen Tod.«

»Sie hat diese Vision Prokruash anvertraut, mit dessen Hilfe ich schließlich in die yomundische Bibliothek gelangte«, erklärte ich mehr für Ignis als für die Göttin, die es ihrem Nicken nach bereits wusste. »Habt Ihr deswegen in die Chronik geschrieben, dass wir Menschen Euch Göttern verzeihen sollen? Weil Ihr wusstet, was Schreckliches passieren würde?«

»So ist es.«

»Immerhin konnte ich mich dadurch für einen kurzen Augenblick zeigen«, ergriff Lumina das Wort, »und Kurai auf den richtigen Weg zu deinem Vater lenken. Ohne dein Eingreifen wären wir jetzt nicht hier und dafür danke ich dir innig, Aestara.«

»Und was dann?«, schnitt Ignis’ Stimme scharf durch die Luft. Ich konnte seine Ungeduld nachvollziehen. »Was passierte am Tag des Göttersturzes?«

»Ein wirklich passender Begriff.« Terracus fuhr sich mit der freien Hand über seine Glatze, bevor er seinen weißen Bart entlangfuhr, der ihm fast bis zu den Knien reichte. »Göttersturz. Wirklich passend.«

»Ich kann mich an nichts erinnern.« Lumina wirkte aufrichtig verzweifelt. »Ich weiß noch, dass ich in einem Moment an Tenebris’ Seite war – und plötzlich wachte ich in der Seelenwelt auf. Nichts als Finsternis, Kälte und Einsamkeit … Es war schrecklich.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als würde sie frösteln.

»Am Anfang war das Ende. Ein Kreislauf der Entstehung und der Vernichtung, der Äonen lang nicht durchbrochen werden konnte.« Aestaras Blick wanderte in die Ferne. Sie klang, als würde sie jemanden zitieren. »Jedenfalls so lange, bis die beiden kämpfenden Drachen niedergestreckt waren und Leben auf der Erde gedeihen konnte.« Ihre Augen richteten sich auf mich und Ignis. »So habe ich es den Weisen einst diktiert und so stand es in der Chronik der Götter. Die Entstehung der Welt, geboren aus immerwährender Vernichtung. Die Geschichte hat sich wiederholt.«

»Ich verstehe kein Wort«, meinte Ignis gereizt. »Sprecht klarer.«

»Tenebris und Lumina sind Urgewalten«, ergriff Terracus überraschend das Wort. »Sie vereinen alle Elemente in sich, aber auch Liebe und Hass. In ihrer Urgestalt sind sie die Verkörperung des Hasses, in ihrer jetzigen Gestalt die Verkörperung der Liebe. Jetzt verstanden, Hitzkopf?«

»Nein.«

»Das ist nicht … meine wahre Gestalt?« Lumina sah Terracus mit großen Augen an, bevor sie ihren Blick auf ihre halb durchscheinenden Hände senkte. »Warum kann ich mich nicht daran erinnern?«

»Glaub mir, es ist besser so, meine Liebe«, entgegnete Terracus und tätschelte ihr mitfühlend die Schulter. Seine Hand glitt deutlich durch sie hindurch. »Was Aestara, Aquita, Ignoras und ich auch versuchten, eurer Raserei konnten wir mit unserer Magie kein Ende setzen, wohl weil wir aus eurer Magie überhaupt erst entstanden sind. Irgendwann schafften wir es, dich und Tenebris zu trennen, indem wir die Barriere errichtet haben. Kaum war Tenebris auf der Schattenseite und du auf der Lichtseite, habt ihr eure Urgestalt abgelegt und alles war gut. Ihr seid in eurer Menschengestalt ebenso eng miteinander verbunden wie in eurer Urgestalt – nur auf völlig andere Weise. Sehr viel liebevoller. Weniger weltvernichtend.«

»Daran erinnere ich mich.« Lumina schloss die Augen und lächelte, als fühlte sie in diesem Moment Tenebris innige Umarmung.

»Ihr spracht davon, dass ihr die Barriere neu errichten musstet«, ergriff ich irgendwann das Wort, als niemand mehr weitersprach. »Lag es an den Rissen, die sie bekommen hatte?«

»Sie besaß damals keine Risse«, antwortete Aestara. »Es war Ignoras, der uns eines Tages voller Sorge mitteilte, dass Lumina und Tenebris – sollten sie nicht für kurze Zeit ihre Urgestalt annehmen – sterben würden. Und mit ihnen wir alle.«

»Also lösten wir die Barriere auf«, ergänzte Terracus.

»Ihr habt die Barriere selbst zerstört?« Ignis’ Tonfall und Mimik nach zu urteilen, war er ebenso schockiert wie ich.

»So ist es.«

»Das gewaltige Erdbeben am Tag des Göttersturzes«, zählte ich auf, »das Gewitter, die Stürme, die Finsternis am helllichten Tage … das kam alles über Pangeti, weil ihr die Barriere zerstört habt? Freiwillig und mit voller Absicht?«

»Wäre alles nach Plan gelaufen, hättet ihr Menschen es nicht bemerkt«, entgegnete Terracus sichtlich gereizt. »Immerhin wollten wir die Barriere sofort neu erschaffen, damit die beiden Streithähne die Welt nicht erneut in Schutt und Asche legen.«

»Aber so weit kam es offenbar nicht mehr«, wandte ich ein. »Was ist passiert?«

»Irgendetwas passierte, als wir unsere Magien zur Barriere verwoben und kurz davor waren, sie fertigzustellen«, antwortete Aestara. »Irgendetwas … Ich … Ich kann es nicht in Worte fassen.«

»Als würden sie von etwas abprallen«, kam Terracus ihr zu Hilfe, »und auf uns zurückfallen. Aber völlig ins Gegenteil verkehrt. Das war nicht mehr meine Magie, die mich und Aquita vom Himmel direkt ins Herz von Zegoh schleuderte und mich meiner Macht beraubte. Sie war falsch. Völlig falsch.«

»Du wurdest in die Seelenwelt gezogen«, erklärte Aestara an Lumina gewandt, »Tenebris hingegen landete mit mir mitten in Pangeti. Er war völlig von Sinnen, von seiner Seele waren nur noch Splitter übrig. Ich spürte seinen Schmerz, doch damals war er mir egal. Ich ließ ihn allein und streifte suchend durch ganz Pangeti, von nur einem einzigen Gedanken getrieben. Ich wusste, dass ich etwas Wichtiges verloren hatte, aber nicht, was es war.«

»Es war Eure Erinnerung«, sagte ich leise. »Der Göttin der Zeit wurden ihre Erinnerungen gestohlen. Ihr wolltet sie wiederfinden.«

»Und habt dabei jeden getötet, der sich Euch in den Weg gestellt hat.« Ignis’ Hände ballten sich erneut zu Fäusten.

»Was ist mit Ignoras passiert?«, fragte Lumina, offensichtlich schwer bedrückt von den Geschehnissen. »Ich kann seine Präsenz immer noch nicht spüren.«

»Ich vermute, dass auch seine Magie sich ins Gegenteil verkehrt hat«, antwortete Aestara. »Ich spüre seine Präsenz auch nicht.«

»Er löscht wahllos das Leben in ganzen Dörfern aus. Aber vielleicht war das auch Aquita.« Ich konnte das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken, als mein Blick den von Ignis suchte. Ich sah ihm an, dass er denselben Schmerz wie ich bei der Erinnerung an all die Toten verspürte, die wir damals verbrannt hatten. Ein Schauer fuhr meinen Rücken hinab. »Außerdem erweckt er Tote wieder zum Leben.«

»Das ist wahr«, bestätigte Terracus. »Ich habe es in Zegoh selbst miterlebt.«

»Und jetzt?« Ignis trat einen Schritt vor und starrte die Götter der Reihe nach auffordernd an. »Was wollt Ihr tun, um all das wieder in Ordnung zu bringen, was Ihr angerichtet habt? Immerhin führt ganz Pangeti gerade Krieg gegeneinander – wegen Euch.«

»Die Lösung liegt klar vor Augen, Ignis de l’Inferna.«

Zum ersten Mal seit unserer Begegnung sah ich Aestara lächeln. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, breitete sich ein Gefühl der Wärme und Zuversicht in mir aus, doch ich wusste nicht, ob das Luminas Gefühle waren oder meine eigenen.

»Offensichtlich wird der Fluch schwächer, wenn sich unsere Magien überlagern – genau das, was ich vorhergesagt habe.« Terracus strafte Ignis mit einem durchdringenden Blick. »Wir versammeln also die anderen Götter, erhalten unsere volle Macht zurück und bringen alles wieder in Ordnung.«

Das klingt einfach. Zu einfach. Seit Beginn unseres Gesprächs hatte sich eine Unruhe in mir ausgebreitet, die sich zunehmend verstärkte. Jetzt erkannte ich, dass es an den unzähligen Rissen lag, die sich ihren Weg vom Himmel zur Erde herabgebahnt hatten. Inzwischen wirkte es, als wären wir unter einer riesigen Glaskuppel gefangen, die Sprünge bekommen hatte und langsam in sich zusammenfiel.

»Lasst uns Tenebris finden«, führte mich Luminas Stimme in die Gegenwart zurück. Offensichtlich hatte sie meine Gedanken mitverfolgt. »Er muss dringend die Risse schließen, bevor die Barriere in sich zusammenfällt.«

»Nein«, widersprach Aestara entschieden. »Wir müssen zuerst Aquita und Ignoras finden.«

»Richtig«, stimmte Terracus ihr zu. »Und du bleibst hier, Lumina.«

»Warum?«

»Ja, warum?«, fragte ich nach, da ich keine Lust hatte, wegen Lumina, die immer noch an mich gebunden war, in diesem Schneegebirge festzusitzen.

»Weil wir die Barriere damals nicht vollständig errichten konnten, wie die zahlreichen Risse beweisen«, erklärte Aestara geduldig. »Wenn Lumina und Tenebris sich jetzt begegnen, könnte das in einer Katastrophe enden, da sie in ihrer Urgestalt nie richtig getrennt wurden.«

»Du trägst Lumina ja schon eine ganze Weile durch die Gegend.« Ignis musterte mich von oben bis unten. »Na welch Glück, dass wir ihm auf unserer Reise noch nicht begegnet sind.«

»Und so soll es auch bleiben, bis wir vier –«

Terracus’ Worte gingen in ohrenbetäubendem Getöse unter. Es klang, als wäre ein riesiger Felshang abgebrochen und würde nun unbarmherzig das Tal hinabpoltern. Reflexartig fuhr ich herum und nahm eine Angriffshaltung ein. Zuerst sah es so aus, als hätte ein Blitz etwa hundert Schritte hinter uns eingeschlagen, doch der sich öffnende Riss belehrte mich schnell eines Besseren.

»… hier verschwinden«, drang Terracus’ Stimme dumpf an meine Ohren. Er war durch das anhaltende Donnergrollen, dessen Ursprung wohl im Inneren der Seelenwelt lag, kaum zu verstehen. »Wo … Medaillon …?«

Ich war derselben Meinung und hätte nichts lieber getan als mich nach dem Medaillon zu bücken und dieses Gebirge schnellstmöglich zu verlassen, das gleich von Daemonen überrannt werden würde, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Stocksteif stand ich da und starrte auf den Rauch, der in dunklen Schwaden aus dem Portal quoll. Unter größter Anstrengung schaffte ich es, meinen Kopf zu Lumina zu drehen, die wie zu Stein erstarrt wirkte, die Augen unverwandt auf den Riss gerichtet. Ich hatte sofort erkannt, dass sie es war, die mich lähmte.

Lumina Dea, was ist los? Wir müssen von hier weg!, rief ich sie in Gedanken an, doch sie zeigte keine Reaktion. Mein Puls beschleunigte sich, als ich erneut den Riss fixierte, aus dem sich inzwischen eine Gestalt abzeichnete. Der Daemon wirkte winzig im Vergleich zu dem überdimensionalen Riss, der sich bis in den Himmel erstreckte, aber ich hatte schon früh gelernt, dass die Größe eines Daemons nicht auf seinen Rang schließen ließ. Es dauerte lange, bis ich sah, dass es gar kein Daemon war. Es waren zwei Menschen, die sich gegenseitig stützten. Meine Verwirrung wich ungläubigem Staunen, als ich einen von ihnen erkannte.

»Shiro …?«

Er hob den Kopf, als hätte er seinen Namen gehört, obwohl das über die Entfernung und das Donnergrollen hinweg unmöglich war.

Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich unsere Blicke.

Dann zerbarst die Welt um mich herum.
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Es war dieses Gefühl einer unguten Vorahnung, das mich langsamer als eigentlich nötig an Sanaris Seite aus dem Riss treten ließ. Als der schwarze Nebel, der aus der Daemonenwelt in unsere waberte, sich allmählich verzog, stellte ich als Erstes fest, wie unglaublich hell alles war. Heftig blinzelnd richtete ich meinen Blick auf die Gestalten, die nicht weit von uns entfernt standen.

Ich hatte keine Ahnung, wen oder was ich zuerst ansah – oder was ich überhaupt dort vorne sah –, doch kaum kreuzten sich mein und Kurais Blick, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte.

Mein eigener Schrei verschmolz nahtlos mit Tenebris’ Brüllen, als ich schlagartig jegliche Kontrolle über meinen Körper verlor. Es fühlte sich an, als ob ich von innen heraus explodieren und sich jede Faser meines Körpers in Rauch auflösen würde. Wie ein Daemon, den sein Herr gerade entlassen hatte, verflüchtigte sich jegliches Gefühl für meinen Körper. Es ähnelte dem schwerelosen Zustand in der Daemonenwelt, doch jetzt war es um ein Vielfaches intensiver und beängstigender.

Was passiert mit mir? Sanari, ich …

Ich wollte mich zu ihr umdrehen, doch da war nichts als Dunkelheit. Kein Gefühl, kein Licht, nur Dunkelheit, die mich völlig verschluckt hatte. Alle meine Sinne waren verschwunden, als hätten sie nie existiert.

Ist Tenebris wie damals auf dem Auge aus mir herausgebrochen? Nein, das hatte sich anders angefühlt. Außerdem wäre ich dann sicherlich bewusstlos – oder tot. Bin ich etwa tot?

Ein Lichtpunkt, gerade so groß wie ein Stern am Firmament, leuchtete unerwartet in der Dunkelheit auf und schob den letzten Gedanken beiseite. Froh, mein Augenlicht nicht verloren zu haben, fixierte ich mich auf den Lichtpunkt. Tatsächlich wurde er allmählich größer, als würde mein Bewusstsein sich allein durch meinen Willen darauf zubewegen. Je näher ich ihm kam, desto stärker kamen meine Sinne zurück. Ich fühlte Wärme und hörte Geräusche, auch wenn diese so dumpf klangen, als ob ich sie durch zahlreiche Decken hindurch hören würde.

Ich hatte erwartet, dass das Licht ein Portal oder etwas Ähnliches war, das mich wieder aufwachen ließ, sobald ich hindurchgetreten war, doch ich wurde enttäuscht. Eine unsichtbare Macht hielt mich davon ab, dem Licht näherzukommen, das mich inzwischen so stark blendete, dass es schmerzte.

Es fühlt sich wie eine magische Barriere an, dachte ich, während ich weiterhin erfolglos dagegen ankämpfte. Bin ich etwa … Nein, das kann nicht sein … Bei den Göttern …!

Gleichsam als Bestätigung meiner Erkenntnis erschütterte ein Brüllen die Dunkelheit. Eine Welle aus Magie rollte über mich hinweg und riss mein Bewusstsein mit sich fort.

Tenebris und ich haben die Plätze getauscht! Mühevoll kämpfte ich mich wieder zum Licht zurück, das ich beinahe aus den Augen verloren hätte. Ich bin jetzt in ihm versiegelt wie er zuvor in mir! Wie konnte das nur passieren?

Bei aller Sorge um mich selbst kam die Sorge um Sanari, Kurai und Ignis hinzu, die sich nun – erneut – einem riesigen Schlamm-Ungeheuer gegenübersahen.

Es darf nicht so enden! Ich lasse es nicht zu! Hörst du, Tenebris? Ich lasse es nicht zu!

Der Gott der Dunkelheit begegnete meiner Kampfansage mit völliger Gleichgültigkeit. Ich konzentrierte mich darauf, mein Bewusstsein so stark wie möglich auszuweiten. Offensichtlich waren Tenebris und ich noch irgendwie miteinander verbunden und das wollte ich mir zunutze machen. Obwohl ich auf diese Weise nicht die Kontrolle zurückgewann, gelang es mir immerhin, so weit in seinen Kopf vorzudringen, dass ich durch seine Augen sehen konnte.

Hätte ich in diesem Zustand nach Luft schnappen können, hätte ich es getan.

Die Lichtquelle, die mir ein wichtiger Ankerpunkt gewesen war, stellte sich als das Wesen heraus, auf das Tenebris ununterbrochen seinen Blick gerichtet hatte. Es ähnelte einem Drachen, auch wenn es insgesamt zwei Flügelpaare besaß. Die großen Flügel waren ledrig und so strahlend weiß wie die Schuppen, das kleine innere bestand aus schwarzen Federn. Der Drache war so riesig, dass er die Gestalten am Boden wie Kieselsteine wirken ließ. Obwohl meine, oder eher Tenebris’ Augen starr auf den weißen Drachen gerichtet waren, nahm ich alles in meinem Blickfeld so gestochen scharf wahr, als wäre es direkt vor mir.

Ich erkannte Ignis, der nach hinten geschleudert worden war und gerade wieder aufstand. Das pure Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Deutlich näher am Drachen befanden sich zwei Gestalten, die ich vorher noch nicht wahrgenommen hatte.

Aestara … Obwohl ich bereits von Val erfahren hatte, dass Kurai sich zu ihr teleportiert hatte, kochte bei ihrem Anblick Wut in mir hoch. Neben ihr stand Gott Terracus, den ich unschwer an den zahlreichen Beschreibungen erkannte, die ich über ihn gelesen hatte. Während Aestara auf den Drachen einzureden schien, starrte der Gott der Erde unverwandt mich an, als ob er ganz genau wüsste, wen er vor sich hätte.

Sanari befindet sich außerhalb meines Blickfeldes. Aber wo ist Kurai? Hat Lumina etwa –?

Bevor ich den Gedanken, der sich gerade angebahnt hatte, zu Ende führen konnte, brüllte Tenebris. Seine Wut ging auf mich über und rückte alles andere in den Hintergrund. Der weiße Drache kreischte, breitete seine Flügel zur vollen Spannweite aus und stieß sich kräftig vom Boden ab. Statt ihn aus den Augen zu verlieren, setzten wir ihm zu meiner Überraschung mit gleicher Geschwindigkeit nach.

Wir fliegen?! Tenebris hatte keine Flügel, als ich ihn in Gurges versiegelt hatte!

Als ein gewaltiger Feuerstrahl auf den weißen Drachen zuschoss, der von mir auszugehen schien, wurde mir endlich klar, was Tenebris war.

Was wir waren.

Der weiße Drache bremste abrupt in der Luft ab und wich damit unserer Feuerattacke aus. Er riss sein Maul auf und schleuderte in kurzer Abfolge mehrere Wasserbälle ab. Auf halbem Weg verschmolzen sie zu einer Mauer aus Wasser, die augenblicklich zu Eis gefror. Einen kurzen Moment lang spiegelte sich ein schwarzer Drache mit vier Flügeln darin, dann zerbarst die Eiswand in einem Inferno.

Tenebris hat sich in einen schwarzen Drachen verwandelt. Blanker Hass strömte durch meine Adern, als Tenebris dem weißen Drachen nachsetzte und dabei eine Feuerattacke nach der anderen abfeuerte. Es fiel mir schwer, mich nicht von diesem überwältigenden Gefühl mitreißen zu lassen. Dann ist der weiße Drache wahrscheinlich Lumina. Ob Kurai in ihr eingeschlossen ist, so wie ich?

Ich wollte Tenebris dazu zwingen, den Blick nach unten zu richten, um nach Kurai, Sanari und Ignis Ausschau zu halten, doch jener hatte nur Augen für Lumina. Inzwischen flogen wir so hoch über dem schneebedeckten Glaces-Gebirge, dass sich in der Ferne die ersten Häuser Yomunds als kleine Punkte abzeichneten. Tenebris’ Angriffe wurden immer ungestümer. Luminas ebenso.

Was geschieht hier nur? Lieben sich Lumina und Tenebris denn nicht unsterblich, wie es alle Welt erzählt? Warum unternehmen Aestara und Terracus nichts gegen diesen Wahnsinn?!

Hilflos musste ich mitansehen, wie sich ein Gipfel des Schneegebirges löste, den wir gerade umrundeten. Während Luminas Flügelschläge einen Orkan entfachten, der uns auf Abstand hielt, flog die Masse aus Schnee und Eis wie ein Komet auf uns zu. Hätte ich gekonnt, wäre ich ausgewichen oder hätte wenigstens die Arme zum Schutz erhoben, aber der Gott der Dunkelheit war von dem Angriff nicht beeindruckt. Wie aus dem Nichts schlangen sich Wurzeln um den gewaltigen Eisbrocken, bremsten ihn ab und zerstoben ihn zu kleinsten Teilchen, durch deren Staubwolke wir ungehindert hindurchflogen. Dieselben Wurzeln versuchten anschließend, den weißen Drachen zu umschlingen, doch ein kräftiger Flügelschlag genügte, um sie in Fetzen zu zerschneiden. Getrieben von unbändigem Hass, der inzwischen auch mein Bewusstsein fast völlig ausfüllte, ließen die beiden Götter nicht von ihrer Raserei ab.

Sie wollten sich töten.

Daran gab es keinen Zweifel.

Obwohl die beiden Götter unterschiedliche Elemente nutzten, waren sie gleich stark, gleich gewandt und gleich entschlossen. Ihre Attacken waren so mächtig, dass sie die Landschaft um sich herum in kürzester Zeit verwüsteten. Das Glaces-Gebirge wies zahlreiche Krater auf und der Schnee war vielerorts geschmolzen. In der Luft hatten sich immer mehr Risse gebildet, denen die Drachen wie selbstverständlich auswichen. Der herausquellende Rauch verdunkelte den Himmel und ließ Luminas weiße Schuppen noch heller strahlen.

So geht die Welt also zugrunde, dachte ich, als die Drachen hasserfüllt aufeinander zustürzten und sich ineinander verbissen. Vernichtet von den Göttern, die sie einst erschaffen haben …

In einem Strudel aus schwarzen Schuppen, weißen Federn, Flammen und Eiskristallen stürzten wir ineinander verkeilt vom Himmel. Ich hatte erwartet, dass sich die beiden Drachen rechtzeitig voneinander lösten, um ihren Sturz abzufangen, doch ich hatte mich getäuscht. Ungebremst fraßen sich ihre verschlungenen Körper in die Erde. Der Aufprall war so heftig, dass selbst die Götter sich neu orientieren mussten. Durch Tenebris’ Augen sah ich, dass wir in einem Krater gigantischen Ausmaßes lagen. Die Erde war aufgebrochen und ein tiefer Graben durchzog die Landschaft. Sie war ringsum so verwüstet, dass sich nicht einmal erahnen ließ, auf welcher Seite des Glaces-Gebirge wir abgestürzt waren.

Immerhin sind wir jetzt weit weg von Sanari und Ignis, dachte ich, auch wenn die beiden trotz ihrer magischen Fähigkeiten dem Flammenmeer und den Orkanen, die die Götter erschaffen hatten, sicher nichts entgegenzusetzen gehabt hatten. Meine Trauer wurde augenblicklich von Tenebris’ aufwallendem Hass unterdrückt. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen war er wieder in der Luft und griff Lumina erneut mit einem Feuerball an. Diese machte Anstalten, ebenfalls abzuheben und ihm damit auszuweichen, doch sie erstarrte mitten in der Bewegung. Dieses kurze Zögern reichte, um sie frontal zu treffen. Tenebris kreischte triumphierend auf, als Lumina zurücktaumelte. Ihr Kopf zuckte immer wieder nach links. Sie brüllte und schlug mit den Flügeln, holte aber nicht wie gewohnt zum Gegenschlag aus, sondern verharrte unruhig an Ort und Stelle.

Kurai!, schoss es mir durch den Kopf, was meine einzige Erklärung für dieses seltsame Phänomen war. Sie versucht, die Kontrolle über Lumina zu gewinnen!

Sekunden darauf brach der Bann und Lumina erhob sich erneut in die Luft, sodass Tenebris’ Ranken, die um sie herum aus dem Boden gebrochen waren, sie nicht mehr zu fassen bekamen.

Hör auf!

Unter größter Kraftanstrengung kämpfte ich gegen all den Hass an und breitete mein Bewusstsein wieder aus. Tatsächlich meinte ich, die Flügel spüren zu können, auch wenn ich von einer Kontrolle noch weit entfernt war.

Hör auf, Tenebris! Lumina ist nicht dein Feind! Du zerstörst die Welt, die du –!

Meine Gedanken gingen in markerschütterndem Brüllen unter. Wie von Sinnen stürzten Tenebris und Lumina wieder aufeinander zu. Zunächst dachte ich, meine Bemühungen würden Wirkung zeigen, da Tenebris’ Flügelschläge verzögert waren, doch auch Lumina schien davon betroffen zu sein. Wie in Zeitlupe bewegten sie sich durch die Luft, kamen jedoch nie ganz zum Stillstand. Als sich eine Mauer aus ineinander verschlungenen Ranken vor uns bildete, wohinter der weiße Drache allmählich verschwand, richtete sich Tenebris’ Blick zu Boden – und ich erkannte, was vor sich ging.

Die Götter griffen endlich ein.

Und nicht nur sie.

Zwischen Aestara und Terracus sah ich Ignis stehen, während Sanari zu seinen Füßen saß. Alle vier hatten die Arme erhoben und konzentrierten offensichtlich ihre Magie auf uns. Ignis’ Feuerball, in den er uns einzuschließen versuchte, ließ Tenebris’ Feuerball ohne Mühe bersten und als Flammenregen zu Boden stürzen, mit Terracus’ Ranken, die sich um seine Flügel schlangen, hatte er deutlich mehr Mühe.

Es klappt nicht.

Ich sah gerade noch, wie Sanari zusammenzuckte, als der Flammenregen auf ihr Heilmagie-Schild traf, dann zerriss Tenebris brüllend die Ranken und wandte sich erneut der Rankenmauer zu. Mit jedem Flügelschlag, jedem zornerfüllten Atemzug schien er Aestaras Zeitmagie zurückzudrängen, bis die Zeit wieder normal schnell verlief.

Selbst die Götter können sie nicht aufhalten.

Tenebris’ Feuerstrahl teilte das Hindernis aus Erdmagie in zwei Hälften und pflügte eine Schneise in die Landschaft unter uns. Was nicht sofort zu Asche zerfiel, fing Feuer und brannte lichterloh. Zahlreiche Eisgebilde schossen durch das zerstörte Hindernis hindurch und trafen uns, was Tenebris nur noch wütender machte. Kaum sahen sich die beiden Drachen, stürzten sie erneut aufeinander zu.

Wenn nicht einmal die Götter sie trennen können …

Verzweiflung breitete sich in mir aus. Der Gedanke, dass Lumina nur besiegt werden müsse, um den ewigen Kampf zu beenden, der die Welt nach und nach zerstören würde, beherrschte mich bald völlig. Kurz fragte ich mich, ob es vielleicht nur Tenebris’ Hass war, der mich inzwischen vereinnahmte, doch die Antwort darauf blieb ich mir schuldig. Bei jedem erfolgreichen Ausweichmanöver, bei jeder Attacke, die traf, jubelte ich mit Tenebris mit. Ich verschmolz mit dem Gott der Dunkelheit und versank völlig im Strudel seiner Gefühle.

Es fühlte sich wie die Ewigkeit selbst an, als mich eine ungewohnte Empfindung wieder an die Oberfläche meines Bewusstseins zerrte.

Schmerz.

Ich fühlte zum ersten Mal seit Tenebris’ Verwandlung Schmerz.

Was … ist … das …?

Es dauerte eine Weile, bis ich sah, worauf Tenebris’ Augen gerichtet waren. Die Luft vor uns flimmerte und enthielt verschiedenste Teilchen, die alle durcheinanderwirbelten. Es wirkte wie ein magischer Schleier aus Flammen, Sand und Wasser, der sich immer stärker verdichtete. Luminas Gestalt war dahinter nur noch schemenhaft zu erkennen. Als Tenebris brüllend dagegen anflog, durchfuhr mich derselbe stechende Schmerz wie zuvor.

Eine Barriere.

Tenebris versuchte, die magische Wand zu umfliegen, doch sie breitete sich in jede Richtung aus, als wäre sie ein lebendiges Wesen.

Eine Barriere … die uns trennt. Haben etwa Ignis und Sanari ihre Magie mit der Magie der Götter verbunden?

Erneut rammte Tenebris seinen Kopf gegen die Barriere, doch die vereinigte Magie schien auch ihm Schmerzen zuzufügen. Rasend vor Zorn griff er sie mit einem Flammenstoß an und tatsächlich wurden Luminas Umrisse klarer, als würde die Magie ausdünnen.

Die Barriere hält nicht stand.

Verzweifelt beobachtete ich die herumwirbelnden Sandkörner, die nach Tenebris’ Attacke als einzige zurückgeblieben waren. Inzwischen bildeten sich immer mehr Risse um uns herum, als ob die geballte Konzentration von Magie die Umgebung allmählich zerfallen ließ. Der Anblick war surreal, brachte mich aber auf eine Idee.

Wir brauchen keine neue Barriere. Wir haben bereits eine, die Tenebris und Lumina trennen kann!

Ich richtete meine gesamte Aufmerksamkeit und jede Faser meines schwindenden Bewusstseins auf den einen Gedanken, der uns vielleicht als Einziges noch retten konnte. Ich spürte, wie Tenebris sich wehrte und weiter die Barriere angriff, doch so hartnäckig, wie er sich zuvor in mir eingenistet hatte, so hartnäckig verfolgte ich nun meinen Plan. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch schließlich schaffte ich es, dass Tenebris seinen Blick von Luminas Umrissen hinter der Barriere löste und sich umwandte. Ich zwang ihn, den riesigen Riss zu fixieren, aus dem Sanari und ich zuvor getreten waren. Obwohl wir uns inzwischen schon weit von dem Riss entfernt hatten, hatte er sich so stark ausgedehnt, dass er ganz nah schien. Wie das verkohlte Gerippe eines Baumes ragte er in den Himmel, die Zweige so weit verästelt, dass es einem gesprungenen Spiegel glich.

Flieg.

Tenebris brüllte und warf den Kopf hin und her, verharrte aber an Ort und Stelle.

Flieg!

Mit der Kraft der Verzweiflung weitete ich mein Bewusstsein so stark aus, dass ich die Kontrolle über einen Teil des Drachenkörpers erlangte. Die geballte göttliche Magie war für einen Menschen wie mich kaum zu ertragen, doch ich blendete die Zweifel, die Wut und die Schmerzen aus und konzentrierte mich auf mein Vorhaben.

Flieg endlich! Du willst doch auch zurück in die Seelenwelt! Baal, dein Comes, wartet dort auf dich … Flieg endlich, Tenebris!

Langsam, als würde die Zeit erneut gegen uns arbeiten, setzte Tenebris sich in Bewegung. Je mehr Abstand wir zwischen Lumina und uns brachten, desto schneller flog er. Auch wenn sein Hass nicht gänzlich verschwand, so ebbte er ab, je weiter wir uns dem Riss näherten.

Es muss klappen …

Am liebsten hätte ich mich ein letztes Mal umgedreht, um sicherzugehen, dass es Sanari und Ignis gut ging, und um zu sehen, ob auch Lumina sich beruhigte und Kurai wieder freiließ, doch ich konnte nicht.

Es wird klappen.

Als Tenebris mit einem letzten, kräftigen Flügelschlag durch den Riss in die Daemonenwelt zurückkehrte und er die Kontrolle über sich zurückerlangte, konnte ich nicht sagen, ob er vor Wut oder Freude brüllte. Ein Seufzer entwich meiner – oder seiner? – Brust, als die Dunkelheit uns wie eine wärmende Decke einhüllte und uns nichts mehr hören, denken und fühlen ließ.

»Menschen sind … so anstrengend …«

Ich lächelte innerlich, als ich die mir bekannte Stimme hörte. Ich wollte die Augen öffnen, doch auch falls es mir gelang, sah ich nichts. Allzu gern hätte ich den Daemonenkater darauf angesprochen, dass er mich das letzte Mal mit denselben Worten in der Daemonenwelt begrüßt hatte, aber ich spürte meinen Körper nicht. Wahrscheinlich hatte er die Worte ohnehin mit Absicht so gewählt.

»Und du bist … der nervigste von allen«, ertönte Baals schwache Stimme erneut wie ein weit entferntes Echo. »Aber du hast … die Seele meines Meisters beruhigt und ihn … kurz vor dem Ende aller Tage … wieder nach Hause gebracht. Deshalb tue ich dir einen letzten Gefallen … und löse die Versiegelung … auch wenn es … keinen Unterschied … mehr … macht …«

Zusammen mit Baals Worten löste sich der letzte Rest meines Seins im Nichts auf.
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»Sie wacht auf. Bitte informiert den König.«

»Sehr wohl, Koehly.«

Ich hörte, wie eine Tür geöffnet und geschlossen wurde. Etwas schabte über den Boden, als würde jemand einen Stuhl näher rücken. Dann war es wieder still. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, während ich überlegte, ob ich die Augen öffnen oder lieber der süßen Verlockung des Schlafes nachgeben sollte. Ich hatte keine Schmerzen, doch mein Körper fühlte sich unglaublich schwer an. Schließlich wurde mir die Stille unheimlich. Ich drehte den Kopf zur Seite und öffnete die Augen einen Spalt. Es war noch nicht ganz hell, aber das dämmrige Licht war eine Wohltat. Ein blondes Mädchen in einer pastellgrünen Robe saß neben meinem Bett.

»Warum sagt Ihr nichts?« Meine Worte waren leise und klangen irgendwie verwaschen, so als würde ich im Rausch sprechen und könnte mich kaum klar artikulieren.

»Ich wollte Euch in Ruhe aufwachen lassen.«

»Gewöhnlich fragen Heilkundige nach dem Aufwachen, wie es einem geht.«

»Ich bin eine Heilerin. Ich weiß, wie es Euch geht.«

»Das hält die meisten nicht davon ab, trotzdem zu fragen.«

Das Mädchen lächelte. »Stimmt. Soll ich Euch fragen?«

»Bitte nicht.«

Ich drehte den Kopf wieder zurück und starrte an die schmucklose Zimmerdecke. Durch die geschlossenen Fenster drang fast kein Laut.

»Ich bin in Zegoh, oder?«, fragte ich nach einer Weile, obwohl ich keinerlei Anhaltspunkte dafür besaß. Inzwischen forderten sowohl Xanda als auch Yomund meinen Kopf. Eher hätte ich jedoch meinem Leben hier und jetzt ein Ende gesetzt, bevor ich darauf wartete, dass König Belgon durch diese Tür spazierte.

»Ja, Ihr seid in Zegoh.«

»Gut.«

»Ich bin froh, dass Ihr überlebt habt.« Ich spürte, wie sich ihre warme Hand auf meinen Arm legte. »Shiro hätte es sich sonst nie verziehen.«

Als sie seinen Namen aussprach, konnte ich die Erinnerungen, die ich seit meinem Erwachen krampfhaft zu verdrängen versucht hatte, nicht mehr zurückhalten. Wie in Zeitraffer durchlebte ich jedes Manöver, jeden Angriff, jedes Gefühl erneut, dem ich in Luminas Körper hilflos ausgesetzt gewesen war.

»Ich wollte ihn töten.« Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

»Ich weiß.«

»Ich war besessen davon, ihn zu töten. Ich … ich konnte an nichts anderes mehr denken …«

»Es war nicht Eure Schuld.«

»Es fühlt sich aber so an.«

»Ich habe gesehen, wie Ihr Euch gegen die Götter zu wehren versucht habt. Ihr und Shiro.«

Heftig blinzelnd drehte ich wieder meinen Kopf zu ihr und musterte sie genauer.

»Ihr wart die Person, die Shiro begleitet hat«, schlussfolgerte ich. Sie nickte. »Koehly war Euer Name, richtig?«

Ein Anflug von Verwirrung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Schließlich lachte sie.

»Nein, das ist ein Missverständnis. ›Koehly‹ heißt ›Freundin‹ in der Sprache des Alten Volkes. So nennen die Zegoherinnen und Zegoher Personen, deren Namen sie nicht kennen. Ich heiße Sanari.« Sie lächelte mich an, doch es wirkte gedämpft, fast traurig.

»Was ist passiert?« Ich konnte das Beben in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Warum … Warum haben Shiro und ich uns in Drachen verwandelt?«

»Er trug Tenebris Deus in sich und Ihr Lumina Dea. Als sie aufeinandertrafen –«

»Tenebris?«, unterbrach ich sie harscher, als ich wollte. Ich glaubte zuerst, mich verhört zu haben. »Wie ist das möglich?«

»Er hat ihn in der Daemonenwelt gefunden und in sich versiegelt. Ich denke, andere können Euch später die Zusammenhänge besser erklären als ich. Für mich ist das alles …« Sie rang nach den richtigen Worten. »… recht neu.«

»Shiro hat sich gewehrt.« Erneut spielten sich die Bilder in meinem Kopf ab und schnürten mir die Kehle zu. »Während mich der Hass völlig aufgefressen hat, hat er Tenebris in den Riss gesteuert. Er hat uns alle gerettet und ich habe nichts getan. Ich bin Schuld an seinem Tod.«

»Ihr habt vergessen –«

Eine heftig aufgestoßene Tür setzte unserem Gespräch ein jähes Ende.

»Kurai, du bist wach!«

Als wäre der Todesgott selbst hinter ihm her, stürzte Ignis an mein Bett. Er wirkte, als wollte er mich umarmen, hielt sich aber im letzten Moment zurück, räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als wollte er nicht erneut in Versuchung kommen. Er trug noch immer einfache, zegohische Kleidung, aber jetzt in den von ihm bevorzugten Blautönen, die mit seinen blauen Haarspitzen harmonierten.

»Und du hast dich beim Aufwachen nicht mehr in einen Drachen zurückverwandelt.« Er stellte sich neben Sanari und nahm schnell wieder die distanzierte, abschätzige Haltung ein, die ich von ihm gewohnt war, als er mich eingehend musterte. »Gut. Alles andere wäre wirklich unpraktisch gewesen in diesem kleinen Zimmer.«

»Ignis hat sich große Sorgen um dich gemacht«, teilte mir die junge Heilerin mit. Sie war nahtlos zum Du übergegangen, so wie Ignis mich auch angesprochen hatte. »Er ist kaum von deiner Seite gewichen und hat mir hier Tag und Nacht Gesellschaft geleistet.«

»Das ist doch jetzt nicht wichtig, Sanari …«

»Kurai ist erschöpft und traurig. Natürlich ist es wichtig für sie zu wissen, dass ihre Freunde für sie da waren und immer noch sind«, wies sie ihn liebevoll zurecht.

Ignis’ Gesicht nahm einen zarten rosa Farbton an, als er der Heilerin einen scheuen Blick zuwarf. So vertraut, wie sie miteinander umgingen, war die Sorge um meine Gesundheit sicher nicht der Hauptgrund für die Wache an meinem Bett gewesen.

»Wie lange habe ich geschlafen?« Zum ersten Mal bewegte ich etwas anderes als meinen Kopf und zog meinen rechten Arm unter dem Bettlaken hervor, um mir den Schlaf aus den Augen zu reiben.

»Zwei Tage.«

»Zwei lange Tage«, ergänzte Ignis. »Du hättest fast das Ende der Welt verpasst.«

»Ignis …«

»Ist doch so!«, entgegnete er und hielt Sanaris tadelndem Blick trotzig stand. »Hast du heute schon aus dem Fenster gesehen? Wenn der alte Mann es nicht schafft, ein paar Beschwörerinnen und Beschwörer aus Yomund zu holen, verschwinden wir ohnehin bald alle in der Daemonenwelt. Aber jetzt ist unsere Drachenfrau ja endlich aufgewacht«, wandte sich Ignis wieder an mich. Er verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Daher können wir dir endlich die eine Frage stellen, die ganz Pangeti seit zwei Tagen beschäftigt: Was, bei allen Flammen dieser Erde, ist im Glaces-Gebirge passiert?!«

Ich wandte meinen Blick erneut zur Zimmerdecke, um nicht in ihre erwartungsvollen Mienen sehen zu müssen.

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wie ich hierher gekommen bin.« Ich krallte meine Finger in das Bettlaken über meiner Brust, die sich ungewohnt kalt und leer anfühlte. »Oder wo Lumina jetzt ist. Oder warum Shiro sterben musste. Ich … ich weiß es nicht.«

»Du hast es ihr nicht erzählt, Sanari?«

»Ich wollte gerade, doch du hast uns unterbrochen.«

»Kurai, sieh mich an«, forderte Ignis. Widerwillig drehte ich meinen Kopf zu ihm. Er kniete sich neben das Bett, sodass er sich auf meiner Augenhöhe befand. »Wir haben dich zurück nach Zegoh teleportiert. Na ja, eigentlich waren es Sanari und Terracus. Mich haben sie im Gebirge mit Aestara zurückgelassen.« Er verdrehte die Augen.

»Ich habe mich so schnell wie möglich zurückteleportiert, um dich zu holen«, widersprach Sanari. »Terracus konnte nur zwei Personen teleportieren und du meintest, ich soll …«

»Das war nur ein blöder Witz!«, versuchte Ignis sie schnellstmöglich zu beschwichtigen, da sie ernsthaft betrübt zu sein schien. »Ich wollte ja, dass du Kurai zuerst mitnimmst! Aestara hat zwar wieder ihre Erinnerung verloren, als ihr weg wart, aber sie hat mich nicht weiter beachtet und ging einfach weg. Also alles in Ordnung.«

»Wie konnte Terracus euch teleportieren«, fragte ich und richtete mich im Bett auf, wobei Sanari mich stützte, »wenn Lumina verschwunden ist und er daraufhin seine Kräfte wieder verloren hat?«

»Die Göttin ist nicht verschwunden.« Sanari biss sich auf die Unterlippe und wich meinem Blick aus. »Ich habe sie noch im Glaces-Gebirge aus deinem Körper extrahiert.«

»Du hättest der magischen Belastung nicht länger standgehalten«, erklärte Ignis, während ich noch zu verstehen versuchte, was sie mir soeben mitgeteilt hatte. »Nach der Rückverwandlung fing dein Körper an, sich aufzulösen, und Sanaris Heilmagie zeigte keinerlei Wirkung gegen Luminas in dir tobende Magie …«

»Deshalb habe ich diese aufgewühlte Magie – Lumina Deas Existenz – aus deinem Körper gezogen«, vollendete Sanari seinen Satz. Noch immer konnte sie mir nicht in die Augen sehen. »Es … Es tut mir schrecklich leid, Kurai. Ich hätte nicht einfach …«

Ich richtete mich nun gänzlich in eine sitzende Position auf und zog Sanari in eine Umarmung.

»Du hast mein Leben gerettet. Dir muss gar nichts leidtun. Ich danke dir.«

»Du kannst Lumina Dea auch jederzeit wieder –«

»Nein.« Ich löste mich von ihr. »Selbst wenn meine Heilmagie stark genug wäre, sehe ich keinen Sinn darin, sie zurückzuholen. Sollte sie sich erneut verwandeln, kann ich sie nicht kontrollieren, wie ihr miterlebt habt. Vielleicht schaffst du es ja.«

»Wollen wir hoffen, dass wir das nicht herausfinden müssen«, brachte sich Ignis wieder ein. Er hatte sich inzwischen hingestellt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Wir haben Tenebris und Lumina als Sicherheitsmaßnahme voneinander getrennt. Seitdem hat sie sich nicht mehr gezeigt oder mit uns gesprochen. Oder, Sanari?«

»So ist es. Lumina Dea scheint zu schlafen.«

»Wo ist Terracus?«

»Val ist für ihn verantwortlich.« Ignis grinste. Die Vorstellung, dass der bärtige Krieger ein Medaillon mit sich herumtrug, aus dem ununterbrochen eine genervte, piepsige Stimme ertönte, belustigte ihn offenbar.

»Was ist im Glaces-Gebirge passiert?« Mein Blick glitt von Ignis zu Sanari, doch keiner von ihnen wollte das Wort ergreifen. »Warum habe ich mich verwandelt? In was habe ich mich verwandelt?«

»Du sahst aus wie ein weißer Drache mit vier Flügeln«, antwortete Sanari mir schließlich. »So ähnlich wie Tenebris’ Gestalt, falls du dich daran erinnerst.«

»Und um deine Frage nach dem Warum zu beantworten …« Ignis seufzte tief und ließ seine Hände sinken. »Sanari konnte das Geheimnis lüften. Shiro kam nicht allein. Erinnerst du dich an den Daemon, den er in sich versiegelt hatte? Tja, das war kein Daemon. Es war Tenebris. Und genau den hat er erneut in sich versiegelt und brachte ihn geradewegs zu Lumina – zu dir –, was genau die Katastrophe auslöste, vor der Aestara uns gewarnt hatte. Dass ihr wie der personalisierte Hass selbst aufeinander losgegangen seid, hat wohl irgendetwas mit der Barriere und dem Anfang oder dem Ende der Welt zu tun.« Er wedelte mit der Hand in der Luft herum, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Da die Götter ihre Erinnerung wieder verloren haben, nachdem wir sie getrennt hatten, konnte uns die Zusammenhänge niemand mehr erklären.«

Der Daemon war Tenebris. Es dauerte eine ganze Weile, bis diese Information zu mir durchdrang. Hätten wir das damals schon gewusst …

»Dann war also alles umsonst.« Statt Verzweiflung überkam mich eine unerwartete innere Ruhe. Zusammen mit der Hoffnung auf ein gutes Ende verflüchtigte sich auch mein Kampfgeist, der so viel Kraft in Anspruch genommen hatte. »Die Götter waren unsere einzige Hoffnung.«

»Du gibst aber schnell auf, du Trauerkloß.«

»Ignis!«

»Entschuldigung«, schob er rasch hinterher. Sanari schien wahrlich einen positiven Einfluss auf ihn zu haben. »Aber du kennst Kurai erst seit heute. Früher hätte sie nicht einfach so angenommen, dass ich oder Val untätig herumsitzen und uns keinen neuen Plan überlegen würden, sobald der alte schiefgeht.«

»Du musst trotzdem netter mit ihr umgehen.«

»Sie ist daran gewöhnt. Obwohl …«, setzte Ignis gespielt nachdenklich hinzu, »ich glaube, ich habe ihr bis heute noch nie einen Spitznamen verpasst …«

»Damit fängst du jetzt auch nicht an, wenn du meine Faust nicht in deinem Gesicht spüren willst.«

»Da ist sie wieder.« Ignis grinste breit. Entweder wusste er nicht, dass ich das Spiel nur ihm zuliebe mitspielte, oder dieser Grund genügte ihm. Sanaris Blick schweifte zwischen uns hin und her, während sie offensichtlich herauszufinden versuchte, welche Art von Beziehung wir beide pflegten.

»Ihr habt also einen Plan«, brachte ich unser Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück. »Welchen?«

»Natürlich den einzigen, der den Weltuntergang noch verhindern könnte.«

»Etwas genauer bitte.«

»Wir müssen die magische Barriere wiederherstellen«, ergriff Sanari das Wort. »Daran hat sich nichts geändert. Dafür brauchen wir Ignoras Deus und Aquita Dea.«

»An diesem Punkt waren wir bereits«, entgegnete ich mit gerunzelter Stirn. »Da wir nicht wissen, wo sich die beiden befinden, hatten wir den Plan verworfen.«

»Wir wissen immer noch nicht, wo sich die beiden befinden«, warf Ignis ein, bevor ich die Frage stellen konnte. »Aber …«

»Aber …?«, hakte ich nach, als Ignis nicht weitersprach.

»Ich wollte die Erklärung Sanari überlassen. Es war ihre Idee.«

»Es ist keine Idee im eigentlichen Sinne.« Sie räusperte sich verlegen. »Ich habe nur erzählt, dass wir Ignoras Deus begegnet sind, kurz nachdem Shiro auf der Insel Tenebris Deus’ Magie in sich aufgenommen hatte.«

»Shiro hat … Ignoras ist … Was?!« Ich starrte sie fassungslos an.

»Die Details sind jetzt nicht wichtig«, winkte Ignis sofort ab. »Wichtig ist, dass Ignoras auf Tenebris’ Aura reagiert hat und helfen wollte. Er kam zu ihnen«, betonte er übermäßig stark, was er mit den passenden Handbewegungen noch unterstrich.

»Natürlich gehen wir weiterhin auf die Suche nach ihm«, fuhr Sanari fort, die wohl an meinem Gesichtsausdruck erkannt hatte, dass sich mir die Zusammenhänge noch nicht erschlossen hatten. »Wir hoffen aber, dass Ignoras Deus sich uns zeigt, sobald er Tenebris Deus’ Aura erneut spürt. Er war es immerhin, der uns darum gebeten hatte, Lumina Dea und Tenebris Deus zusammenzubringen, um den Verfall der Welt aufzuhalten. Ihm wird nicht entgangen sein, dass das nicht funktioniert hat.«

Skeptisch wanderte mein Blick zu Ignis. »Du denkst also nicht, dass Ignoras sie und damit uns alle absichtlich in die Irre geführt hat, um die Katastrophe herbeizuführen?«

»Ist es wichtig, was ich denke?«

»Mir schon.«

Die Miene des jungen Feuer-Elementars war inzwischen wie versteinert. Ich konnte in seinen grauen Augen förmlich sehen, wie die Wut auf den Feuergott brodelte, deren Ursache er vor aller Welt geheim hielt.

Er schnaubte. »Ich halte ihn für einen manipulativen, rachsüchtigen und hinterhältigen Mörder, aber Sanari ist in dieser Beziehung anderer Meinung.«

›Mörder?‹ Er hat Sanari also von seiner Überzeugung erzählt, dass Ignoras seinen Bruder Maaras ermordet hat.

»Es stand ein kleiner, weinender, verzweifelter Junge vor uns.« Sanari nahm versöhnlich Ignis’ Hand in die ihre. »Ich weiß nicht, was damals vorgefallen ist, aber der Ignoras Deus, der vor Shiro und mir stand, war aufrichtig. Er wollte helfen. Davon bin ich überzeugt.«

Obwohl Ignis nichts mehr darauf erwiderte, wusste ich, dass er anderer Meinung blieb. Es wunderte mich nicht, warum er den Plan unterstützte. Es war ihm sicherlich recht, wenn der Gott, den er schon so lange suchte, um ihn zu töten, nun freiwillig zu ihm kommen würde. Ihr Zusammentreffen würde in einem Inferno enden, das dem Kampf zwischen Lumina und Tenebris in nichts nachstehen würde.

»Wenn ich euch richtig verstanden habe, braucht ihr Tenebris für diesen Plan.«

Der mit Shiro irgendwo in der Daemonenwelt verschwunden ist, ergänzte ich stillschweigend, sofern er sich nicht einfach mit ihm aufgelöst hat, so wie ich fast …

»Ganz genau«, erwiderte Ignis. »Deshalb müssen wir auch warten, bis Shiro endlich aufwacht. Aber da du jetzt wach bist, sollte es nicht mehr lange dauern.«

»Shiro ist hier.« Sanari lächelte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Das habe ich vorhin versucht, dir zu sagen.«

»Aber … wie?«, presste ich schließlich heraus, als der Schock über diese Nachricht allmählich zaghafter Euphorie wich. »Ich habe gesehen, wie er in den Riss flog!«

»Du hast wohl vergessen, dass Shiro und ich aus demselben Riss zu euch kamen«, erklärte sie. »Baal hat uns vor den Daemonen dort beschützt und uns durch den Riss zu euch ins Gebirge gebracht. Offensichtlich hat er Shiro erneut beschützt, denn er fiel kurz nach unserer Rückkehr in Zegoh einfach so aus einem Riss, der sich gleich darauf wieder schloss.«

Unzählige Fragen zu Baal, den Rissen und ihrer Begegnung mit Ignoras schossen mir durch den Kopf, doch ich stellte sie alle hintan.

»Wie geht es Shiro?«

»Er schläft«, antwortete Ignis.

»Das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Es geht ihm wie jemandem, den Tenebris zerkaut und wieder ausgespuckt hat.«

»Ich will zu ihm.« Ich schlug die Decke zurück und schwang meine Beine über die Bettkante. Die unsicheren Blicke, die Ignis und Sanari wechselten, und ihre ausweichenden Antworten beunruhigten mich.

»Du solltest dich noch ausruhen«, versuchte Sanari halbherzig, mich aufzuhalten.

»Mir geht es gut.«

»Wir haben euch mit Absicht getrennt«, warf Ignis ein, der so nah an meinem Bett stehen blieb, dass ich nicht aufstehen konnte. »Wir haben keine Lust, dass ihr beiden Zegoh in Schutt und Asche legt.«

»Ich trage Lumina nicht mehr mit mir herum, falls du dich erinnerst. Sanari muss sich jetzt wegen ihr von Shiro fernhalten, nicht ich.«

»Sie hat recht, Ignis. Lass sie gehen.«

Ich stutzte, als Sanari mir Platz machte, indem sie ihren Stuhl nach hinten rollte. Es war mir bisher nicht aufgefallen, dass er Räder besaß statt gewöhnlicher Stuhlbeine.

Kann sie etwa nicht laufen? Ich dachte, ich hätte sie an Shiros Seite aus dem Riss treten sehen …

»Ich finde auch, dass du zu ihm gehen solltest.«

Alle Köpfe wandten sich zur Tür. Val trat nur zwei Schritte in den Raum hinein und blieb dann stehen. Er nickte mir zu und ich erwiderte seinen Gruß auf dieselbe Weise. Mehr war nicht nötig, um mir zu verstehen zu geben, wie erleichtert er war, mich wach und wohlauf zu sehen.

»Da Lumina Dea deine Beschwörungskräfte nicht mehr unterdrückt«, sprach Val weiter, »schaffst du es ja vielleicht, Shiro damit aufzuwecken. Ich lasse sofort einen Teleporter kommen.«

»Nicht nötig.« Ich schob Ignis zur Seite, stellte mich breitbeinig hin und tat einen bewusst tiefen Atemzug. Meine Anspannung wich purer Freude, als ein Schmetterling augenblicklich meinem Ruf folgte und durch das winzige Portal flog. Wie um sicherzugehen, dass es kein Zufall gewesen war, erschuf ich überall im Raum Portale, bis ein ganzer Schmetterlingsschwarm im Zimmer umherflatterte, der eine gewaltige schwarze Nebelwolke hinter sich herzog.

»Ich verstehe deinen Enthusiasmus über deine zurückgewonnenen Kräfte, Kurai«, meine Val, während Ignis sich mit hektisch wedelnden Handbewegungen die geflügelten Daemonen vom Leib hielt, »aber ich würde es begrüßen, wenn du nicht noch mehr unnötige Risse in meiner Stadt erschaffst.«

»Entschuldige.« Ich entließ die Schmetterlinge mit einem flüchtigen Gedanken und konzentrierte mich auf eine Ecke des Raumes. »Evoco, Wyvern!«

Satte, hellblaue Flammen züngelten rund um das Portal, als der geflügelte Daemon von Rang 5 herausflog. In der Größe einer Eule kreiste er einmal an der Zimmerdecke entlang, dann landete er auf meiner Schulter, wie ich es ihm gedanklich befohlen hatte. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, nie wieder einen Daemon beschwören zu können. Diesen wichtigen Teil dessen, was mich ausmachte, zurückerhalten zu haben, fühlte sich an wie ein Rausch. Endlich war ich wieder ich selbst. Voller Zuversicht sah ich von einem zum anderen.

»Bringt mich zu Shiro.«
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›Shiro … Shiro … Shiro …‹

Wie Wellen, die ans Ufer gespült wurden und sich anschließend ins Meer zurückzogen, schwoll der Klang meines Namens auf und ab. Das beständige Hintergrundrauschen wirkte beruhigend. Ich war allein in der Dunkelheit und ließ mich und meine Gedanken treiben, wohin auch immer uns das Nichts führte.

Gerade eben wusste ich noch, wo ich bin. Oder wo ich sein werde. Wer bin ich überhaupt? Oder was?

›Shiro … Shiro … Shiro …‹, erklang es, als ob mir jemand die Antwort auf meine unausgesprochene Frage geben wollte.

Das Bild eines Mädchens mit einem blonden Seitenzopf tauchte vor mir auf. Ihre Augen waren groß, braun und sorgenvoll auf mich gerichtet. Erst nach längerer Überlegung fiel mir ihr Name wieder ein: Sanari.

Ist sie es, die mich ruft? Nein, ich habe sie zurückgelassen, im Stich gelassen, als ich mich in die Daemonenwelt stürzte …

Das Bild des Mädchens verzerrte sich und löste sich schließlich ganz auf.

Richtig, ich bin in der Daemonenwelt, erinnerte ich mich vage. Hat nicht noch Baal eben mit mir gesprochen? Ist das seine Stimme, die mich ruft?

Ich lauschte in die Dunkelheit hinein, doch nun blieb alles still. Kein Augenpaar glühte rot in der Finsternis auf, keine Daemonen huschten wie flüchtige Schatten über meine Haut, kein Gekreische, Geschrei oder Gebrüll erschütterte die Ruhe um mich herum.

Kein Gebrüll. Irgendwer hat aber gebrüllt. Wer und warum? Weshalb fällt es mir so schwer, mich zu erinnern?

›Shiro … Shiro … Shiro …‹

Kurai!

Ich wusste nicht, woher dieser Gedanke plötzlich kam, aber er traf mich wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Ich sah ihr Gesicht so nah vor mir wie damals, als sie mich aus dem Wasserbecken des Heiro’k-Bi gezogen und wiederbelebt hatte, spürte ihr Gewicht auf meiner Brust, das mich niederdrückte.

Rufst du mich?, wollte ich fragen, doch selbst wenn ich hätte sprechen können, hätte ich eher vor Entsetzen geschrien. Kurais Gesicht war völlig verzerrt. Hasserfüllt durchbohrte mich ihr Blick, während sich ihr Mund immer weiter und weiter öffnete und mich schließlich verschlang.

Der Kampf der Drachen. Unser Kampf. Ich erinnere mich.

Obwohl ich keinen Körper besaß – jedenfalls keinen, den ich spüren würde – fröstelte es mich plötzlich. Die Temperatur fiel schlagartig und die Finsternis wurde noch intensiver.

›Shiro … Shiro … Shiro …‹

Wer auch immer du bist, hör auf, mich zu rufen.

›Frex …‹

Nein, du bist nicht Frex. Frex ist tot. Hör auf, mich zu rufen. Lass mich … einfach … schlafen …

Wie ein Kiesel im offenen Meer sank ich zu Boden. Ich fiel und fiel und traf doch nie auf.

›Shiro!‹

Ich zuckte zusammen, als wäre ich aus einem tiefen Traum erwacht. Die Stimme, die mich von überall und nirgendwo umgeben hatte, klang plötzlich ganz nah.

Und fordernd.

Licht …

Ein Lichtpunkt, so winzig, dass man ihn kaum sah, zog mich völlig in seinen Bann. Eine verschwommene Erinnerung vermittelte mir das bedrückende Gefühl, so etwas schon einmal erlebt zu haben. Ich zögerte, schreckte sogar davor zurück, doch der fordernde Ruf ließ mich nicht mehr los. Erst jetzt bemerkte ich eine dünne, leicht rötlich leuchtende Linie, die mir den Weg wies.

Ich bin nicht allein.

Schneller und schneller kämpfte ich mich durch die Wogen der Dunkelheit empor zum Licht, das kaum größer geworden war, nachdem ich es endlich erreicht hatte. Sein schwacher Schein reichte jedoch, um die vernebelte Gestalt des Mannes erkennen zu lassen, der dort auf mich wartete. Seine dunkle Haut ließ ihn fast mit der Dunkelheit um uns herum verschmelzen, seine weißen Haare hingegen schimmerten hell.

›Shiro …‹

Ein letztes Mal rief er mich, dann streckte er mir seine Hand entgegen. Ohne zu zögern, ergriff ich sie. Ein wohliges Gefühl durchströmte meinen Körper, als ich mit meinem eigenen Spiegelbild verschmolz. Zeitgleich wurde der Lichtpunkt größer, dehnte sich aus und teilte die Dunkelheit, als wäre es ein Auge, das sich öffnete. Kampflärm drang an meine Ohren, noch bevor ich durch den dichten schwarzen Nebel hindurch das Schlachtfeld sah, das sich unter mir erstreckte. Klingen klirrten gegen Klingen, Äxte schabten über Schilde und Pfeilhagel surrten durch die Luft. Feuerbälle loderten auf, Erdwälle schossen empor, Eishagel prasselte nieder und Windstürme rissen alles mit sich fort. Trotz der gewaltigen Zahl an Kriegerinnen und Kriegern, die mit oder ohne Magie gegeneinander kämpften, waren nicht minder wenige Daemonen unter ihnen. Ich sah, wie Gruppen von Golems und Ogern riesige Schneisen in die gegnerischen Reihen schlugen, wie Drachen und Wyvern aus der Luft die schützenden Schilde aus Heilmagie durchbrachen und unzählige hochrangige Daemonen gegen Menschen kämpften. Obwohl ich ein unsichtbarer Beobachter aus großer Höhe zu sein schien, kam es mir vor, als wäre ich mitten auf dem Schlachtfeld. Je weiter ich meinen Blick in die Ferne schweifen ließ, desto dünner wurden die Reihen an Soldatinnen und Soldaten auf beiden Seiten. Auch wenn ich weder Wappen noch Standarten erkennen konnte, zeugten die erkennbaren Farben der Uniformen – rot für Xanda und blau für Yomund –, wer hier gegen wen kämpfte.

Und wer die Schlacht eindeutig verlor.

Bald ist niemand mehr übrig …

Das Bild verschwamm und verschwand schließlich, als sich der Riss ohne erkennbaren Grund wieder schloss.

›Shiro … Shiro … Shiro …‹

Überall um mich herum leuchteten plötzlich kleine Lichtpunkte auf, die durch ein feines Netz aus roten Fäden mit mir verbunden waren. Ob es sich erst gebildet hatte oder von der tiefschwarzen Dunkelheit nur verschluckt worden war, wusste ich nicht, doch jetzt konnte ich es deutlich erkennen. Zögerlich folgte ich der rot glimmenden Spur bis zum nächsten Lichtpunkt. Abermals erwartete mich dort ein nebliges Abbild meiner selbst, das mir aufmunternd zunickte. Dieses Mal wartete ich nicht ab, bis es seine Hand ausstreckte, sondern trat direkt in es hinein. Auch wenn ich nicht wusste, was hier vor sich ging, fühlte ich mich danach besser, stärker, vollständiger als zuvor. Abermals öffnete sich ein Riss, doch ich erhaschte einen Blick auf ein paar xandische Soldaten, bevor er sich wieder schloss. Das kurze Zeitfenster hatte jedoch ausgereicht, um den Roten Fluss im Hintergrund zu erkennen.

Belgon hat wieder Leute zum Auge geschickt. Vielleicht ist schon ein Kampf auf der Insel entbrannt. Aber sie werden dort keine Steine mehr finden …

Meine grimmige Genugtuung wich schleichend der erschreckenden Erkenntnis, dass ich für die Niederlage Xandas im Krieg verantwortlich war. Ich hatte Tenebris’ Magie aus den schwarzen Steinen absorbiert und sie Belgon und seinen Beschwörerinnen und Beschwörern damit entzogen.

›Shiro …‹

Die nächste Stimme – meine eigene, wie mir inzwischen bewusst war –, rief mich. Sie klang tröstend und drängte meine Schuldgefühle in den Hintergrund, je weiter ich mich ihr näherte. Zum ersten Mal zögerte ich, die Hand zu ergreifen, die mir angeboten wurde.

Wer bist du?

›Shiro‹, antwortete der Mann mit dem vernarbten Gesicht, ohne dass sich sein Mund öffnete.

Wenn du ich bist, wer bin dann ich?

Mein Spiegelbild legte den Kopf schief und lächelte. Es nickte, als hätte es Verständnis für meinen Zwiespalt, ließ die Hand sinken und trat von sich aus auf mich zu. Der Riss, der sich nach unserer Verschmelzung öffnete, war noch sehr viel größer als die vorherigen. Ich konnte weite Teile Pangetis sehen: Mein Blick schweifte vom Culmina-Gebirge im Westen Xandas über die blühende Landschaft Yomunds bis hin zur Wüstenlandschaft Deserta im Osten, um schließlich am Glaces-Gebirge hängen zu bleiben.

Oder eher an dem, was noch davon übrig war.

Die einst schneebedeckten, hoch aufragenden Gipfel waren geschmolzen und unnatürlich verformt, als hätte eine riesige Faust auf sie eingeschlagen. Tiefe Krater, die teils mit schlammigem Wasser gefüllt waren, prägten in weitem Umkreis die verwüstete Landschaft.

Das waren wir. Die Bilder des Kampfes zeigten sich wie einzelne Momentaufnahmen vor meinem inneren Auge. Kurai und ich. Lumina und Tenebris. Wir haben das angerichtet.

Eine Druckwelle erfasste mich, die mit ungeheurer Gewalt nach draußen strömte. Trotz des unangenehmen Gefühls wurde ich nicht mit den schwarzen Nebelschwaden ins Licht geschwemmt, sondern verharrte an Ort und Stelle.

Schließ den Riss!, wollte ich rufen, aber noch immer besaß ich keine Stimme. Hektisch sah ich mich nach Baals glühenden Augen um, doch der Kater war und blieb verschwunden. Immer mehr Daemonen lösten sich aus der Dunkelheit der Seelenwelt und nutzten den gewaltigen Riss in der magischen Barriere, um in die Menschenwelt zu gelangen. Ob sie es tatsächlich wollten oder vielleicht nur nach draußen gesogen wurden, darüber machte ich mir keine Gedanken. Nur vereinzelt ragten Flügel und Klauen aus der dichten Nebelwolke, sodass ich kaum einen Daemon hätte benennen können. Als der Schwall nach einer gefühlten Ewigkeit abbrach, jagten die Daemonen wie ein unheilverkündendes Gewitter über den Himmel und verdunkelten dabei das Land unter sich.

›Shiro … Shiro … Shiro …‹

Nein! Ich hätte mir am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst, um die verlockenden Stimmen nicht zu hören. Ich darf keine neuen Risse mehr öffnen! Ich habe schon genug Unheil angerichtet! Sei still!

›Shiro …‹

Lass mich in Ruhe!

›Shiro!‹

Du bist nicht ich!

Die zahlreichen Stimmen verstummten. Nur das leise Pfeifen des Windes war zu hören, der von der Menschenwelt durch den Riss wehte. Dann loderten die roten Fäden plötzlich auf, als hätte sie jemand in Brand gesetzt. Die Dunkelheit selbst schien in Flammen zu stehen, als sich das Netz, das sich durch die Daemonenwelt ausgebreitet hatte, allmählich zusammenzog – mit mir als seinen Mittelpunkt.

Aufhören!

Ich entfernte mich von dem Riss, doch wohin ich mich auch wendete, die roten Fäden wurde ich nicht los. Sie schienen mit meiner bloßen Existenz verwoben zu sein. Je enger sich das Netz zusammenzog, desto näher kamen auch meine Spiegelbilder, mit denen ich durch die roten Fäden verbunden war. Von allen Seiten wurden sie zu mir herangezogen, stumm und von Nebelschwaden umgeben, als wären es Nachtmahre, die mich langsam umzingelten.

Aufhören!, dachte ich ein letztes Mal, doch die Angst hielt mich so fest im Griff, dass ich meinen eigenen Gedanken nicht mehr hörte. Zischend löste sich das rote Fadennetz auf, als die Spiegelbilder mich erreichten und bei der ersten Berührung mit mir verschmolzen. Schlagartig kehrten alle Erinnerungen zu mir zurück, mein Verstand wurde wieder klar und obwohl ich noch immer keinen Körper besaß, spürte ich endlich, wem ich all dies zu verdanken hatte. Bevor ich jedoch auch nur ansatzweise in Worte fassen konnte, was ich gerade fühlte, passierte das, was ich um alles in der Welt hatte vermeiden wollen.

Wie in Zeitraffer weiteten sich überall um mich herum die einst kleinen Lichtpunkte zu Rissen aus. Sie verharrten einen Atemzug lang hell pulsierend im Nichts, als wären sie Sprünge in einer Fensterscheibe, die dem Druck gerade noch standhielt – dann zerbarsten sie und fluteten die tiefschwarze Daemonenwelt mit grellem Licht.
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»Wacht auf!«

Ich zuckte zusammen, als der Nachtmahr, dessen röchelnden Atem ich bereits hören konnte, sich vor meinen Augen in Nebelschwaden auflöste. Ich blinzelte ein paarmal, bis sich mein Blick wieder scharf stellte.

»Entschuldigung. Danke.« Ich lächelte Nubia flüchtig zu und vergewisserte mich mit einer Kopfdrehung, dass im nahen Umkreis keine weiteren Daemonen lauerten.

»Müde?« Wie immer war die zegohische Kriegerin kurz angebunden. Geschickt verstaute sie ihre beiden Dolche, die sie eben noch in den Rücken des Nachtmahrs gebohrt hatte, an ihrem Gürtel und fuhr sich mit ihrer rechten Hand über ihre schweißnasse Glatze. Die Sonne ließ die Verzierungen auf ihrer dunklen Haut wie Gold strahlen. Gestern hatten wir durch den dichten Nebel kaum die Hand vor Augen gesehen, heute brannte die Sonne erbarmungslos auf uns herab. »Wir können eine Pause einlegen.«

»Nein, ich war nur in Gedanken. Mit Nachtmahren habe ich keine guten Erfahrungen gemacht. Kommt nicht wieder vor.«

»Ich erinnere mich daran.« Nubia richtete ihren Blick in die Ferne. »Das ehemalige Ortsportal, aus dem unzählige Daemonen strömten. Ich war mir damals sicher, dass Ihr sterben würdet.«

Ich erwiderte nichts darauf. Wann immer ich daran erinnert wurde, dass Nubia uns als Vals Leibwache unerkannt auf unserer Reise begleitet hatte, ohne uns in gefährlichen Situationen beizustehen, kroch Wut in mir hoch. Ich fand ihr Verhalten nach wie vor verantwortungslos und moralisch verwerflich, fragte mich aber immer öfter, ob nicht Val auch einen Großteil der Schuld daran trug. Hätte er Nubia gestattet, uns beizustehen, hätte sie es sicherlich getan.

Vergangen ist vergangen.

Ich schluckte meine Verärgerung wie so oft hinunter und konzentrierte mich auf den nächsten Riss. Er befand sich am Boden und war kaum größer als ich, trotzdem konnte ich ihn nicht so einfach schließen wie die vorherigen. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte ich die Luft vor dem Riss, die stark flimmerte und seltsam gräulich wirkte.

Na wunderbar. Ich seufzte lautlos, als ich erkannte, was dort lauerte. Noch mehr böse Erinnerungen.

»Evoco, Kuzunoha!«

Wie ein Kind, das vergnügt über einen Stein hüpfte, sprang der Fuchsdaemon in Mädchengestalt aus meinem Portal. Die dunkelblauen Flammen um dessen Rand waren noch nicht ganz erloschen, als Kuzunoha bereits den Riss fixierte. Sie rümpfte die Nase.

»Ich mag keine Dschinn. Die verwenden mein eigenes Element gegen mich. Das ist fies.«

»Brauchst du Hilfe?«

Sie schnaubte abfällig, als wäre meine Frage ihrer Antwort nicht würdig, dann sprintete sie los. Etwa auf halbem Weg nahm sie ihre Fuchsform an und stürzte sich mit ihrem in Flammen stehenden Körper auf den nahezu unsichtbaren Gegner.

»Seid Ihr froh, Eure Beschwörungskräfte wiedererlangt zu haben?«, fragte Nubia, die den Kampf der beiden Daemonen aufmerksam beobachtete. »Oder hättet Ihr lieber Lumina Deas Heilfähigkeit behalten?«

»Nichts von beidem wird uns retten, also spielt es keine Rolle.«

»Das sehe ich anders. Dass Ihr die Risse schließt, verschafft uns Zeit, die Daemonen zurückzudrängen und uns zu formieren. Wertvolle Zeit.«

»Ein Greif«, warnte ich sie, als ich die Mischung aus Löwe und Adler auf uns zufliegen sah. Noch bevor ich mich vergewissern konnte, ob Kuzunoha ihren Kampf schon beendet hatte, nahm Nubia den Bogen von ihrer Schulter. Der Greif kreischte ohrenbetäubend und taumelte zu Boden, als mehrere Pfeile seine Flügel durchbohrten. Ich zog meine Dolche, als mich auch schon ein Windstoß erfasste. Wie gewohnt hatte Nubia uns hinter den Daemon teleportiert und griff ihn von der rechten Seite an, während ich mich ihm von der linken näherte. Nach ein paar gezielten Dolchstoßen in Kehle und Flanke löste sich der Daemon in schwarzen Nebel auf.

»Ohne Euch hätten wir die übrigen Zegoherinnen und Zegoher niemals von Zemah hierher führen können«, knüpfte Nubia nahtlos an unser Gespräch an, als hätten wir nicht soeben einen hochrangigen Daemon praktisch im Vorübergehen ausgeschaltet. »Noch vor vier Tagen war hier wegen der Risse und Daemonen kein Durchkommen.«

Schon vier Tage.

Mein Blick schweifte über die von Eis überzogene Wüstenlandschaft. Sowohl am Himmel als auch am Boden waren noch einige Risse in den unterschiedlichsten Größen und Formen zu sehen. Ihre Zahl hatte sich jedoch stark verringert, seit ich mich mit Nubia und ihrer Schatten-Garde der Aufgabe gewidmet hatte, die Gegend zu sichern. Da sich unter all den Bewohnerinnen und Bewohnern Zemahs keine einzige Person fand, die der Beschwörungsmagie mächtig war, schloss ich die Risse, während sich die anderen um die Daemonen kümmerten. Val hatte sich inzwischen um eine Kontaktaufnahme mit Yomund bemüht und um Hilfe gebeten, doch bisher waren seine Gesandten nicht zurückgekehrt. Ich konnte nicht einschätzen, wie versöhnlich der yomundische Rat nach Vals überfallartigem Eindringen in ihre Hauptstadt gestimmt war, aber da Yomund im Krieg gegen Xanda sicherlich Unterstützung gebrauchen konnte, bestand immerhin eine reelle Chance auf ein vorübergehendes Zweckbündnis. Doch nicht nur außerhalb, sondern auch innerhalb der zegohischen Königsstadt hatte sich einiges getan: Val hatte die traditionell verankerte Verbannung der Armee aus der Stadt aufgehoben und alle Bewohnerinnen und Bewohner Zemahs nach Zegoh kommen lassen. Da es unter ihnen viele talentierte Teleporterinnen und Teleporter gab, waren inzwischen fast alle eingetroffen. Die entsetzten Gesichter beim Anblick der Skelette hatten mich tief getroffen und mich nachvollziehen lassen, weshalb Val ihnen die Wahrheit so lange verschwiegen hatte. Seine Rede an das Volk hatte den ganzen Morgen gedauert und war unverkennbar emotional gewesen. Da weder Ignis noch ich die Sprache des Alten Volkes verstanden, hatte Sanari für uns übersetzt. Ich wusste daher, dass Val den Zegoherinnen und Zegohern nun die ganze Wahrheit über die Ereignisse seit dem Zeitpunkt des Göttersturzes bis hin zu unserer Begegnung mit Terracus Deus am Weltenbaum erzählt hatte – mit einer Ausnahme. Er hatte immer noch von dem »Daemon« gesprochen, der für das Massaker verantwortlich gewesen war. Aquita Deas Name war kein einziges Mal gefallen. Ich erlaubte mir kein Urteil über seine Entscheidung, obwohl ich eine andere getroffen hätte. Darauf ansprechen würde ich ihn nicht mehr, selbst wenn wir wieder Zeit für ein längeres Gespräch finden würden.

Aber weder die Unterbringung und Verpflegung so vieler Menschen in einer kaum mehr bewohnbaren Stadt noch die Organisation der zahlreichen Bestattungen ist unser größtes Problem, sondern –

»Solreni!« Nubias scharfer Befehlston riss mich aus meinen Gedanken. Erschrocken sah ich mich nach der Bedrohung um, vor der sie mich warnen wollte, doch bis auf die Schar Daemonen niederen Ranges, um die sich in der Ferne die Schatten kümmerten, war nichts Beunruhigendes zu sehen.

»Was ist los?«

»Wir legen eine Pause ein. Eure Seele ist gerade nicht bei Euch.« Nubia verstaute ihre Dolche an ihrem Gürtel.

»Meine Seele ist … was?«

»Gerade nicht bei Euch.«

»Was soll das bedeuten?«

»Das sagt man in Zegoh, wenn jemand so verträumt in die Ferne starrt, dass er nichts mehr um sich herum wahrnimmt. Nicht einmal, wie die Verbindung zum eigenen Feuerdaemon abbricht, als er nach einem siegreichen Kampf zu seiner Meisterin zurückkehren wollte.«

Mit einer Geste deutete sie über ihre Schulter. Sowohl Kuzunoha als auch der Dschinn waren verschwunden. Einzig der Riss waberte noch unruhig in der Luft. Ich hatte mich tatsächlich zu wenig auf die Verbindung zu Kuzunoha konzentriert, woraufhin diese sich aufgelöst hatte. Nubia war das nicht entgangen.

»Eine Pause klingt gut.« Ich fixierte den Riss. Nun, da der Dschinn den Zugang nicht mehr blockierte, fiel es mir leichter, ihn zu schließen. Obwohl ich durch Heilmagie meine Erschöpfung lindern konnte, würde mir eine Pause gut tun. Im Moment waren wir so weit von Zegoh entfernt, dass die Stadtmauer längst nicht mehr zu sehen war. Auf dem Weg hatte ich alle Risse geschlossen. In den nächsten Stunden würden wir wohl nicht von Daemonen überrannt werden.

»Ihr müsst mich nicht teleportieren«, meinte ich, als Nubia auf mich zutrat und Anstalten machte, meinen Arm zu ergreifen. »Ich kann auch ein Pferd beschwören und zurückreiten.«

»Ich wollte ohnehin nach dem Rechten sehen und begleite Euch.«

»Ich will aber nicht zurück in die Stadt.«

»Ich weiß.« Mit gehobenen Augenbrauen streckte Nubia mir ihre Hand entgegen.

Sie kennt mich gut.

Obwohl die Kriegerin kaum von meiner Seite wich und ich mich ständig von ihr überwacht fühlte, ahnte ich, dass ihr Verhalten mehr der Sorge um das Wohlergehen Zegohs und ihrer Bewohnerinnen und Bewohner galt als dem Misstrauen mir gegenüber. Sie hatte gehört, was im Glaces-Gebirge geschehen war. Es beunruhigte sie, dass ich mich jederzeit in einen göttlichen Drachen verwandeln und die Welt in Schutt und Asche legen könnte. Inzwischen war ich mir sicher, dass das nicht mehr passieren würde.

Nach kurzem Zögern gab ich nach und legte meine Hand in die ihre.

»Auch mal wieder da«, war das Erste, was ich hörte, als der Wind der Teleportation sich gelegt hatte und die Umgebung Konturen erkennen ließ.

Ich drehte mich um. Ignis saß an einem Tisch und aß etwas, das nach einem Braten aussah. Ihm gegenüber befand sich Sanari, die im Gegensatz zu ihm das Besteck hatte sinken lassen, als Nubia und ich uns in das kleine Zimmer teleportiert hatten. Sie wirkte sowohl erschrocken als auch hoffnungsvoll, als sie ihre Suppe von sich schob und sich uns zuwandte.

»Ist etwas passiert?«

»Nein, nein«, meinte ich sofort. »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Mein Blick wanderte zu Nubia, doch er war nicht fragend, sondern vorwurfsvoll auf sie gerichtet, was sie sehr wohl bemerkte. Ich wollte nicht nach Zegoh gebracht werden, wie ich mehr als deutlich gemacht hatte.

»Ihr habt den ganzen Tag noch nichts gegessen«, erklärte Nubia. »Erst kommt Ihr wieder zu Kräften, dann bringe ich Euch zu Eurem Freund.«

»Das war sehr rücksichtsvoll«, griff Sanari beschwichtigend ein, bevor ich eine ruppige Erwiderung von mir geben konnte. »Komm, setz dich zu uns, Kurai. Was möchtest du essen?«

Ohne mir meinen Widerwillen anmerken zu lassen, folgte ich Sanaris freundlicher Einladung und setzte mich auf den Schemel an die kurze Seite des Tisches. Misstrauisch zog Ignis die Platte mit dem restlichen Braten von mir weg, doch Sanari schob sie mit tadelnd gehobenen Augenbrauen sofort wieder zurück. Ich goss mir ein Glas Kräuterwasser ein und nahm mir ein Stück Taccru. Es schmeckte nussig.

»Wie kommt ihr mit den Rissen zurecht?«, begann Sanari nach langem Schweigen das Gespräch. Da Nubia, die sich in eine Ecke des Zimmers auf eine Decke gesetzt hatte und dort etwas entspannte, nicht antwortete, tat ich es.

»Es geht voran.«

»Es muss sehr anstrengend für dich sein, die Risse allein schließen zu müssen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Heilmagie gleicht das aus.«

Wir schwiegen wieder eine Weile. Obwohl mir nicht zum Plaudern zumute war, empfand ich es als unhöflich, nicht auf Sanaris Versuch einzugehen, ein Gespräch zu beginnen. Ich überwand mich und ergriff irgendwann das Wort.

»Wie läuft es in der Stadt? Ihr habt sicher viel zu tun.«

»Allerdings«, antwortete Sanari, sichtlich froh über meine Frage. »Viele, die den weiten Weg von Zemah bis hierher geschafft haben, kommen verletzt oder völlig erschöpft hier an. Immerhin bin ich nicht die einzige Heilerin in der Stadt, da haben wir wirklich Glück. Und die Elementare …«

Ihr Blick huschte zu Ignis, der sich zwar ab und an ein Stück Braten in den Mund schob, aber ansonsten geistesabwesend auf die Tischplatte starrte. Seine Blässe und die dunklen Augenringe waren mir bereits bei meiner Ankunft aufgefallen.

»Die Elementare bemühen sich, das Eis zu schmelzen, das sich über die Stadt gelegt hat«, vollendete Sanari ihren Satz. Sie sprach nun so leise, dass es schon an ein Flüstern grenzte. »Offenbar hält es sich so hartnäckig, da verschiedene Magiearten darin eingewoben sind. Ignis hat das herausgefunden.«

Als Ignis seinen Namen hörte, zuckte er zusammen, als ob wir ihn unsanft aus einem tiefen Schlaf geholt hätten.

»Was ist mit mir?«

»Ich sprach gerade über eure Fortschritte beim Schmelzen des Eises.«

»Ach so, ja.« Er spießte ein weiteres Stück Braten auf seine Gabel, führte es aber nicht zum Mund. »Es scheint so, als wäre es einst normale Wassermagie gewesen – wahrscheinlich von Aquita –, die sich irgendwie mit Ta’ais Vier-Elemente-Magie vermischt hat. Es braucht Zeit, aber wir kriegen das hin.« Er legte die Gabel auf seinen Teller zurück und stand auf. »Ich muss leider wieder los.«

»Du bist noch nicht einmal fertig mit Essen«, wandte Sanari mit einem besorgten Blick auf seinen halb vollen Teller ein. »Außerdem solltest du dich wirklich für ein paar Stunden hinlegen.«

»Nicht nötig. Wir sehen uns später. War schön, dich zu sehen, Kurai.«

»Ebenso.«

Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie Ignis mit großen Schritten den Raum verließ. Wahrscheinlich war sein letzter Satz das Netteste, was er jemals zu mir gesagt hatte. Irgendetwas stimmte nicht.

»Denk nicht, dass ich seine Erschöpfung nicht heilen würde.« Sanaris Blick war auf die geschlossene Tür gerichtet, durch die Ignis soeben verschwunden war. »Die Bestattungen setzen ihm nur sehr zu.«

»Er sollte das nicht schon wieder machen müssen.«

»Das habe ich ihm auch gesagt.« Sie seufzte.

Ich hatte sie über unsere vergangenen Erlebnisse eingeweiht, nachdem sie mir erzählt hatte, was sie mit Shiro erlebt hatte. Bis heute konnte ich es kaum fassen, dass das, was wir stets für einen Daemon gehalten hatten, eigentlich Tenebris Deus war, den Shiro in sich versiegelt hielt. Sanaris schnelle Auffassungsgabe, ihre Fürsorglichkeit und nicht zuletzt ihre mentale Stärke beeindruckten mich immer mehr, je länger ich sie kannte. Ich war froh, dass Shiro sie so lange an seiner Seite gehabt hatte.

»Soll ich mit Ignis reden?«, fragte ich.

»Ich fürchte, er lässt sich nicht davon abbringen. Er sieht es als ehemaliger Hohepriester von Yomund immer noch als seine Pflicht an, den Seelen ihren Weg ins Totenreich zu zeigen, gerade da alle zegohischen Priesterinnen und Priester damals in der Stadt umgekommen sind. Ich würde ihn gern dabei unterstützen, doch Seebestattungen sind hier weder üblich noch möglich. Sogar das Meer, das die Stadt umgibt, ist rundherum gefroren. Überall in der Stadt wurden Scheiterhaufen errichtet, da der Boden leider noch zu gefroren ist, um die Überreste der Verstorbenen zu begraben.«

Ich hörte Sanari so aufmerksam wie möglich zu und nickte immer wieder mitfühlend, als sie noch eine Weile über weitere Probleme in der Stadt sprach. Es fiel mir allerdings schwer, mich auf ihre Worte zu konzentrieren, da meine Gedanken immer wieder abschweiften. Irgendwann verstummte Sanari und wir widmeten uns schweigend unserem Essen.

»Kurai?«

»Hm?«

»Glaubst du, Shiro wacht noch einmal auf?«

Ich sah hoch. Sanaris Frage versetzte mir einen Stich. Es war die gleiche Frage, die auch mich Tag und Nacht beschäftigte. Trotz aller Bemühungen, sowohl von meiner Seite als auch von zahlreichen zegohischen Heilerinnen und Heilern, hatten wir es nicht geschafft, Shiro aufzuwecken. Es wirkte, als wäre er in einem magischen Schlaf gefangen, der jegliche Heilmagie blockierte.

Ich wandte den Blick über Sanaris Schulter hinweg zum einzigen Fenster des Raumes.

»Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht von allein.«

»Lasst es mich versuchen«, bat sie, nicht zum ersten Mal. »Lumina Deas Magie ist bestimmt stark genug, um ihn aufzuwecken, auch wenn Azrael oder Tenebris Deus oder wer oder was auch immer in seinem Körper gewöhnliche Heilmagie abblockt. Lass es mich versuchen, Kurai, ich flehe dich an!«

»Vielleicht hast du recht«, antwortete ich, ebenfalls nicht zum ersten Mal, »aber du weißt, was passiert ist, als die beiden Götter das letzte Mal aufeinandertrafen. Shiro hat sein Leben geopfert, um genau das zu verhindern. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen, so sehr wir es uns auch wünschen.«

»Aber wir können ihn nicht einfach sterben lassen!« Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, klang Sanaris Stimme zornig. Sie schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass jegliches Geschirr, das nicht aus Holz war, bedrohlich klirrte. Als ich sie ansah, schwammen ihre Augen in Tränen. »Das hat er nicht verdient! Ich habe Azrael versprochen, auf ihn aufzupassen, und konnte seither nichts tun, um ihm zu helfen! Gar nichts! Und jetzt stirbt Shiro vielleicht in diesem Moment und niemand ist bei ihm, der ihn im Arm hält und für ihn singt!« Sie wischte sich wütend die Tränen aus den Augen.

»Du hast recht.« Stuhlbeine kratzten über den Boden, als ich aufstand. »Ich bleibe an seiner Seite, bis er aufwacht.«

Oder stirbt.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Nein, du hast recht«, wiederholte ich, während ich bereits meine Hand nach Nubia ausstreckte, die sich gleichzeitig mit mir erhoben hatte. »Jemand sollte bei ihm sein. Vielleicht ist es genau das, was er braucht, um aufzuwachen.« Ich hob meine freie Hand zum Abschiedsgruß, als der Windstoß Sanaris letzte Worte bereits mit sich fortriss. Es war nicht gerecht, sie so aufgelöst zurückzulassen, doch in diesem Moment kam mir alles ungerecht vor, egal was ich tat oder nicht.

Als wir in dem kleinen Zelt ankamen, das weit weg von der Stadt irgendwo im Nirgendwo aufgestellt worden war, ging Nubia neben mir schwer atmend in die Knie. Es war das erste Mal, dass sie in meiner Gegenwart Schwäche zeigte. Tatsächlich hatte ich mich bereits gefragt, wie sie die zahlreichen Teleportationen so einfach verkraften konnte.

»Soll ich Eure Erschöpfung lindern?«

Wie erwartet schüttelte Nubia den Kopf. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und sah zu mir empor. »Tut erst, was Ihr tun müsst. Ihr seid so überstürzt aufgebrochen, dass Euch sicherlich etwas eingefallen ist, wie Ihr den Beschwörer aufwecken könnt.«

Ich erwiderte nichts darauf, was ihr Antwort genug zu sein schien.

»Ich frage mich nur«, sprach sie weiter, »warum Ihr Euch davor scheut, der jungen Heilerin Eure Idee anzuvertrauen.«

Ohne ihre laut ausgesprochenen Gedanken zu kommentieren, wandte ich mich von Nubia ab. Sie musste nicht wissen, warum ich Sanari meine waghalsige Idee nicht zumuten wollte. Mein Blick schweifte routiniert durch das Zelt, das keine fünf mal fünf Schritte maß. Wie gewohnt befanden sich ein paar Decken und Wasservorräte in einer Ecke. Obwohl nie Wachen zu sehen waren, hatte Val mir versichert, dass dieser Ort mit den höchsten Sicherheitsmaßnahmen geschützt war, die Zegoh zu bieten hatte. Den schlafenden Gott der Dunkelheit – die noch einzige Hoffnung Pangetis – ließ man keinesfalls unbewacht in der Wüste zurück, auch wenn man ihn zum Schutz aller aus der Hauptstadt verbannt hatte.

Mit dem üblichen flauen Gefühl im Magen trat ich in die Mitte des Zeltes und kniete mich hin. Shiro lag unter denselben drei Decken begraben, die ich heute Morgen über ihn ausgebreitet hatte.

»Shiro? Kannst du mich hören?«, fragte ich wie zu Beginn jeder meiner zahlreichen Besuche. Wie immer erhielt ich keine Antwort. Ich legte meine Hand auf seine Stirn, die trotz der vielen Decken und der ohnehin schon hohen Temperaturen im Zelt eiskalt war. Abermals versuchte ich, Heilmagie durch seinen Körper fließen zu lassen, doch es klappte nicht. Hätte ich nicht gesehen, dass vor mir ein Mensch lag, hätte ich Shiro für einen Stein gehalten. Ich unternahm keinen Versuch, ihm Wasser einzuflößen, da die Gefahr groß war, dass er in seiner Ohnmacht daran erstickte. Obwohl sich Wasser-Elementare darum kümmerten, dass Shiro nicht verdurstete, wirkte er völlig dehydriert. Ich schlug die Decken zurück und ließ meinen Blick über seinen freien Oberkörper wandern. Seine Atmung war inzwischen so flach, dass sich seine Brust kaum mehr hob.

Er hält keine weitere Nacht durch.

Ohne den Blick von Shiro abzuwenden, zog ich meine Dolche. Einen kurzen Moment zögerte ich, dann legte ich sie zu beiden Seiten auf den Boden neben mich. Ich hatte bereits früh mit dem Gedanken gespielt, meine Beschwörungsmagie auf dieselbe Weise in seinen Körper fließen zu lassen wie damals, als ich ihn bei der Aufrechterhaltung seiner Versiegelung unterstützt hatte, doch dieses Mal würde es nicht funktionieren. Da Heilmagie keine Wirkung zeigte, würde er in kürzester Zeit verbluten.

»Ich werde Euch erklären, was ich vorhabe«, sagte ich, ohne mich zu Nubia umzudrehen. »Jemand sollte wissen, was passiert ist, falls es schief gehen sollte.«

»Ich höre.«

»Ich denke nicht, dass Tenebris sein Aufwachen verhindert. Jedenfalls nicht direkt. Immerhin schläft Lumina auch, obwohl Sanari wach ist.« Während ich sprach, fuhr ich mit meinen Fingern behutsam die vier parallel verlaufenden Narben ab, die sich über Shiros Brust zogen, als könnte ich damit der Substanz des Daemons nachspüren, der sie verursacht hatte. »Sanari hat mir erzählt, dass sie Lumina aus mir extrahieren musste, da mein Körper gerade dabei war sich wegen der Göttin aufzulösen. Shiros Körper löste sich jedoch nicht auf. Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Welche Ursachen konnte das eine, aber nicht das andere haben?«

»Es lag an Lumina Dea«, antwortete Nubia auf meine Frage, auf die ich bereits die Antwort wusste. »Sie ist die Göttin der Gestalt. Als sie wieder schwächer wurde, hat sich Eure Gestalt mit ihr aufgelöst.«

Ich nickte. »Diesen Schluss habe ich auch gezogen. Wenn diese Vermutung wahr ist, gibt es nur einen möglichen Grund, warum Shiro nicht aufwacht.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Es laut auszusprechen, was ich mir seit vier langen Tagen immer wieder durch den Kopf hatte gehen lassen, fiel mir unglaublich schwer. »Als Tenebris, der Gott der Seelen, schwächer wurde, hat sich vielleicht Shiros Seele aufgelöst.«

Ich erwartete, dass Nubia meine Behauptung anzweifelte oder zumindest Fragen stellte, doch die Kriegerin blieb stumm.

»Anders als bei mir war für ihn niemand da, der ihn vor diesem schrecklichen Schicksal bewahren konnte«, fuhr ich fort. »Sanari hat mich damals gerettet. Jetzt will ich das gleiche für Shiro tun.«

»Ist das der Grund, warum Ihr ständig Portale in diesem Zelt öffnet, aber keine Daemonen beschwört?«, hakte Nubia nach. Diese Frage hatte ich schon längst erwartet, doch Nubia schien es immer gleichgültig gewesen zu sein, was ich alles unternommen hatte, um Shiro aufzuwecken.

»Ich versuche seit Tagen, eine Verbindung zu ihm oder Tenebris herzustellen. Teile von ihnen müssen sich noch in der Daemonenwelt befinden und wenn ich Shiros Seele beschwören und mit seinem Körper zusammenfügen könnte, dann …«

»Ihr sprecht von Körper und Seele, als wären es zwei Teile einer zerrissenen Decke, die man mit genügend Garn, Geschick und Geduld flicken könnte«, wandte Nubia ein. »Sie sind jedoch so eng miteinander verwoben wie die Fasern eines Baumes.«

»Genau das ist es.« Nun drehte ich mich im Sitzen doch noch zu Nubia um. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Hände auf ihren Knien abgelegt, und sah mich aufmerksam an. »Sie sind so eng miteinander verwoben, dass nichts und niemand sie vollständig trennen kann. Es muss möglich sein, Shiro aufzuwecken.«

»Ihr habt bereits zugegeben, dass Ihr seine Seele – sofern sie noch existiert – nicht aufspüren könnt.«

»Ihr habt recht. Seine Seele ist kein Daemon, dessen Substanz ich beschwören könnte, auch wenn ich es immer und immer wieder versucht habe. Aber es gibt einen Daemon, den ich beschwören kann, und der sich laut Sanaris Aussage untrennbar mit Shiro verbunden hat: Azrael.« Ich drehte mich wieder zu Shiro um und fixierte seine Narben. Zumindest von denen im Gesicht und an den Händen hatte Shiro einst erzählt, dass sie von seiner Comes stammten.

»Was hindert Euch noch daran, diese Azrael zu beschwören?«

»Ich weiß nicht, welche der unzähligen Wyvern genau seine Comes ist«, antwortete ich leise. »Ich bin ihr nie begegnet, habe nie ihre Substanz gespürt. Damals ging der Versuch schief, Azrael für Shiro zu beschwören, als er es nicht konnte.«

»Ich nehme an, Ihr habt eine Lösung für dieses Problem gefunden«, meinte Nubia. Offensichtlich war sie aufgestanden und hinter mich getreten, da ihre Stimme nun viel näher klang.

»Ich muss es schaffen, Shiros Körper mit der Seelenwelt in Kontakt zu bringen, damit wir eine direkte Verbindung herstellen können. Ich werde ein Portal in seinem Körper öffnen. Entweder lässt ihn das aufwachen oder …«

»Oder er stirbt «, vollendete Nubia meinen Satz, als ich nicht mehr weitersprach. »Wie gut stehen seine Chancen?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte ihr nicht mitteilen, dass mein Vorhaben eher einem Mordversuch als einer Rettung glich, doch etwas anderes als diese Verzweiflungstat fiel mir nicht mehr ein.

Wenn ich nichts unternehme, stirbt Shiro sowieso. Ich muss es versuchen.

»Wenn Tenebris’ Magie in Shiros Körper auf meine Beschwörungsmagie reagiert«, sprach ich weiter, ohne konkret auf Nubias Frage zu antworten, »kann es sein, dass ich die Kontrolle über das Portal verliere und die Gegend von Daemonen überrannt wird. Daher ist es wichtig, dass Ihr mich nun allein lasst.«

»Wie Ihr wünscht«, antwortete Nubia überraschend nachgiebig. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr in der nächsten Stunde ungestört seid. Danach komme ich wieder – und nehme Euch hoffentlich beide wohlbehalten in Empfang.«

»Danke. Und Nubia?«

Die Kriegerin, die das Zelt bereits fast verlassen hatte, blieb stehen und drehte sich zu mir um.

»Ja?«

»Wenn es schief geht, sagt Sanari bitte, dass Shiro friedlich im Schlaf gestorben wäre.«

Und nicht durch meine Hand von Beschwörungsmagie zerfetzt.

Nubia nickte und verließ das Zelt. Ich wartete, bis ein Windstoß mir bewies, dass Nubia sich wegteleportiert hatte, dann wandte ich mich Shiro zu. Ich atmete tief ein und wieder aus, bevor ich meine linke Hand auf seinen Bauch und meine rechte auf seinen Brustkorb legte. Die Rippen waren klar zu erfühlen und machten es umso schwerer, seinen schwachen Herzschlag zu spüren. Mein Blick huschte zu seinen geschlossenen Augen.

»Falls du mich hören kannst, Shiro: Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um aufzuwachen.«

Nachdem ich eine Weile vergebens auf eine Reaktion gewartet hatte, nahm ich erneut einen tiefen Atemzug und schloss die Augen.

Was tue ich hier?

Meine Hände zitterten, als ich ganz langsam Beschwörungsmagie durch sie hindurch in Shiros Körper fließen ließ, in dem keine Spur von Leben mehr zu sein schien. Behutsam konzentrierte ich sie rund um sein Herz, wie ich es damals getan hatte, als ich seine Versiegelung gestärkt hatte. Ich stieß auf ein paar Überreste fremder Magie, doch Tenebris selbst reagierte nicht auf mich.

Noch nicht.

Als ich genug Magie in Shiros Körper angesammelt hatte, konzentrierte ich mich vorsichtig auf die magische Barriere. Für gewöhnlich fixierte ich einen Punkt in einer Zimmerecke oder direkt vor mir, um dort ein Portal zu öffnen. Mich jetzt auf Shiros Herz zu fixieren, kostete mich die größte Überwindung meines Lebens.

Bei den Göttern, ich werde ihn umbringen …

»Verzeih mir …!«, presste ich hervor, bevor ich die angestaute Magie freigab. Sie entwich in einem einzigen, gewaltigen Schwall und verwandelte Shiros Körper in ein Portal.
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»Nicht!«

Reflexartig riss ich die Arme hoch, um meine Augen vor dem grellen Licht zu schützen, das nach dem Kollaps der magischen Barriere in die Daemonenwelt strömte. Meine eigene Stimme, die sich plötzlich ganz anders anhörte, vermischte sich mit einem fremden Laut, den ich nicht zuordnen konnte.

Hat mein Arm gerade etwas gestreift?

Ich erwartete, dass ich entweder von Daemonen zerfetzt wurde oder ohne Halt in die Menschenwelt hinabstürzte, doch nichts dergleichen geschah. Heftig blinzelnd versuchte ich, trotz der Helligkeit etwas zu sehen, während das Rauschen in meinen Ohren langsam abklang. Noch bevor es mir gelang, griff mich etwas von der Seite an. Blind schlug ich mit den Fäusten um mich, traf jedoch nichts. Ich wollte aufstehen, aber etwas Schweres legte sich auf mich und tauchte alles wieder in tiefe Dunkelheit.

»Beruhige dich!«

Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass kein Daemon, sondern ein Mensch zu mir sprach. Seine Stimme klang dumpf.

»Es ist alles in Ordnung. Beruhige dich!«

Was geht hier vor? Wo bin ich?

Ich unterdrückte den Drang, denjenigen, der mich zu Boden drückte, von mir zu stoßen, und konzentrierte mich stattdessen auf das Atmen. Es kam mir vor, als erforderte es mehr Kraft als sonst. Kaum hatte die Person gemerkt, dass ich keine Gegenwehr leistete, verschwand das Gewicht auf meiner Brust und die Decke, die über mich geworfen worden war, wurde vorsichtig zurückgezogen.

»Shiro, bei den Göttern …«

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Schließlich sah ich Kurais Umrisse einigermaßen klar vor mir, die ich anhand ihrer Stimme schon längst erkannt hatte. Sie kniete neben mir, die Decke immer noch in der Hand, mit der sie mich zuvor ruhiggestellt hatte.

»Was … wie …?« Es fiel mir schwer, meinen Mund Worte formulieren zu lassen, so als hätte ich das Sprechen in der langen Zeit der Dunkelheit verlernt. Vielleicht waren es auch nur meine Gedanken, die sich nicht entscheiden konnten, welche Frage sie zuerst stellen sollten.

»Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist …« Kurai sank in sich zusammen, als hätte sie alle Kraft verlassen. Ihre Stimme zitterte wahrnehmbar, doch sie verlor nicht gänzlich die Fassung. »Ich dachte, ich hätte dich umgebracht, als all diese Linien … Erkennst du mich überhaupt?«

»Wie könnte ich die Frau vergessen«, meinte ich langsam, wobei mir das Sprechen mit jedem Wort leichter fiel, »die mich so gern mit ihren Dolchen durchbohrt?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«

Ich schüttelte den Kopf. Tatsächlich hatte ich keine Schmerzen, aber auch kaum Gefühl für meinen Körper. Als ich an mir herabsah, erkannte ich, was Kurai bei meinem Anblick Sorgen bereitete: Dünne, rot glühende Fäden zogen sich über meine Haut, als hätte sich Feuermagie darin eingebrannt. Je länger ich sie betrachtete, desto blasser wurden sie, bis sie auf meiner dunklen Haut schließlich nicht mehr zu sehen waren.

»Du hast Azrael beschworen, nicht wahr?« Ich sah zu Kurai hoch, die von meiner Frage offensichtlich überrascht war.

»Ja. Woher weißt du das?«

»Diese roten Fäden, das ist sie. Ihre Substanz, die sich mit mir verschmolzen hat. Wäre sie nicht gewesen, dann hätte ich mich in der Daemonenwelt verloren. Sie war es, die mich gerettet hat.«

Ich lächelte. Obwohl ich nicht mit Azrael reden konnte, spürte ich ihre Präsenz sogar stärker als meinen eigenen Körper. Ihre Magieströme waren auf meiner Haut nicht mehr zu sehen, doch sie waren nicht versiegt. Azrael war ein Teil von mir und würde mich nicht mehr verlassen. Genau so, wie sie es versprochen hatte.

»Und du hast mich ebenso gerettet«, fügte ich hinzu. »Wie auch immer du das geschafft hast.«

Kurai gab ein Stöhnen von sich und fuhr sich über die Augen. »Frag besser nicht.«

»Ich frage definitiv nochmal. Später. Jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Hilfst du mir hoch?«

»Du solltest erst etwas essen und trinken.«

»Mir geht es gut.«

»Darauf wette ich.« Sie zögerte, erhob sich aber und zog mich hoch. Sie hielt meine Hand länger als nötig fest, als erwartete sie, dass ich vor Schwäche sofort wieder umkippte, doch dem war nicht so.

»Was ist los?«, fragte ich, als sich ihre Stirn in Falten legte.

»Du fühlst dich kalt an. Und meine Heilmagie wirkt immer noch nicht.«

»Irgendeinen Nebeneffekt müssen meine Abstecher in die Daemonenwelt ja haben.« Ich lächelte und entzog ihr sanft meine Hand, damit sie nicht weiter ihre Heilmagie an mich verschwendete. »Wie gesagt, mir geht es gut, glaub mir.«

Es war keine Lüge, aber nur die halbe Wahrheit. Ich spürte zwar keine Schmerzen, doch auch sonst kaum etwas. Mit jedem Atemzug, jeder Bewegung und jedem Gedanken an das Erlebte festigte sich meine Vermutung, was mit mir geschehen war. Ich horchte in mich hinein und spürte Tenebris’ Substanz nach, doch bis auf wenige magische Überreste rund um mein Herz war er vollständig verschwunden.

›Deshalb löse ich die Versiegelung‹, hörte ich Baals Stimme in meiner Erinnerung widerhallen, ›auch wenn es keinen Unterschied mehr macht …‹

»Keinen Unterschied mehr macht …«

»Was murmelst du?«

»Nichts«, erwiderte ich und blinzelte die letzten Lichtpunkte weg, die mir die Sicht verschleiert hatten. »Ich habe nur über etwas nachgedacht. Ich habe noch gar nicht gefragt, wie es dir geht nach …« Ich suchte nach den passenden Worten, fand sie aber nicht. Kurai verstand mich auch so.

»Besser als dir. Ich bin schon nach zwei Tagen wieder aufgewacht und nicht erst nach vier wie du.«

»Ich habe nur vier Tage lang geschlafen?«, fragte ich aufrichtig erstaunt. »Es kam mir wie ein ganzes Menschenleben vor.«

»Vier Tage waren lange genug. Wir dachten bereits, wir hätten dich für immer verloren.« Kurais Stimme wurde merklich leiser, ihre Augen huschten unruhig über mein Gesicht.

Wir.

»Was ist mit Sanari? Und Ignis?« Siedend heiß fiel mir ein, in welcher Gefahr ich sie zurückgelassen hatte.

»Alle sind wohlbehalten nach Zegoh zurückgekehrt«, beruhigte sie mich. »Sogar du bist bewusstlos aus einem Riss gefallen, kaum dass wir zurück waren. Keine Ahnung, wie du das geschafft hast.«

»Ich glaube, das war Baal.« Ich massierte mir die Schläfen, um meiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.

»Baal hat dich aus der Daemonenwelt geworfen?« Kurai lachte leise. »Das sieht ihm ähnlich.«

»Er tat es als Dank dafür, dass ich Tenebris in die Daemonenwelt zurückgebracht habe.«

»Na dann hoffe ich, dass Baal dich nicht gleich wieder zurückholt, jetzt, da du und Tenebris wieder hier seid. Und jetzt setz dich endlich und trink etwas.«

Widerstandslos sank ich auf die Decken zurück und ließ meinen Blick durch das Zelt schweifen, während ich über Kurais Worte nachdachte. Irgendetwas passte nicht zusammen, doch ich kam nicht darauf, was es war. Als sie mir schließlich einen Trinkschlauch in die Hand drückte und mich erwartungsvoll ansah, erkannte ich es endlich.

»Warum wundert es dich nicht, dass wir uns nicht erneut in Drachen verwandeln? Immerhin stehen wir uns nun genauso gegenüber wie im Glaces-Gebirge. Sogar noch näher. Ohne Barriere, die uns trennt.«

»Ich trage Lumina nicht mehr mit mir herum. Sanari hat sie mir abgenommen.« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Aber warum wundert es dich nicht? Sag nicht, dass …«

»Tenebris befindet sich in der Daemonenwelt«, antwortete ich. »Baal hat die Versiegelung gelöst und mich allein zurückgeschickt.«

›Auch wenn es keinen Unterschied mehr macht.‹

»Wenn das wahr ist, dann …« Kurais Blick heftete sich auf meine Brust, als erwartete sie, dass dort Tenebris’ persönlich hervorbrach. Schließlich suchte sie wieder meinen Blick. Sie wirkte aufrichtig entsetzt. »Dann wird die magische Barriere bald in sich zusammenfallen.«

»Das ist sie bereits. Jedenfalls teilweise«, schränkte ich ein, da wir noch nicht von Daemonen überrannt worden waren. »Ich habe es miterlebt, als ich in der Daemonenwelt gefangen war. Durch die Risse sah ich auch auf den Kriegsschauplatz herab, habe die Verwüstung im Glaces-Gebirge gesehen und noch viele andere, schreckliche Dinge.« Ich suchte ihren Blick. »Die Welt zerbricht in diesem Moment, Kurai. Wir müssen sofort etwas unternehmen.«

»Tenebris war unsere einzige Hoffnung. Was können wir jetzt noch tun?«

»Uns muss etwas einfallen. Erzähl mir, was vorgefallen ist, nachdem wir auf unserer Flucht aus Semskat getrennt worden sind.«

»Zuerst erzählt Ihr uns, wie es Euch ergangen ist, Shiro Noxtor.«

Als ich mich umdrehte, sah ich die glatzköpfige Kriegerin mit den goldenen Hautverzierungen, die Sanari, mich und Baal vor vier Tagen davon abgehalten hatte, Zegoh zu betreten.

»Ich hatte Euch gebeten, uns allein zu lassen, Nubia!« Kurai klang wütend.

»Das tat ich. Für eine Weile.«

»Könnt Ihr ihn in die Stadt zu Sanari und den anderen bringen? Er stellt keine Gefahr mehr dar, Ihr habt mein Wort.«

»Euer Wort gründet auf seinem Wort.« Sie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Ihre Hände lagen locker auf den Griffen ihrer Dolche. Ich konnte ihr Misstrauen nachvollziehen. Immerhin hatte ich bei unserer letzten Begegnung kurz davor gestanden, die Kontrolle über Tenebris zu verlieren und alles im weiten Umkreis in Schutt und Asche zu legen.

»Shiros Wort ist ebenso viel wert wie meines.«

»Das bezweifle ich auch nicht.«

Kurais Miene verfinsterte sich. Offensichtlich verstanden sich die beiden Frauen nicht besonders.

»Nun gut.« Die Kriegerin streckte Kurai unvermittelt ihre Hand entgegen. »Heilt meine Erschöpfung, dann teleportiere ich Euch beide nach Zegoh. Auf Eure Verantwortung, Solreni.«

Nachdem wir in Zegoh angekommen waren, führte Kurai mich umgehend zu Val, der wiederum sofort nach Ignis und Sanari schicken ließ. Das Wiedersehen mit Sanari fiel sehr emotional aus, ansonsten überschattete die Anspannung über den Ernst der Lage die Freude über unsere Wiedervereinigung. Nun saßen wir seit einer ganzen Weile in einem Besprechungszimmer des Palastes beisammen und schilderten uns gegenseitig, was seit unserer Trennung passiert war. In unregelmäßigen Abständen teleportierte sich ein Bote in den Raum, besprach sich leise mit Val und verschwand wieder, ansonsten blieben wir ungestört. Sanari hatte den anderen das meiste bereits berichtet: Angefangen von unserem Treffen am Roten Fluss, wo sie mein Leben gerettet hatte, über meinen Abstecher in die Daemonenwelt, wo ich Tenebris zum zweiten Mal in mir versiegelt hatte, bis zu unserer Aufdeckung von König Belgons grausamen Machenschaften auf dem Auge und unserer Begegnung mit dem Todesgott Ignoras. Daher hatte ich nur in knappen Worten hinzugefügt, was nach dem Kampf in Drachenform in der Seelenwelt geschehen war. Es war mir schwergefallen, die schrecklichen Beobachtungen in Worte zu fassen, die mir die Risse aus ganz Pangeti gewährt hatten. Sanari hatte das offenbar gespürt, denn sie war mit ihrem Stuhl neben mich gerollt und hatte die ganze Zeit über meine Hand gehalten. Ich war dankbar für diese schlichte Geste des Trostes, auch wenn mir bewusst war, dass Sanari ebenso wie Kurai versuchte, mich über den Körperkontakt zu heilen. Falls es sie beunruhigte, dass es nicht funktionierte, ließ sie es sich nicht anmerken.

Wenn nicht einmal Lumina Dea in Sanaris Körper es schafft, mich zu heilen, dann bestätigt das meine Vermutung.

Ich wandte meinen Blick von Sanari ab und richtete ihn auf Val, der wie die meisten anderen gedankenversunken auf die Tischplatte starrte. Zu meinem Erstaunen hatte ich mich schnell damit abgefunden, dass der schroff wirkende Vagabund in Wahrheit der verschollene König Zegohs war. Seine Lügen um seine Herkunft und seine wahren Absichten würde ich ihm nicht nachtragen, gerade da ich selbst ebenso viel vor ihm verheimlicht hatte. Es war entsetzlich zu hören gewesen, was in Zegoh am Tag des Göttersturzes geschehen war. Vals Trauer und Wut sowie seine tiefgehenden Schuldgefühle konnte ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen.

Mein Blick schweifte weiter in der Runde zu Ignis, der als Einziger seinen Kopf in den Nacken gelegt hatte und an die Decke starrte. Alle hatten ihren Teil der Geschichte selbst erzählt, nur Ignis hatte beharrlich geschwiegen, sodass schließlich Kurai beschrieben hatte, was in Yomund nach dem Desaster in der Bibliothek geschehen war. Ignis’ Trauer über den frühen Tod seines Zwillingsbruders und seine Wut auf seine herrische Mutter erklärten in gewisser Weise sein teils herablassendes, teils feindseliges Verhalten, vor allem gegenüber Fremden und Göttern. Ich empfand dasselbe Mitgefühl für ihn wie für Val.

»Und so kam mir schließlich die Idee, Azrael zu beschwören«, fuhr Kurai mit ihrer Erklärung fort. »Ich habe es damals nicht geschafft, sie für dich zu beschwören, aber als Sanari mir erzählt hat, dass Azrael seit Kurzem mit dir verschmolzen ist, dachte ich …« Sie rang nach den richtigen Worten. Als sie diese nicht fand, räusperte sie sich und setzte erneut an. »Jedenfalls musste ich dafür ein Portal in deinem Körper öffnen, damit ich auch genau die Wyvern rief, mit der du eine solch starke Verbindung hattest. Es war riskant, ich weiß, und ich hätte es mir nie verziehen, wenn es schief gegangen wäre, aber ich sah einfach keine andere Möglichkeit mehr.« Sie schwieg, auch wenn es schien, als hätte sie noch etwas hinzuzufügen.

»Danke«, war das Einzige, was ich hervorbrachte, während ich versuchte, all die neuen Informationen zu verarbeiten. Ein tiefes, bedrückendes Schweigen legte sich über den Raum, das sich immer weiter ausdehnte.

»Was jetzt?«, brach Kurai schließlich die Stille. »Wir haben all unsere Hoffnung darauf gesetzt, dass Ignoras sich uns noch einmal zeigen würde, sobald er Tenebris’ Existenz spürt. Der ist aber in der Daemonenwelt. Ohne Ignoras und seine Schwester kann die magische Barriere nicht repariert werden.«

»Dann suchen wir ihn«, schlug Sanari vor.

»Und wo sollen wir anfangen?«

»Kannst du ihn nicht aufspüren, Ignis? Immerhin verbindet euch die Feuermagie, nicht wahr?«

»Das hat er schon versucht«, antwortete Kurai, als Ignis keine Reaktion auf ihre Frage zeigte. »Es funktioniert nicht.«

»Dann versuchen wir eben selbst, mit Aestara Deas und Terracus Deus’ Hilfe die Barriere zu reparieren.«

»Damit seid ihr bereits gescheitert, wenn ich mich richtig erinnere. Eure Barriere hielt den Drachen nicht einmal eine Minute stand. Wie soll sie dann eine ganze Daemonenwelt zurückhalten?«

»Was auch immer wir tun«, unterbrach Val ihre Diskussion und stand auf, während der soeben erschienene Bote zwei Schritte zurücktrat, sich verbeugte und wieder verschwand, »wir sollten es schnell tun. In Attka ist eine gewaltige Daemonenhorde gesichtet worden, darunter zwei offenbar sagenumwobene Daemonen. Sie bewegen sich in Richtung Yomunds Hauptstadt.«

»Welche Daemonen?«, fragten Kurai und ich nahezu gleichzeitig.

»Ziz und Bede… Bege…«

»Behemoth«, kam ihm Kurai zu Hilfe. »Bei den Göttern, einer von ihnen ist schon schlimm genug, aber zwei … Sobald sie Yomund erreichen, wird es kein Yomund mehr geben!«

Ich stimmte Kurai gedanklich zu. Ziz, der schwarz-violett gefiederte Riesenvogel, soll der Legende nach vor tausend Jahren mit seinen Orkanen Xandas Gebiete verwüstet und Callut unbewohnbar gemacht haben. Über Behemoth wusste ich nicht viel, außer dass ein Aufstampfen seiner Hufe angeblich heftige Erdbeben verursachte. Ich bezweifelte, dass sich in Xanda genug Beschwörerinnen und Beschwörer gefunden hatten, um diese beiden Daemonen gleichzeitig zu beschwören, vor allem da sie nun nicht mehr auf Tenebris’ Magie in den schwarzen Steinen zurückgreifen konnten. Der Riss, durch den Ziz und Behemoth gekommen waren, musste gewaltige Ausmaße gehabt haben.

»Können wir helfen, um die Daemonen aufzuhalten?«, wandte Kurai sich an Val.

»Ich habe bereits Schatten losgeschickt, um Yomund bei der Evakuierung zu unterstützen. Mehr können wir im Moment nicht tun. Wir sind zu weit weg. Außerdem wird es das Problem nicht lösen«, ergänzte er und begann, im Raum auf und ab zu gehen.

»Du bist still geworden, Shiro«, meinte Sanari nach einer Weile des Schweigens. »Worüber denkst du nach?«

»Über Ignoras«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Er hat uns angefleht, Tenebris und Lumina zusammenzubringen, doch gerade das hat die Katastrophe erst ausgelöst.«

»Ja, das ist uns auch schon aufgefallen«, stimmte Sanari mir zu. »Wir waren uns nur nicht ganz einig darüber, ob er uns absichtlich in die Irre geführt hat.«

»Das denke ich nicht. Er klang aufrichtig verzweifelt und wurde ja auch selbst vom Fluch getroffen.«

Ignis’ abfälliges Schnauben bewies, dass er derjenige war, der dem Gott des Feuers nach wie vor nicht über den Weg traute. Noch immer starrte er an die Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Außerdem sprach er von einer weiteren, männlichen Person, die er nicht aufhalten konnte«, fuhr ich fort. »Jemand, der uns töten würde, sobald er uns fand. Oder erinnere ich mich falsch?«

»Du hast recht«, bestätigte Sanari. »Das habe ich auch den anderen schon erzählt. Wir haben überlegt, ob er vielleicht von Belgon Rex sprach.«

»Ich traue Belgon vieles zu«, meinte ich, »aber ich denke nicht, dass er die Macht hat, die Götter ihrer Kräfte zu berauben.«

»Das ist der Beweis!« Ignis ließ die Hände sinken und sah uns der Reihe nach an, bis sein Blick an mir hängen blieb. »Wenn es keinen siebten Gott gibt, der sich auf unerklärliche Weise seit Entstehung der Welt vor uns verborgen gehalten hat, dann ist das der Beweis, dass Ignoras gelogen hat!«

»Egal, was seine wahren Absichten sind oder waren«, entgegnete ich nach einer Weile, »euer Plan, die magische Barriere wiederherzustellen, hängt von Ignoras und Aquita ab. Da wir sie nicht aufspüren können, ist er damit zum Scheitern verurteilt. Wir müssen uns an meinen Plan halten.«

»Und der wäre?«, fragte Val und blieb stehen.

»Das, was ich von Anfang an im Sinn hatte: Tenebris mit Lumina zusammenzubringen.«

Wie erwartet reichten die Reaktionen von ungläubigem Stirnrunzeln bis zu hämischem Auflachen.

»Du weißt noch, was das letzte Mal passiert ist, als wir das versucht haben, oder?«, hakte Kurai so vorsichtig nach, als spräche sie mit einem geistig Verwirrten. »Wir haben uns in Drachen verwandelt, wollten uns gegenseitig töten und legten dabei die halbe Welt in Trümmer.«

»Diesmal ist es anders.« Ich tat es Val gleich und stand auf, um im Raum auf und ab zu gehen. Die Bewegung half mir beim Nachdenken. »Ihr habt erzählt, dass die magische Barriere unvollständig zurückgelassen wurde, als die Magie der Götter sich am Tag des Göttersturzes gegen sie selbst gerichtet hat. Richtig?«

»Ja, aber –«

»Ignoras hat erklärt, dass er seine fehlende Magie in die Barriere hat zurückfließen lassen, um alles wieder rückgängig zu machen«, erklärte ich und versuchte dabei, die Worte des jungen Feuergottes möglichst getreu wiederzugeben.

»Bedeutet das, dass die Barriere deshalb so viele Risse hat, weil seine Feuermagie bei ihrer Errichtung fehlte?« Kurai zog die Augenbrauen zusammen. »Hat Ignoras etwa die ganze Sache sabotiert?«

»Vielleicht«, antwortete ich zögerlich. »Aber wenn er diesbezüglich die Wahrheit gesagt hat, dann müsste die Barriere jetzt so weit intakt sein, dass sie Tenebris und Lumina voneinander trennen kann.«

»Intakt?« Kurai gab ein kehliges Lachen von sich. »Sind dir die ganzen Risse etwa entgangen?«

»Intakt insofern, dass alle vier Elementarmagien in ihr verwoben sind. Genau das war zuvor wohl nicht der Fall. Und selbst wenn Ignoras gelogen haben sollte«, sprach ich weiter, da ich Ignis’ Einwand bereits erahnte, »denke ich, dass die Trennung von Tenebris und Lumina jetzt tatsächlich funktioniert hat. Tenebris war vollkommen ruhig, als ich ihn in die Daemonenwelt zurückgebracht habe. Er hat seinen Frieden gefunden. Ich habe es gespürt und Baal hat es mir bestätigt.«

»Sie waren schon einmal durch die magische Barriere getrennt«, widersprach Kurai, wenn auch zögerlicher als zuvor. »Lumina hatte sich nach dem Göttersturz in der Daemonenwelt befunden, während Tenebris hier als daemonenartiges Wesen Unheil stiftete. Trotzdem haben sie sich beim Aufeinandertreffen wieder in Drachen verwandelt.«

»Wie gesagt, damals war die Barriere noch unvollständig«, wiederholte ich mich. »Ignoras hat erst danach seine Magie hineinfließen lassen. Außerdem waren sie damals nicht in ihrer Drachenform voneinander getrennt – jetzt schon. Das macht offenbar den entscheidenden Unterschied. Sie verwandeln sich nicht mehr, solange die Barriere steht. Ich bin mir sicher.«

»Wie sicher?«, fragte Val mit dunkler Stimme. Alle Augen richteten sich auf mich.

Ich ging in Gedanken noch einmal alle Fakten und Vermutungen durch und überprüfte die Zusammenhänge auf falsche Schlussfolgerungen. Bevor ich jedoch eine Antwort gab, stand Kurai auf.

»Es ist egal, wie sicher oder unsicher er sich ist. Wir haben keine Alternative und müssen es versuchen. Terracus muss uns noch einmal zu Aestara bringen. Wenn Lumina, Tenebris, Terracus und Aestara zusammenkommen, können sie gemeinsam wenigstens Ignoras und Aquita aufspüren. Hoffentlich.«

Ich nickte. »Das ist der Plan. Bist du auch einverstanden, Sanari? Immerhin trägst du Lumina Dea in dir. Wenn wir falsch liegen, dann …«

»Ich bin einverstanden.« Sie drehte ihren Stuhl, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie lächelte. »Es wird bestimmt alles gut gehen.«

»Falls nicht, haben wir jedenfalls alles versucht«, setzte Val hinzu. »Ich gebe Anweisungen, was während meiner Abwesenheit zu tun ist, und hole danach das Medaillon.«

»Solltest du nicht besser –?«

»Hier bleiben?«, unterbrach er Kurai, als er bereits zur Tür ging. »Nein. Tausend Blitze sollen mich erschlagen, wenn ich euch noch einmal alleine dieser Gefahr aussetze. Terracus Deus wird uns gemeinsam zu Aestara bringen.«

»Warte!« Als Letztes stand nun auch Ignis auf. Er stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab und lehnte sich weit nach vorn. »Bevor ich mit euch komme, müsst ihr mir eine Frage beantworten: Glaubt ihr mir, wenn ich euch sage, dass Ignoras meinen Bruder Maaras in den Tod getrieben hat?«

Val, Kurai und ich sahen uns schweigend an.

»Ignis, wir brauchen Ignoras. Wenn du von uns verlangst, die Welt untergehen zu lassen, nur um dich bei deiner Rache an ihm zu unterstützen, dann –«

»Das war nicht meine Frage«, unterbrach er Kurai mit gepresster Stimme. »Ich will wissen, ob ihr mir glaubt.«

»Ich tue es«, brach Sanari schließlich das unangenehme Schweigen und entband uns anderen damit von einer Antwort. Ich sah, wie die gefalteten Hände auf ihrem Schoß sich verkrampften. »Trotzdem werde ich nicht zulassen, dass du Ignoras Deus etwas antust, sollten wir ihn finden.«

»Du willst versuchen, mich aufzuhalten?«

»Nein. Ich werde dich aufhalten. Aber ich hoffe«, setzte sie mit immer leiser werdender Stimme hinzu, ohne den Blick von Ignis abzuwenden, »dass es nicht so weit kommt.«

»Wir werden sehen.« Ignis lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann nickte er Val zu. »Hol das Medaillon, alter Mann. Es wird Zeit, ein paar Götter zu wecken.«
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»Ich fasse noch einmal zusammen.« Ich schritt vor Sanari, Shiro und Ignis auf und ab, die in Reih und Glied im Thronsaal auf Vals Rückkehr warteten. »Sanari wird sich das Medaillon umhängen und mit Luminas und Terracus’ Unterstützung die Aufgabe der Teleporterin für uns übernehmen. Zuerst bringst du Shiro zu Aestara, danach Val, dann Ignis und am Ende mich. Das muss schnell gehen, denn sobald du Shiro allein mit Aestara lässt, verliert sie wieder jegliche Erinnerung und geht vielleicht auf ihn und später die anderen los.«

»Ich werde keine Zeit verlieren«, erwiderte Sanari und nickte ernst. »Wäre es aber wegen meiner Einschränkung nicht praktischer, wenn du Lumina und damit die Teleportation übernimmst? Mein Stuhl ist sicherlich hinderlich dabei.«

»Gegenstände sind kein Hindernis.« Nubia gab sich am Ende der Reihe neben Ignis zu erkennen. Jener zuckte erschrocken zusammen. Anders als ich hatte er sich an ihre ständige unsichtbare Anwesenheit noch nicht gewöhnt. »Andernfalls würden wir bei jeder Teleportation unsere Kleidung und Waffen verlieren«, sprach sie weiter. »Das wäre äußerst unpraktisch.«

»Außerdem brauche ich meine Beschwörungskräfte, um Shiro dabei zu unterstützen, ein Portal für Tenebris zu öffnen«, ergänzte ich. »Lumina würde diese Kräfte unterdrücken.«

»Ich verstehe.« Sanari wirkte noch immer nervös, aber auch erleichtert. Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie genau Tenebris’ Befreiung aus der Daemonenwelt funktionieren sollte und ob wir zu zweit überhaupt genügend Kraft besaßen, ein Portal für einen Gott zu öffnen. Als sich mein und Shiros Blick kreuzten, bewies mir sein besorgter Gesichtsausdruck, dass er sich sehr wohl auch darüber Gedanken machte.

Uns wird schon etwas einfallen, wenn es so weit ist. Ein Schritt nach dem anderen.

Kurz darauf öffnete sich die Tür zum Thronsaal und Val trat ein. In der Hand hielt er ein Schmuckkästchen. Neben seinem mir bereits bekannten Schwert trug er einen neuen silbernen Schild auf dem Rücken, der bedrückende Erinnerungen an die Nachtmahre vor dem falschen Ortsportal weckte. Intuitiv betastete ich mein Auge, als ob ich mich vergewissern wollte, dass es nicht mehr verätzt war. Hätten wir damals als Gruppe nicht so hervorragend zusammengearbeitet, hätten die Nachtmahre und anderen Daemonen uns alle getötet.

»Es ist alles geregelt«, verkündete Val. »Ihr haltet in meiner Abwesenheit die Stellung, Nubia.«

»Es ist mir eine Ehre, Kjash Rex.«

»Alle sind angewiesen, Eurem Befehl zu gehorchen. Tut alles, was nötig ist, um Zegoh zu beschützen.«

»Sehr wohl, Kjash Rex.« Sie verbeugte sich tief. »Mögen die Götter Eure Aufgabe mit Erfolg segnen und Euch wohlbehalten zurückkehren lassen.« Sie überkreuzte die Hände vor der Brust, dann teleportierte sie sich aus dem Raum.

»Alle wissen, was zu tun ist?« Val wartete, bis wir reihum nickten, dann stellte er das Schmuckkästchen auf seinem Thron ab und öffnete es. An der Kette zog er das bronzefarbene Medaillon heraus und ließ es frei in der Luft hängen.

Ein überraschend stilles Medaillon.

»Terracus Deus?« Ich trat an Val heran und nahm ihm das Schmuckstück ab. Das Gesicht des Erdgottes war inmitten des Edelsteins rund um die Blüte zu meiner Erleichterung noch darauf zu sehen, doch es wirkte starr, wie eingraviert.

»Terracus Deus!« Ich nahm es fest in meine Hand und schüttelte es, doch mein unbeholfener Versuch zeigte keinerlei Wirkung.

»Was ist los?«, fragte Shiro. Die Sorgenfalte auf seiner Stirn wurde immer tiefer.

»Er antwortet nicht!«

»Wer hat denn zuletzt mit ihm geredet? Und wann?«

»Nicht mehr nach unserer Rückkehr nach Zegoh.«

»Vielleicht ist er in denselben Tiefschlaf gefallen wie Lumina …?«

»Was sollen wir jetzt tun?«

»Gebt es mir.« Sanaris Stimme drang ruhig durch unsere aufgeregte Diskussion und ließ sie verstummen. »Gebt es mir«, wiederholte sie und streckte mit einem Lächeln die Hand danach aus. »Die Nähe ist der Schlüssel, bei Menschen wie bei Göttern.«

Ich trat auf sie zu und überreichte ihr das Medaillon. Sie hängte es sich um den Hals, wo es knapp über ihrem Bauchnabel zu ruhen kam, legte ihre Arme entspannt auf den Lehnen ihres rollenden Stuhls ab und schloss die Augen.

»Bei allen Wurzeln dieser Erde …«

Als die wohlbekannte piepsige Stimme ertönte, atmete ich auf. Den anderen war ihre Erleichterung ebenso anzumerken. Terracus gähnte wie in Zeitlupe, dann starrte er aus dem Medaillon heraus einen nach dem anderen grimmig an.

»Wie könnt ihr es wagen, mich schon wieder von Lumina zu trennen?!«

»Nach den unerwarteten Ereignissen schien es uns angebracht, diese Sicherheitsmaßnahme zu treffen, Terracus Deus«, erklärte Val entschlossen, aber ausgesprochen respektvoll. »Bitte verzeiht uns die Unannehmlichkeiten.«

Der Erdengott murmelte etwas Unverständliches, schien die Entschuldigung aber zu akzeptieren.

»Lumina, die Arme, ist noch völlig erschöpft.« Terracus drehte seinen Kopf, als wollte er sich danach umsehen, um welchen Hals er überhaupt hing. »Meine Nähe reicht nicht mehr aus, damit sie Gestalt annehmen kann. Aber sie weiß, was ihr vorhabt, und ist euch dankbar dafür. Ich werde euch helfen.«

»Ihr denkt also, unser Plan, die Götter zu versammeln, wird funktionieren?«, fragte Sanari hoffnungsvoll, wobei sie das Medaillon vorsichtig in die Hand nahm und es ihrem Gesicht zuwandte.

»Ich denke, dasselbe wie das letzte Mal zu tun, wird in derselben Katastrophe enden.« Sein Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Aber wenigstens endet es dann endlich. Dieser Zustand hier ist ja nicht auszuhalten, weder für uns Götter noch für euch Menschen.«

»Wir werden sehen«, brach Shiro schließlich die bedrückende Stille, die sich nach Terracus’ Äußerung über uns gelegt hatte.

»Ah, du …«

Nachdem Sanari das Medaillon wieder zur Gruppe gewandt hatte, kniff Terracus die Augen zusammen und musterte Shiro. Seine Hakennase zuckte, als würde er wie ein Raubtier eine Spur wittern.

»Tenebris’ Aura umgibt dich, wenn auch sehr schwach. Du bist immer noch mit ihm verbunden. Das ist zu deinem Vorteil, könnte aber zu unserem Problem werden.«

»Oder unsere einzige Chance sein, um ihn aus der Daemonenwelt zu befreien.«

»Oder das. Ich hatte ganz vergessen, wie resistent Menschen gegen Hoffnungslosigkeit sein können. Aber resistent gegen den Tod? Das ist mir neu.« Er lachte erneut.

Ich ließ meinen Blick fragend zu Shiro schweifen in der Hoffnung auf eine Erklärung. Jener starrte mit ausdruckslosem Gesicht das Medaillon an und nahm keine Notiz von mir.

»Wie war nochmal dein Name, Gottbeschwörer?«

»Shiro.«

»Shiro. Deinen Namen werde ich mir merken.«

»Wir sollten nicht noch mehr wertvolle Zeit verlieren«, meinte Val. »Spürt Ihr, wo sich Eure Tochter gerade aufhält, Terracus Deus?«

»Natürlich. Sie ist im Süden Xandas. Ich kann Euch hinbringen, solange Lumina in meiner Nähe bleibt. Einzeln, versteht sich. Oder ich bringe Aestara zu euch.«

»Wir wollen Tenebris nicht hier in Zegoh beschwören«, erwiderte ich, da wir diese Option bereits diskutiert und verworfen hatten.

»Verständlich«, entgegnete Terracus. »Die Teleportation dauert nicht lange. Aestara wird euch während meiner kurzen Abwesenheit nichts tun.«

»Gut.« Val nickte Shiro auffordernd zu, der sich daraufhin neben Sanari stellte. Sie gaben sich die Hände, während Sanari mit ihrer linken Hand das Medaillon fest umklammerte.

»Alle bereit?«, fragte Val ein letztes Mal.

»Bereit«, antworteten Sanari und ich. Alle anderen nickten stumm.

Kurz war alles still, dann fegte eine Windböe durch den Saal und Sanari und Shiro waren verschwunden.

Die nachfolgenden Sekunden zogen sich wie zähflüssiges Igrahharz in die Länge. Vor Anspannung hatte ich die Luft angehalten, doch es verging so viel Zeit, dass ich einen neuen Atemzug machen musste. Dann noch einen. Und noch einen.

»Etwas stimmt nicht«, stellte Ignis das fest, was wir alle dachten. »Die Teleportation dauert keine drei Sekunden. Sanari hätte schon längst zurück sein müssen.«

»Geduld«, erwiderte Val knapp, hatte sich neben mir aber ebenso versteift wie ich.

Was ist, wenn Aestara sie angegriffen hat, bevor Sanari sich zurückteleportieren konnte?, dachte ich. Was, wenn sie ohnmächtig wurde? Oder wenn Aestara sie wie Frex …

Die ersehnte Windböe riss die Schreckensszenarien, die sich in meinem Kopf entwickelten, mit sich fort.

»Schnell!« Sanaris Stimme überschlug sich, als sie sich nach Vals Hand ausstreckte. Val reagierte sofort, weshalb ich nur einen kurzen Blick auf Sanaris bleiches, panisches Gesicht werfen konnte, bevor sie beide verschwanden.

Ich zog einen Dolch und trat einen Schritt vor. »Ich gehe als Nächstes.«

»Nur über meine Leiche.« Ignis’ Stimme klang gepresst, als er sich ebenfalls nach vorn bewegte und mich dabei grob zur Seite stieß. »Ich hätte als Erstes gehen sollen. Wenn Sanari –«

Wir gingen beide in die Knie, als der Boden plötzlich heftig zu beben begann.

Behemoth!, fuhr es mir sofort durch den Kopf, obwohl es für das Erdbeben noch unzählige andere Gründe geben konnte. Die Vorstellung, dass der Angriff dieses mächtigen Daemons Auswirkungen auf Zegoh haben sollte, wo er sich doch laut Vals Boten viele Tagesflüge entfernt in der Nähe von Yomund befand, war furchteinflößend. Ich widerstand dem Drang, aufzustehen und nachzusehen, was draußen vor sich ging. Stattdessen vergrub ich Mund und Nase in meinem Ellenbogen, um keinen herabrieselnden Sand einzuatmen, und suchte den Saal nach möglicherweise herabstürzenden Gegenständen ab.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und stand auf. So schnell, wie das Beben angefangen hatte, war es wieder abgeebbt.

»Ich schätze, wir werden angegriffen«, entgegnete Ignis, anstatt auf meine Frage zu antworten. Er stand ebenfalls auf und klopfte sich den Staub aus seiner blauen Robe, während sein Blick wie der meine zur Tür des Thronsaales glitt. Draußen war nichts zu hören. Diese ungewöhnliche Stille beunruhigte mich weit mehr als das Beben zuvor.

Sanari erschien und verschwand dieses Mal so schnell und lautlos, dass ich nur anhand der Windböe feststellte, dass sie hier gewesen war. Als ich mich umdrehte, gab es von Ignis keine Spur mehr.

Ich war allein.

Unvermittelt fühlte ich mich an meinen letzten Einsatz als Heilerin in der xandischen Armee zurückversetzt. Wie damals im Zelt wartete ich auch jetzt allein darauf, dass ein Teleporter oder eine Teleporterin erschien, um mich mitten hinein ins Herzstück der Gefahr zu bringen. Meine Atmung beschleunigte sich und meine Hände wurden schweißnass. Einzig meiner Heilmagie, die sich wie eine warme Decke über mich legte, war es zu verdanken, dass mich die aufkommende Panik nicht überwältigte.

Komm endlich, Sanari.

Mit jeder Sekunde, die verging, wurde meine Angst größer. Angst um meine Gefährten, Angst vor dem, was uns bevorstand – und Angst davor, allein zurückgelassen zu werden.

Ich habe Melsin damals allein im Kerker zurückgelassen. Hatte er im sicheren Angesicht des Todes nicht noch viel mehr Angst als ich?

Ich ballte meine freie Hand zur Faust und trat einen Schritt vor, als könnte ich Sanari auf diese Weise entgegengehen.

Bestimmt. Aber er hatte trotzdem mehr Angst um mich als um sich selbst. Ich muss stark sein. Für uns alle. Reiß dich zusammen, Kurai!

Als Sanari schließlich auftauchte und mein Handgelenk ergriff, fegte der Windstoß meine Ängste hinfort. Kaum hörte die Welt auf, sich um mich zu drehen, sah ich mich so schnell wie möglich nach Aestara um. Ich hatte fast erwartet, dass sie mit erhobener Sense vor mir stand, aber was ich sah, war schlimmer.

»Vorsicht!«

Sanaris panischer Ruf ließ mich herumwirbeln, doch es war Vals Schild, der den gegnerischen Axthieb abfing. Mit einem kräftigen Tritt brachte er den behelmten Soldaten aus dem Gleichgewicht und stieß ihn zurück.

»Evoco –!«, begann ich meine Beschwörung, doch Val drückte mich nach unten, duckte sich selbst und hob seinen Schild über unsere Köpfe. Bevor der zischende Pfeilhagel auf uns niederprasselte, verbrannte sie ein Flammeninferno, das mir fast die Luft zum Atmen nahm.

»Mach schon, Sanari!«, hörte ich Ignis über den Kampflärm hinweg brüllen. Ich zog meinen zweiten Dolch und richtete mich auf. Ich wollte mir einen Überblick über die Lage verschaffen, doch zwei Daemonen-Tiger hinderten mich daran. Sie hatten gerade zum Sprung auf mich angesetzt, als eine Horde Daemonen-Stiere sie von der Seite rammte. In einer Explosion aus schwarzem Rauch lösten sich alle gemeinsam auf. Zwischen den Kämpfenden sowie den Daemonen hindurch erhaschte ich einen kurzen Blick auf meinen Retter. Kaum dass Shiro sah, dass ich unverletzt war, drehte er sich wieder um und kümmerte sich um die nächsten Gegner.

Terracus hat uns mitten auf ein Schlachtfeld teleportiert!

»Evoco, Smaragd!«, beschwor ich den Mächtigsten aller Drachen, wobei ich mich aber mehr auf meine Umgebung konzentrierte als auf das Portal. Ich war von dem Kampf so abgelenkt gewesen, dass ich vergessen hatte, worin die eigentliche Gefahr bestand. Während Smaragd wie ein grüner Blitz aus dem Portal schoss und sich auf meinen gedanklichen Befehl hin auf einen anderen Drachen in der Luft stürzte, drehte ich mich auf der Suche nach Aestara um die eigene Achse. Mitten in der Bewegung verstummte der Kampflärm plötzlich. Perplex starrte ich auf die Soldatin, die mit gezogenem Schwert von rechts auf mich zustürmte. Sie wirkte wie versteinert, doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass sie sich nur äußerst langsam bewegte. Die Zeit um mich herum schien fast stillzustehen.

»Geschafft.« Val ließ neben mir sein Schild sinken und sah sich um. Wie ich war auch er nicht von dem Zeitphänomen betroffen. »Ist jemand verletzt?«

»Es hat diesmal wirklich lange gedauert.« Ignis zwängte sich an zwei Soldaten vorbei, wobei er penibel darauf achtete, sie nicht zu berühren. »Ich dachte schon, wir wären geliefert!«

»Tut mir leid«, erwiderte Sanari geknickt. »Lumina Dea schlief wieder fest ein, als ich Kurai geholt habe.«

»Doch nun schützt Euch der Zeitenfluss, tapfere Gefährten.«

Ich drehte mich um. Aestara kam auf uns zu, ihre Sense locker in der Hand haltend. Ihre anmutige Gestalt überragte alle Anwesenden bei Weitem, sodass ich mich fragte, wie ich sie zuvor hatte übersehen können. Trotz der dichten Menge an Kämpfenden berührte nicht einmal ein Schleier ihres Gewandes etwas anderes als die Luft um sie herum.

»Ich danke Euch, dass Ihr uns drei wiedervereint habt.« Nun zeigte sich auch Lumina, deren Gestalt noch immer neblig und verschwommen wirkte. Falls Sanari derselbe Schwindel überfiel, unter dem auch ich bei Luminas Erscheinen stets gelitten hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Entschuldigt, dass es so hektisch wurde.« Terracus, der ebenfalls wieder Gestalt angenommen hatte, räusperte sich. »Es war mir nicht bewusst, dass meine Tochter gerade mitten auf dem Schlachtfeld herumwandelt, als ich euch zu ihr teleportiert habe.«

»Wo ist Shiro?« Besorgt reckte Sanari auf ihrem Stuhl den Hals, was ihr aber nicht dabei half, über die stehenden Personen um sie herum hinwegzusehen. »Shiro? Shiro!«

»Ich bin hier.« Es dauerte eine Weile, bis Shiro aus der Masse an Körpern auftauchte. Wie Ignis bemühte er sich, niemand anderen zu berühren, als würde das Aestaras Zeitmagie aufheben. »Geht es allen gut? Kurai?«

»Alles bestens. Jedenfalls im Moment noch«, ergänzte ich mit Hinweis auf die Soldatin, die zwar ein Stück entfernt war, sich mir seit Aestaras Erscheinen aber einen ganzen Schritt genähert hatte. Ihr zorniger Blick war unverwandt auf mich gerichtet und zeugte von tiefster Entschlossenheit.

»Das ist die Hauptstreitkraft des yomundischen Rates«, stellte Ignis fest, der seinen Blick ebenfalls auf eine Person in seiner Nähe gerichtet hatte. Es war ein Mann in einer blauen Robe, über dessen seitlich ausgestreckten Händen sich langsam Eiskugeln bildeten. Flankiert wurde er von Engkanto, dessen Schutzschild auch die drei Soldaten hinter ihm umfasste. »Sie scheinen die xandische Armee erfolgreich zurückzuschlagen.«

»Das spielt bald keine Rolle mehr«, entgegnete Shiro, der seinen Kopf in den Nacken gelegt hatte. »Seht nur …«

Der Anblick, der sich mir dort oben bot, war erschreckend und faszinierend zugleich. Der einst hellviolette Himmel war durchzogen von schwarzen Streifen, aus denen dunkler Rauch quoll. An den Stellen, an denen sie sich kreuzten, wirkte es, als würde sich eine Scherbe einer violett bemalten Vase lösen und wie in Zeitlupe zur Erde herabfallen. Nie hätte ich vermutet, dass man den Zerfall der magischen Barriere so deutlich sehen konnte.

»Bringt uns von hier weg«, wandte ich mich an Terracus. »Wir können hier kein Portal öffnen.«

»Und wohin soll ich euch bringen?«, fragte der Erdgott, ohne den Blick vom Himmel zu lösen. »Es ist in ganz Pangeti dasselbe.«

»Weg von den Menschen hier natürlich!«

»Wenn Aestara diesen Ort verlässt, tobt der Kampf weiter. Es ist dadurch nichts gewonnen.«

»Kurai und ich können uns inmitten all dieser Menschen nicht konzentrieren«, kam Shiro mir zu Hilfe. »Gibt es einen Ort, an dem die magische Barriere geschwächt, aber noch nicht vollkommen zerstört ist?«

»Möglich«, antwortete Terracus knapp. Er wandte sich an Sanari. »Bleib in meiner Nähe, Mädchen. Solange Lumina und Aestara in meiner Nähe bleiben, ist meine Magie stark genug, um euch alle gleichzeitig zu teleportieren. Und ihr nehmt euch an den Händen, Menschen, und lasst ja nicht los.«

Ich verstaute hastig meine Dolche und ergriff Sanaris und Vals Hand. Im nächsten Moment riss mich eine Böe mit sich, die so heftig war, dass ich den Kontakt zu Sanari beinahe verloren hätte. Als wir auf dem unebenen steinigen Boden landeten, konnte sich niemand außer Val auf den Füßen halten.

»Wo sind wir?«, fragte Sanari, während wir anderen uns aufrappelten.

»Im Culmina-Gebirge«, antwortete Shiro, noch bevor ich mich richtig umsehen konnte. »Dort unten ist Xandas Burg zu sehen.«

Ich schluckte krampfhaft den Kloß in meinem Hals hinunter. Die Nähe zur Hauptstadt weckte alte Erinnerungen und machte mich nervös, auch wenn wir hier oben sicherlich niemandem begegnen würden. Das Culmina-Gebirge war meines Wissens nach unbewohnt und wegen seines staubtrockenen Bodens völlig nutzlos für die Landwirtschaft, weshalb es für König Belgon nichts weiter als eine Barriere für Angriffe von der westlichen Meeresseite aus gewesen war.

»Was jetzt?«, fragte Ignis nach einem skeptischen Blick gen Himmel, der hier noch keine Anzeichen von Rissen zeigte. »Wie holen wir Tenebris aus der Daemonenwelt?«

»Kurai und ich werden ein Portal öffnen«, erklärte Shiro, der ebenfalls den Himmel musterte. »Wenn wir Glück haben –«

»Shiro, du blutest!«

Sanaris entsetzter Ausruf ließ ihn mitten im Satz abbrechen. Erst als ich ihrem ausgestreckten Zeigefinger folgte, erkannte ich, dass sie recht hatte: Ein steter roter Strom floss seine herabhängende linke Hand herab und mündete in einer Blutlache zu seinen Füßen. Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihm und packte seinen Unterarm, ehe er überhaupt realisiert hatte, was vor sich ging.

»Ein tiefer Schnitt«, stellte ich fest, nachdem ich die stark blutende Wunde am Oberarm begutachtet hatte, die sein dunkles Hemd kaschiert hatte. »Vermutlich von einem gezackten Messer. Wie konntest du das nicht merken?«

»Keine Ahnung.« Shiro streckte mir den Arm bereitwillig entgegen, als ich versuchte, die Wunde mit Heilmagie zu verschließen.

Es klappt nicht. Wieder nicht. Immer noch nicht. Warum nur?

Als ich hochsah, wandte Shiro den Blick sofort von mir ab und richtete ihn stattdessen Richtung Meer.

Er muss große Schmerzen haben, trotzdem nutzt er den Arm, als wäre er nicht halb zerfleischt. Wie kann man eine solch schlimme Verletzung nicht bemerken?

»Heilmagie funktioniert nicht«, erklärte ich knapp und begann, mein Haarband abzunehmen, das ich seit unserer Ankunft in Zemah trug. So fest ich konnte, wickelte ich es um Shiros Oberarm, um die Blutung zu verlangsamen.

»Lumina Dea, könnt Ihr ihn nicht heilen?«, bat Sanari.

»Nicht nötig, es ist nur ein Kratzer«, erwiderte Shiro. Wie zum Beweis bewegte er den Arm auf und ab. »Außerdem braucht Lumina Dea gleich all ihre Kräfte, um uns zu unterstützen.«

»Ich vermag es nicht, selbst wenn ich es wollte.« Die Lichtgöttin sah Shiro lange an. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, dass die beiden gedanklich kommunizierten. »Die Kraft meines Geliebten pulsiert zu stark in Euch, Beschwörer.«

»Was heißt das?«, hakte Sanari nach, doch dieses Mal antwortete die Lichtgöttin ihr nicht mehr.

»Danke«, murmelte Shiro. Kaum dass ich den behelfsmäßigen Verband fertig verknotet hatte, trat er von mir zurück, als ertrüge er meine Nähe keine Sekunde länger.

»Wie ich gerade sagte«, knüpfte Shiro ruhig an seine vorherige Erklärung an, als wäre er nicht bald still und heimlich vor unser aller Augen verblutet, »werden Kurai und ich versuchen, ein möglichst hochrangiges Portal zu öffnen. Ich bin mir sicher, dass Tenebris Deus kommen wird, sobald Ihr ihn ruft, Lumina Dea.«

»Von dieser Hoffnung hängt also das Schicksal der ganzen Welt ab?« Ignis stöhnte. »Wunderbar. Ich werde in Xanda sterben, ich fasse es nicht.«

»Wie können wir euch unterstützen?«, fragte Val, ohne auf Ignis’ sarkastische Bemerkung einzugehen.

»Kümmert euch um die Daemonen, falls welche auftauchen sollten«, antwortete Shiro.

»Aestara und ich werden versuchen, die Barriere rund um das Portal zu stabilisieren«, brachte sich Terracus ein und ging neben mir in Stellung.

»Eine gute Idee, habt Dank.«

»Und wenn er meinen Ruf nicht hört?« Lumina wirkte sowohl besorgt als auch traurig. »Was ist, wenn ich meinen Geliebten in der unendlichen Dunkelheit nicht finden kann?«

Ich wollte etwas Aufmunterndes sagen, ihr Mut zusprechen, dass sie eine solch enge Verbindung hätten, dass sie sich auf jeden Fall finden würden, doch jedes Wort blieb mir im Halse stecken. Mich quälten dieselben Zweifel. Schließlich war es Shiro, der die Wahrheit aussprach.

»Ihr müsst es schaffen, Lumina Dea. Sonst sind wir alle verloren.«
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»Haltet Abstand und bleibt wachsam«, mahnte ich, nachdem sich nach meinen Worten eine bedrückende Stille ausgebreitet hatte. Val nahm seinen Schild wieder in die Hand und ging in Angriffshaltung, Ignis nahm immerhin die Hände aus den Taschen seiner Robe. Sanari wirkte angespannt, nickte mir aber entschlossen zu. Sie ließ das Medaillon um ihren Hals los, das sie seit unserer Ankunft fest umklammert gehalten hatte, und schuf eine gläserne Kuppel um sich und die anderen. Die Blicke der drei Götter waren stumm auf mich gerichtet. Die Erwartungshaltung erdrückte mich schier. Kommentarlos drehte ich mich um und zog Kurai am Arm mit mir.

»Ich habe noch nie zusammen mit jemand anderem ein Portal geöffnet«, raunte ich ihr zu, während wir uns langsam von der Gruppe entfernten. »Ich hoffe, du weißt, wie das geht.«

»Nicht wirklich«, antwortete sie ebenso leise. »So etwas wurde erst in späteren Ausbildungsjahren behandelt, die ich verpasst habe, als ich als Heilerin eingezogen wurde.«

Ich unterdrückte den Seufzer, der mir auf den Lippen lag. »Dann müssen wir improvisieren. Du hast mir einst erzählt, dass du ein Talent dafür hast, die Substanz bestimmter Daemonen hinter der Barriere zu erfühlen. Ich bin immer noch mit Tenebris verbunden, wenn auch sehr schwach. Wenn also ich ein Portal öffne und du deine Beschwörungsmagie durch meinen Körper fließen lässt, kannst du unserer Verbindung vielleicht nachspüren.«

»Angenommen, es klappt.« Kurai blieb stehen und zwang mich damit, es ebenfalls zu tun. »Was dann? Ich glaube nicht, dass ich ihn wie einen einfachen Daemon beschwören kann.«

»Er muss sich wieder an mich binden. Wenn er es nicht von allein tut, werde ich dafür sorgen.«

»Wie? Du kannst kein drittes Mal in die Daemonenwelt steigen und ihn holen. Du hast selbst erzählt, dass Baal inzwischen zu schwach ist, um dich dort noch einmal zu beschützen.«

»Mir wird schon etwas einfallen.«

»Macht Euch keine Sorgen«, erklang Lumina Deas sanfte Stimme neben mir. Als ich zu ihr emporblickte, lächelte ihre durchscheinende Gestalt. »Ich hole ihn aus der Dunkelheit. Mein Licht wird ihn führen.«

»Selbst wenn das klappt«, sprach Kurai mit unverhohlener Skepsis weiter, »und er durch das Portal tritt, kannst du ihn nicht erneut in dir versiegeln. Das überlebst du niemals!«

»Ich glaube, dass er jetzt so ruhig und bei Verstand ist, dass ich ihn nicht mehr versiegeln muss.«

»Glauben?!«

»Kurai«, wirkte ich so sanft, aber entschlossen wie möglich auf sie ein. »Es ist unsere einzige Chance. Wir müssen es versuchen.«

Ich wartete ihren Einwand nicht ab, sondern fixierte einen Punkt in der Ferne und schlug die Handflächen aneinander. Zu spät fiel mir auf, dass diese kraftvolle Geste mit einem verletzten Arm erneut Kurais Argwohn erregen würde. Obwohl ich es mir nicht hatte anmerken lassen, hatte mich die schwere Verletzung ebenso erschrocken wie die anderen. Noch mehr als die Tatsache, dass ich die Verwundung nicht bemerkt hatte, erschreckte mich jedoch, dass ich weder Schmerzen noch Schwäche spürte. Ob Tenebris oder Azrael dafür verantwortlich waren, vermochte ich nicht zu beurteilen.

»Bereit?«, fragte ich so versöhnlich wie möglich. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kurai eine Hand auf meine rechte Schulter legte. Trotz ihrer nachvollziehbaren Einwände unterstützte sie mich, was mir unglaublich viel bedeutete.

»Bereit.«

Ich fixierte einen Punkt weiter rechts von dem vorherigen, da dort die magische Barriere noch schwächer und somit leichter zu durchdringen war, und öffnete ein Portal von Rang 5. Während ich beständig mehr Magie hineinfließen ließ, änderte sich die Flammenfarbe allmählich von hellem zu tiefem Blau. Zu meinem Erstaunen fiel es mir regelrecht leicht, das Portal auf Rang 6 und sogar darüber hinaus zu erweitern. Falls Kurais Magie dafür verantwortlich war, spürte ich es nicht. Als die Flammen bereits einen rötlichen Schimmer angenommen hatten, faserten die Ränder des Portals sichtbar aus. Obwohl manche Risse violett und grün aufleuchteten und sich schlossen, was wohl Aestaras und Terracus’ Magie zu verdanken war, konnte das die unkontrollierte Ausbreitung des Portals nicht gänzlich verhindern. Die durcheinanderwirbelnden Magiearten erzeugten einen Sturm, der es uns schwer machte, das Gleichgewicht zu halten.

»Kurai?«, erkundigte ich mich, ohne den Kopf zu ihr zu wenden, um die Konzentration aufrechtzuerhalten. Immer mehr Daemonen drückten sich von der anderen Seite gegen das Portal und es bereitete Mühe, sie alle zurückzuhalten.

»Ich schaffe es nicht …« Kurais Stimme klang ebenso gepresst wie meine. »Ich spüre eure Verbindung nicht. Da ist nichts …«

»Haltet durch.« Luminas Worte drangen kaum durch das Tosen des Sturms. »Er ist hier …« Sie näherte sich dem Portal, das durch seine Verästelungen inzwischen den halben Himmel verdunkelte. Mit jedem Schritt wurde ihre Gestalt durchscheinender, bis der schwarze Nebel vor dem Portal sie schließlich vollständig verschluckte. Als die Göttin des Lichts in die Seelenwelt eintrat, erschütterte ein Beben den Magiestrom, das so gewaltig war, dass selbst mein tauber Körper erzitterte. Die ersten Daemonen begannen, sich durch die verstreuten Risse zu zwängen, wurden jedoch von Ignis’ Feuerbällen zurückgedrängt. Ich fühlte mich, als wäre alles in mir zum Zerreißen gespannt. Als ich die Arme hob, um die Ränder des Portals ein Stück weit zusammenzuziehen, sah ich, dass meine Haut erneut mit rot leuchtenden Adern überzogen war.

Halte nur noch ein bisschen aus, Azrael …

»Shiro, ich …« Mit einem Stöhnen ging Kurai neben mir in die Knie. Als ihre Hand von meiner Schulter rutschte und damit die Verbindung zu mir abbrach, wirkte es, als hätte jemand mit einem gewaltigen Hammer auf das Portal geschlagen. Die Flammen loderten hell auf und die Ränder zerfaserten so schnell, dass selbst die göttliche Elementarmagie nichts dagegen ausrichten konnte. Kurais Beitrag zu unserer Beschwörung hatte ich vorher nicht einmal ansatzweise erfassen können. Jetzt, da das Portal sich unkontrolliert vergrößerte und zahlreiche Daemonen daraus hervorströmten, wurde es mir schmerzlich bewusst.

»Durchhalten …!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, was gleichwohl Kurai als auch mir selbst galt. Inzwischen hatten die ersten Daemonen Ignis’ Feuerbarriere durchbrochen und verstreuten sich in alle Himmelsrichtungen. Wann immer sich ein Drache, Greif oder ein anderes gefährliches Wesen auf uns stürzen wollte, verharrte es in einigem Abstand zu uns, als kämpfe es gegen ein unsichtbares Hindernis an, bis Ignis’ Feuermagie es schließlich erfasste. Ob Sanaris Schutzkuppel oder Aestaras Luftmagie sie von uns fernhielten, wusste ich nicht, aber ich war sehr froh über diese Unterstützung.

Eine gefühlte Ewigkeit hielten wir dem magischen Sturm gemeinsam stand, doch schließlich trat das Unausweichliche ein: Die Flammen des Portals loderten ein letztes Mal auf, dann riss meine Verbindung ab und eine Druckwelle fegte uns von den Füßen. Ich landete einige Schritte entfernt auf dem Rücken, erhob mich jedoch sofort wieder. Am liebsten hätte ich mich nach Kurai, Sanari und den anderen umgesehen, aber ich schaffte es nicht, meine Augen von dem Anblick abzuwenden, der sich mir in diesem Moment bot. Die unzähligen Risse, die von dem gewaltigen Portal ausgingen, zogen sich zurück als wären es Bachläufe, die in Sekundenschnelle versiegten. Die Daemonen überall um uns herum verharrten einen Moment wie versteinert an Ort und Stelle, dann verschwanden sie lautlos, angefangen bei den niedrigen bis zu den höchsten Rängen. Ein Leuchten drang aus der dichten Nebelwolke, das stetig heller wurde. Schließlich löste sich eine Gestalt von der Finsternis, die jene aber immer noch umfing, als wäre sie ein Teil ihrer dunklen Robe.

Wir haben es geschafft.

Zitternd vor Anspannung und Anstrengung sank ich auf die Knie, den Blick unverwandt auf Tenebris gerichtet. Der Gott der Dunkelheit wirkte wie bei unserer ersten echten Begegnung auf dem Auge sowohl erhaben als auch furchteinflößend. Seine Kapuze war zurückgeschlagen, sodass dieses Mal sein dunkles Gesicht mit den schwarzen Augen und den weißen Haaren gut zu erkennen war. Wie damals war er so von Nebel umgeben, dass nicht zu sehen war, wo seine schwarze Robe endete und der Nebel begann. Während er sich von dem Portal entfernte, das mit jedem Schritt kleiner wurde, war sein Blick unverwandt auf Lumina gerichtet, die er in seinen Armen trug. Die Lichtgöttin hatte ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und ihren Kopf an seine Brust gelehnt. Ihre Augen waren geschlossen, doch sie lächelte. Die beiden hatten uns noch längst nicht erreicht, als Aestara und Terracus sich zu ihnen teleportierten und mir damit die Sicht auf sie versperrten.

»Shiro?«

Kurais heisere Stimme riss mich aus meiner Erstarrung. Sie lag nur wenige Schritte entfernt, doch als ich aufstand und zu ihr eilte, stolperte ich und ging neben ihr erneut zu Boden.

»Alles in Ordnung, Kurai?«

»Gleich wieder«, antwortete sie mit Blick auf das Portal, das sich schon fast gänzlich geschlossen hatte und uns damit unsere Kräfte zurückgab, die wir in dessen Öffnung gesteckt hatten. »Sieht aus, als hätten wir es geschafft.«

»Sieht so aus.«

»Sie haben sich nicht in Drachen verwandelt. Du hattest recht.«

»Das habe ich öfter, als du es mir zugestehst.«

Statt eines Lächelns um ihre Mundwinkel bildete sich eine steile Falte auf ihrer Stirn.

»Shiro, dein Körper … Deine Magie … Was ist los mit dir? Wie kann ich dir helfen?«

»Lass uns später darüber reden«, antwortete ich nach kurzem Zögern. Weiterhin so zu tun, als wäre alles bestens, war inzwischen hinfällig geworden. »Der Krieg tobt schlimmer denn je, während wir hier herumsitzen.«

»Verlass dich darauf, dass ich dich später an deine Worte erinnern werde.« Widerstrebend stand sie auf und reichte mir die Hand. »Komm schon. Lass uns die Welt retten.«

Ich ließ mich von ihr hochziehen. Obwohl ich keine Schmerzen empfand, war mir bewusst, welche Strapazen mein Körper soeben durchgestanden hatte. Als meine Sicht verschwamm und es mir schwerfiel, mein Gleichgewicht zu halten, wusste ich, dass Tenebris sich wie erhofft an mich gebunden hatte. Ohne Bindung an einen Menschen konnte er sich wie Lumina offenbar tatsächlich nicht in der Menschenwelt halten. Während wir darauf warteten, dass Val und die anderen zu uns aufschlossen, wurden die Symptome schnell besser.

»Das war verdammt knapp«, murrte Ignis, kaum dass er uns erreicht hatte. Die Schweißperlen auf seiner Stirn zeugten davon, wie viel Anstrengung es ihn gekostet hatte, die Daemonen von uns fernzuhalten.

»Was ist passiert?« Besorgt nahm ich zur Kenntnis, dass Val Sanaris Stuhl schob, was sie sonst nicht ausstehen konnte. Sanari selbst wirkte völlig erschöpft.

»Sie wurde ohnmächtig«, antwortete Val, »und ist gerade erst wieder aufgewacht.«

»Die Verbindung zu Lumina ist wohl abgerissen, als sie durch das Portal trat«, mutmaßte Kurai, während sie sich neben Sanari kniete und ihr Gesicht in die Hände nahm, um sie zu untersuchen.

»Mir geht es gut«, beteuerte Sanari, ließ Kurai aber gewähren. Sie wirkte aufrichtig geknickt. »Es tut mir leid, dass ich euch keine Hilfe war.«

»Alles in Ordnung«, bestätigte auch Kurai. »Spürst du die Verbindung zu Lumina noch?«

Sanari nickte. »Ja. Schwach, aber sie ist da.«

Kurai drehte sich zu mir um. »Und Tenebris?«

»Dasselbe. Schwach, aber vorhanden.«

»Ist das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, fragte Ignis.

»Das werden wir gleich herausfinden«, meinte Kurai und stand auf, den Blick in die Ferne gerichtet. »Sie kommen.«

Als die vier Götter auf uns zuschritten, überkam mich eine Unruhe, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Vielleicht war es ihre imposante Erscheinung, ihre einschüchternde Aura oder schlicht das Wissen darum, welch gewaltige Kräfte sie trotz ihres geschwächten Zustands besaßen, dass ich am liebsten weggerannt wäre. Da Luminas Gestalt noch immer teilweise durchscheinend war und Tenebris seltsam abwesend wirkte, war uns allen bewusst, dass es nicht vorbei war.

Aber vielleicht sind sie stark genug, um Pangeti zu retten, dachte ich, als mein Blick auf Aestaras Sense fiel, deren Klinge im Licht der langsam untergehenden Sonne glänzte. Hoffentlich sind sie es. Bei allen Daemonen, bitte lass sie stark genug sein …

Als die vier Götter vor uns standen, ging Val in die Knie und senkte demütig den Kopf. Ich überlegte kurz, es ihm nachzutun, doch da weder Ignis noch Kurai Anstalten machten, ließ ich es auch.

»Bitte erhebt Euch, Caelestium Rex«, bat Lumina, woraufhin Val wieder aufstand. Sie hatte sich eng an Tenebris geschmiegt. Jener hatte zwar liebevoll seinen Arm um sie gelegt und verhüllte sie damit halb unter seinem Mantel, starrte sonst aber teilnahmslos auf einen Punkt am Boden. »Eher müssten wir uns vor Euch verbeugen, so viel, wie Ihr für uns getan habt.«

»Es war uns allen eine Ehre, Sterngeborene.«

»Ja, sicher.« Ignis verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Aestara. »Könnt ihr jetzt die magische Barriere wiederherstellen und den Krieg endlich beenden?«

»Dieser unverschämte Feuerteufel erinnert mich an Ignoras. Euch nicht auch?« Terracus wechselte seinen Holzstock in die andere Hand und beäugte Ignis grimmig. »Dieselbe Ungeduld.«

»Ein wenig.« Aestara lächelte.

»Seine Frage ist berechtigt«, kam ich ihm zu Hilfe. »Was werdet Ihr nun tun?«

»Shiro …«

Tenebris hob plötzlich den Blick und starrte mich direkt an. Seine Stimme klang heiser. Eine Woge der Angst überflutete mich, als er sich von Lumina löste und langsam auf mich zutrat. Wie jemand, der mich in Zeitlupe am Kragen packen wollte, streckte er dabei die Hand nach mir aus.

Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück.

Er holt sich den letzten Rest seiner Magie von mir!

Überraschenderweise war es Kurai, die sich schützend vor mich stellte, sodass Tenebris gezwungen war, stehen zu bleiben.

»Ich denke, Shiro war Euch in der Vergangenheit bereits nah genug, Tenebris Deus, Gott der Seelen.«

Sie deutete eine demütige Verbeugung an, ließ den Gott dabei jedoch nicht aus den Augen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Tenebris den Arm sinken ließ. Sein Blick war weiterhin über Kurais Schulter hinweg auf mich gerichtet. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, bis ihn ein einziges Wort verließ.

»Danke …«

Trotz seiner Äußerung spiegelten sich in seiner Miene ganz andere Emotionen. Immer wieder verzerrte sich sein Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde zu einer wütenden Fratze und seine Augen leuchteten bedrohlich auf, doch kaum blinzelte ich, wirkte er so teilnahmslos wie zuvor. Vielleicht war es meiner Einbildungskraft geschuldet, doch ich sah regelrecht, wie die Bestie noch in ihm tobte. Der Fluch war nicht gebrochen.

»Wie Ihr sehen könnt«, sprach Lumina und schloss zu Tenebris auf, »geht es uns allen besser, doch zu unserer alten Stärke sind wir nicht zurückgekehrt. Wir können die Barriere nicht wiederherstellen.«

»Dann lasst uns jetzt Aquita Dea und Ignoras Deus finden.« Kurai sah auffordernd in die Runde. »Das war doch ohnehin unser Plan, oder nicht? Sie müssen ihre Kräfte vereinen, um die Barriere zu richten.«

Irgendetwas stimmt nicht.

Ich beobachtete, wie Aestara und Terracus einen langen Blick wechselten. Meine Erleichterung über die friedliche Zusammenführung der vier Götter wich einer inneren Unruhe, je länger ihr Schweigen andauerte.

»Wir sind Euch wirklich sehr dankbar, was Ihr bis zu diesem Punkt für uns getan habt«, ergriff nun Aestara das Wort. »Aber selbst wenn wir sechs alle wiedervereint wären, würden wir unsere alte Stärke nicht zurückerlangen. Ein großer Teil unserer Magie – unserer Existenz – ist in der Barriere eingeschlossen, was nicht so sein sollte. Noch ist es mir schleierhaft, wie das geschehen konnte. Ich erinnere mich aber wieder daran, wie wir die Barriere errichtet haben, bevor uns der Fluch traf.«

»Ich auch«, warf Terracus ein, »und solange diese verkorkste Barriere steht, bin ich nichts weiter als ein alter Mann, der an ein schäbiges Stück Metall gebunden ist.«

»Was habt Ihr also vor?« Mir gefiel nicht, in welche Richtung dieses Gespräch ging. Eine dunkle Vorahnung machte sich in mir breit.

»Was wohl?« Ignis sprach das aus, was ich nicht einmal zu denken wagte. »Sie holen ihre magischen Kräfte aus der Barriere zurück und zerstören sie damit!«

»Unsinn, das wäre …« Kurai rang nach Worten und lachte dabei nervös. »Das wäre Wahnsinn! Die Daemonen würden über uns herfallen und Ihr würdet Euch wieder in Drachen verwandeln und alles zerstören! Die Welt würde untergehen – genau das wollten wir verhindern!«

»Uns ist bewusst, dass Ihr Menschen eine Entscheidung wie diese nicht begreifen könnt«, sprach Aestara weiter, wobei sie sich langsam von uns abwandte. »Doch ich versichere Euch, dass wir die Barriere so schnell wie möglich erneut errichten werden.«

»Moment, wartet!«, rief Kurai ihr nach, während auch Lumina, Tenebris und Terracus sich von uns abwandten, um Aestara zu folgen. Ich bewunderte Kurais Hartnäckigkeit. Mich hatte diese plötzliche Wendung der Ereignisse völlig vor den Kopf gestoßen und jegliche Fragen und Gedanken vergessen lassen. Ich konnte – wollte – nicht begreifen, was gerade geschah.

Sie lassen uns im Stich. Nach allem, was wir für ihre Rückkehr geopfert haben, lassen sie uns einfach im Stich. Nein, noch schlimmer: Sie versetzen uns eigenhändig den Todesstoß.

»Ihr könnt die Barriere nicht auflösen!«, redete Kurai weiter auf sie ein. »Was, wenn der Fluch verhindert, dass Ihr Eure Kräfte zurückerhaltet? Dann könnt Ihr die Barriere nicht erneuern und die Welt ist dem Untergang geweiht!«

»Ich habe Gefallen an dieser Welt gefunden«, antwortete Terracus über seine Schulter zurück, »und hoffe sehr, dass es nicht so weit kommt. Aber falls doch, werden wir eine neue Welt errichten. Irgendwann. Wie damals. Ihr habt mein Wort.«

»Das kann nicht Euer Ernst sein! Ihr löscht uns alle aus!«

»Es gibt keine andere Möglichkeit.« Lumina wirkte traurig. Wie zuvor hatte sie sich eng an Tenebris geschmiegt, als wollte sie die letzten Momente auskosten, bevor sie in ihrer Drachenform hasserfüllt aufeinander losgingen. »Danke dennoch, dass Ihr es versucht habt. Ihr alle.«

»Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben …« Sanaris Stimme klang leise und tonlos. Ihrer Miene war abzulesen, dass sie allmählich begriff, was vor sich ging. »Das … Das kann nicht das Ende sein …«

»Die Zukunft verbirgt sich noch vor mir«, ergriff Aestara das Wort. Sie blieb endlich stehen und drehte sich zu uns um. »Doch seid gewiss: In jedem Ende steckt ein neuer Anfang.« Lächelnd hob sie ihren Blick zum Himmel, wobei sie auch ihre Sense langsam nach oben streckte. Terracus tat dasselbe mit seinem Stock, während die Luft um sie herum zu flimmern begann.

»Wartet!«

»Genug gebettelt!« Ignis’ Ruf folgte ein Flammenstoß, der zwischen Sanari und Kurai direkt auf Aestara zuschoss. Als ich die Szene in Schock verharrend beobachtete, wusste ich nicht, was mir mehr Furcht einflößte: dass der Feuerangriff die Göttin traf oder dass er es nicht tat. Einen Augenblick später war das Feuer verschwunden, ausgelöscht von einem Wirbelsturm, der sich um Aestara gebildet hatte.

»Das könnt ihr nicht machen!«, brüllte Ignis. Mit jedem Faustschlag in die Luft schleuderte er einen Feuerball auf Terracus, der jedoch einfach durch ihn hindurch flog, als würde er sich innerhalb eines Sekundenbruchteils weg- und wieder herteleportieren. Weder die Luftgöttin noch der Erdgott nahmen von Ignis irgendeine Notiz, während immer mehr schwarze Wolken den Himmel verdunkelten. »Ihr seid hier, um die Welt zu beschützen! Uns zu beschützen! Ihr könnt nicht einfach – Jetzt tu endlich was, alter Mann!« Ignis ließ unerwartet von seinen Angriffen ab und stieß stattdessen Val grob zur Seite, der wie zur Steinsäule erstarrt dastand und in den Himmel blickte. Auch Ignis’ harsche Aufforderung änderte nichts daran.

Inzwischen hatte sich der Luftwirbel um Aestara zu einem Sturm ausgeweitet, der die gesamte Umgebung erfasst hatte. Es fiel mir schwer, überhaupt aufrecht stehen zu bleiben, so stark tobte die Magie. Aestara selbst war hinter ihrer Luftbarriere nur noch als verzerrte Silhouette zu erkennen. Zugleich begannen kleine Gesteinsbrocken sich aus dem Boden zu lösen und eine Mauer um Terracus zu bilden.

»Kurai! Shiro!«, brüllte Ignis zu uns herüber. Seine Worte waren kaum mehr durch das Tosen des Sturmes zu verstehen. »Wollt ihr etwa tatenlos zusehen, wie sie die Welt auslöschen?!«

Nein, dachte ich. Kurai war offenbar derselben Meinung, da neben ihr plötzlich Kuzunoha aus einem Portal sprang. Entgegen meiner Erwartung stürzte sich der Fuchsdaemon weder auf Aestara noch auf Terracus, sondern geradewegs auf das Götterpaar. Mit ausdrucksloser Miene streckte Tenebris seinen Arm aus und hüllte dabei sich und Lumina völlig in seinen schwarzen Nebelmantel ein. Kuzunoha verschwand darin und tauchte nicht mehr auf.

Ignis hat recht.

Während Kurai mit gezogenen Dolchen auf Aestara zulief, erwachte ich endlich aus meiner lähmenden Starre. Inzwischen war es dunkel geworden. Ich schob die Angst so weit wie möglich von mir und hob die Hände, um zwei Portale über mir zu erschaffen. Aus einem flog Engkanto, der auf meinen stummen Befehl hin zu Kurai aufschloss und sie mit seinem Schutzschild gegen Aestaras Windmagie schützte. Aus dem anderen flog ein Schwarm Krähen, den ich geradewegs in denselben Nebel schickte, in dem auch Kuzunoha verschwunden war. Wie erwartet brach der Kontakt zu ihnen augenblicklich ab.

Wir können den Meister aller Daemonen nicht mit Daemonen angreifen. Mit geballten Fäusten beobachtete ich, wie Engkanto regelrecht in schwarzem Rauch explodierte, als eine heftige Böe sein Schild erfasste und ihn und Kurai nach hinten schleuderte. Jene rappelte sich sofort wieder auf und startete einen neuen Versuch. Wir kommen den Göttern nicht einmal nahe. Wie sollen wir solch mächtige, unsterbliche Wesen davon abhalten, die Welt zu vernichten?

Als mein Blick nach oben glitt, stockte mir der Atem. Erst jetzt erkannte ich, dass das, was ich für schwarze Wolken gehalten hatte, keine Wolken waren.

Es waren Daemonen.

Wie in einem Wasserbecken, in dem sich unzählige Fische auf engstem Raum tummelten, drängten sich Daemonen dicht an dicht am Himmel, als stünden sie auf einer gläsernen Plattform hoch über unseren Köpfen. Hätte ich nicht hier einige gebleckte Fangzähne und dort ein Paar glühender Augen gesehen, hätte ich sie nach wie vor für Wolken gehalten. Je mehr ihrer Magie die Götter aus der Barriere zogen, desto dünner und durchscheinender wurde jene.

Bis sie sich auflöst.

Hektisch senkte ich den Blick erneut auf Kurai, die beharrlich versuchte, in Aestaras Nähe zu gelangen. Obwohl sie sich mit aller Kraft und sogar unter Zuhilfenahme von großen Daemonen gegen den Sturm stemmte, wurde sie immer wieder zurückgedrängt. Ignis, Sanari und Val waren in dem Wirbel aus herumfliegenden Gesteinsbrocken und Sand nicht mehr zu sehen.

Vielleicht können wir die Magie ersetzen, die der Barriere fehlt.

Ich fixierte einen Punkt am Himmel und konzentrierte mich darauf, die feinen Risse in der Barriere zu spüren, um sie zu schließen, schaffte es aber nicht. Mit Beschwörungsmagie kam ich nicht weiter.

Ich wollte mich gerade nach Ignis und Sanari umsehen, um meine Theorie mit Feuer- und Wassermagie zu testen, als der Sturm plötzlich abebbte. Wie ein Sack Steine fiel ich nach vorne, da ich mich mit aller Kraft gegen den Wind gestemmt hatte, und schaffte es gerade noch, mich mit den Händen abzufangen. Überfordert von dem unerwarteten Ereignis blieb ich für einen Moment liegen. Das Rauschen in meinen Ohren wich einer beunruhigenden Stille, die nur durch meinen stoßweisen Atem durchbrochen wurde. Erst als auch nach mehreren Atemzügen keine Daemonen über mich herfielen, wagte ich es, den Kopf zu heben. Kurai saß bereits aufrecht, doch da sie mir den Rücken zugewandt hatte, konnte ich nicht sehen, wohin sie blickte. Als ich mich selbst hochstemmte, wandte ich meinen Kopf nach links. Ignis und Sanari, deren Stuhl umgekippt war, saßen ineinander verschlungen am Boden. Während sie sich langsam aus ihrer Umarmung lösten, ließ Val, der sich schützend vor sie positioniert hatte und als Einziger noch stand, seinen Schild sinken. Ein kurzer Blick zum Himmel genügte, um durch die Dämmerung hindurch zu erkennen, dass die magische Barriere noch nicht gänzlich gefallen war.

Sie haben aufgehört. Was hat ihre Meinung geändert?

Gleichzeitig mit Kurai stand ich auf. In völliger Stille trat ich von hinten neben sie und fixierte wie sie die Götter, die wie zu Beginn dieses Schreckensszenarios entspannt beisammenstanden. Als Terracus und Aestara sich zu uns umdrehten, ließ auch Tenebris den schützenden Nebel um sich und Lumina verschwinden.

»Tja.« Terracus rammte seinen Stock so fest neben sich auf den Boden, dass die Erde erzitterte. Sein Blick glitt in die Runde und blieb schließlich an einem Punkt in der Ferne hängen. »Sieht ganz so aus, als wäre jemand mit unserem Plan nicht einverstanden.«
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»Was soll das –«

Bedeuten?, wollte ich fragen, als im selben Moment eine lodernde Feuerschlange an mir vorbeischoss. Mit weit geöffnetem Maul stürzte sie sich auf Terracus und hüllte ihn völlig in sich ein. Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie Ignis seinen ausgestreckten Arm sinken ließ. Er atmete schwer, doch auf seinem Gesicht hatte sich ein düsteres Lächeln ausgebreitet.

»Hör endlich auf mit dem Unsinn, Junge.«

Ignis’ Lächeln erlosch so schnell wie sein Feuer. Terracus schien unverletzt und darüber hinaus keinen Finger gerührt zu haben.

»Ich bin unsterblich, auch wenn es dir nicht gefällt.« Terracus schnaubte und klopfte seine braune Kutte aus, als hätte sich Asche darin festgesetzt. »Hör also endlich auf, unser aller Zeit zu verschwenden.«

»Grolle ihm nicht, Vater.« Aestara legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ohne sein Feuer wird die Welt bald von Dunkelheit verschluckt.«

»Du siehst die Zukunft endlich wieder klar, meine Liebe?«

»Nicht völlig klar, doch klar genug, um mir meiner Aussage sicher zu sein. Sie alle sind Teil des großen Ganzen und ein jeder hat seine Aufgabe zu erfüllen.« Aestara sah uns der Reihe nach an, bis ihr Blick an der Person hinter mir hängen blieb. Es war Shiro. Er wirkte relativ gefasst, wenn auch ebenso zerzaust vom Sturm wie ich. Sein Arm blutete noch immer.

»Warum habt ihr von Eurem Plan abgelassen?«

Zu meiner Überraschung war es Val, der nun das Wort ergriff. Als Ignis einen Schritt machte, um wohl einen weiteren Angriff zu starten, packte Val kurzerhand dessen Handgelenk und drückte seinen Arm nach unten. Er raunte ihm etwas so leise zu, dass ich es aus der Entfernung nicht hören konnte. Ignis wirkte, als würde er sich nun auf Val statt auf die Götter stürzen wollen, riss sich schließlich jedoch von ihm los und kehrte zu Sanari zurück, die immer noch auf dem Boden saß. Mit einer Leichtigkeit, die ich dem schlaksigen Elementar nicht zugetraut hätte, hob er sie hoch und trug sie zu ihrem Stuhl zurück.

»Ich frage erneut«, dröhnte Vals tiefe Stimme über die Ebene. »Warum habt Ihr von Eurem Plan abgelassen, ehrenwerte Götter?«

»Weil nicht jeder der vier Elementargötter seine Kraft aus der Barriere gezogen hat«, antwortete Lumina hörbar verwundert. Ihr Blick war in den Himmel gerichtet, als sie sich von Tenebris löste und ein paar Schritte nach vorn trat. »Weshalb nicht, Terracus?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, brummte jener.

»Wer fehlt?«, fragte ich.

Terracus zeigte mit dem Finger in den Himmel. Mein Blick folgte seiner Geste. Ein dünner, wogender Schleier verdeckte die Masse an Daemonen. Ab und an durchbrach ein Sonnenstrahl die schwarzen Nebelgestalten und ließ den kläglichen Rest der magischen Barriere bläulich schimmern.

Wassermagie. Das bedeutet …

»Aquita.« Obwohl Vals Stimme dieses Mal nicht laut war, konnte ich jede Silbe verstehen. Die Wut, die von ihm ausging, spürte ich förmlich auf der Haut.

»Die Barriere wird bald brechen«, meldete sich Shiro nach langem Schweigen zu Wort. »Sie war vorhin schon schwach, aber jetzt ist sie kaum mehr vorhanden.«

»Weshalb sollte Aquita sich gegen uns stellen?«, fragte Lumina.

»Keine Ahnung«, antwortete Terracus. »Gleichzeitig mit uns hat auch Ignoras seine Magie aus der Barriere gezogen. Ich konnte es deutlich spüren. Wenn er mitbekommt, was wir tun, kann es vor ihr nicht unbemerkt geblieben sein. Vielleicht hindert sie etwas daran.«

»Wir sollten sie selbst sprechen lassen«, meinte Aestara ruhig. »Kannst du sie holen, Vater?«

»Nein!«

»Wartet!«

»Halt!«

Ignis, Shiro und ich erhoben gleichzeitig lautstarken Einwand. Ich fügte schnell eine Erklärung an, bevor Terracus sich wegteleportierte und uns alle ins Verderben stürzte.

»Sie ist verflucht, genauso wie ihr! Wenn sie uns zu nahe kommt, tötet sie uns, so wie es in Zegoh geschehen ist!«

»Im Gegensatz zu euch sind wir nämlich nicht unsterblich«, fügte Ignis mit gepresster Stimme hinzu.

»Als ob mir das nicht bewusst wäre.« Terracus schnaubte. »Ich habe den Großteil meiner Kraft zurückerhalten, trotzdem fühle ich mich noch nicht vollständig. Außerdem bin ich immer noch an dieses verfluchte Ding gebunden«, ergänzte er missmutig und deutete mit seinem Stab auf das Amulett um Sanaris Hals. »Ich kann schon an vielen Orten gleichzeitig sein, aber nicht an allen. Aquita entzieht sich mir immer wieder.«

»Sie hat Angst.« Aestara richtete ihren Blick in die Ferne.

»Um die Menschen hier?«, fragte Terracus.

»Auch.«

»Solange wir beisammen bleiben, sollte unsere magische Aura stark genug sein, um die Menschen vor Aquitas Todesfluch zu beschützen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Ich fragte nicht nach, wie sicher sie sich dessen waren, obwohl mir die Frage auf der Zunge lag. Tenebris sah nicht so aus, als hätte er überhaupt mitbekommen, was um ihn herum geschah. Insgeheim sah ich uns alle bereits sterben.

Gerade wollten die Götter noch die Welt vernichten und keinen Augenblick später beschützen sie uns wieder. Ihr Wort ist nichts mehr wert. Trotzdem sind wir ihnen ausgeliefert.

»Gut, also dann!« Terracus zeigte mit seinem Holzstock auf Sanari. »Ruf sie, Mädchen!«

»W-was?«

»Du sollst Aquita rufen! Du bist die Einzige, die einen Splitter ihrer Magie in sich trägt. Dir vertraut sie.«

»Haltet Sanari da gefälligst raus«, knurrte Ignis, der bereits wieder einen drohenden Schritt Richtung Terracus gemacht hatte. »So wie ich das sehe, ist Aquita die Einzige, die uns noch am Leben hält. Sie spielt nicht nach euren Regeln und hat Angst davor, was ihr mit ihr macht, wenn sie sich weiterhin gegen euch stellt. Wir werden sie auf keinen Fall herlocken!«

»Noch ein derart abfälliges Wort und ich zermalme dich zu Staub, Feuermagier!«

»Vater …«

»Hast du etwa nicht gehört, wofür er uns hält?!«

»Hol sie her.« Val wandte den Kopf zur Seite, doch nicht so weit, dass er Sanari hinter sich sehen konnte. Sein Tonfall jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Das ist wirklich keine gute Idee«, griff ich nun ebenfalls ins Gespräch ein. »Ignis hat irgendwie recht. Außerdem –«

»Hol sie her, Sanari«, wiederholte Val. Er wirkte ruhig, doch die weiß hervortretenden Knöchel seiner geballten Faust verrieten seine Wut. »Sofort!«

Sanaris Blick schweifte unsicher zu Ignis, dann zu Shiro. Letzterer sah nach oben.

»Die Barriere wird nicht lange halten«, wiederholte er. »Egal ob mit oder ohne Aquitas Unterstützung.«

Aber wenn sie hier ist, kann sie vielleicht die anderen Götter überzeugen, die Welt nicht zu vernichten, dachte ich. Als sich unsere Blicke kreuzten, wusste ich, dass er denselben Gedanken hatte.

Shiro nickte Sanari zu. »Ruf sie.«

»Ihr tut einfach, was sie euch befehlen?« Ignis lachte, doch es war ein harsches, verzweifeltes Lachen. »Das ist Wahnsinn! Das werde ich nicht zulassen!«

»Wir haben eine Abmachung, Ignis.« Nun drehte Val sich doch zu ihm um. »Du stehst mir nicht im Weg und ich dir nicht. Und jetzt ruf sie endlich, Sanari. Ruf Aquita, die Göttin des Lebens, die den Tod bringt.«

Ich wusste, dass es in einer Katastrophe enden würde. Trotzdem schaffte ich es nicht, die Kraft aufzubringen, um mich Val weiter entgegenzustellen. Die Ereignisse in den letzten Tagen, Stunden und Minuten waren so anstrengend und überwältigend gewesen, dass ich mich tief in meinem Inneren nur danach sehnte, dass endlich alles ein Ende fand – welches Ende es auch immer sein würde. Sanari tat mir dennoch leid, die hin- und hergerissen war zwischen den verschiedenen Wünschen ihrer Gefährten und denen der Götter.

»Eine Wasserpfütze wird reichen«, meinte Terracus so beiläufig, als wäre die Stimmung zwischen uns nicht zum Zerreißen angespannt und die Frage nach dem weiteren Vorgehen längst geklärt. »Dann wird Aquita auftauchen. Hoffentlich.«

Ob Ignis ihr erzählt hat, dass Aquita für die Auslöschung Zegohs verantwortlich ist?, fragte ich mich, als ich Sanari dabei beobachtete, wie sie zögerlich die Hände ausstreckte. Dünne Wasserfäden spannen sich von ihren Fingerspitzen ausgehend zu einem fließenden Strom und bildeten zwischen uns und den Göttern eine Pfütze, die stetig größer wurde. Wahrscheinlich nicht. Sie würde Aquita nicht rufen, wenn sie wüsste, dass noch einer aus unserer Gruppe vorhatte, eine Gottheit zu töten.

Starr vor Anspannung, aber gleichsam fasziniert sah ich zu, wie die zuvor glatte Wasseroberfläche zitterte und sich kurz darauf zu einem rasenden Strudel formte. Dieser stieg immer höher, um schließlich mitten in der Bewegung zu erstarren, als wäre er zu einer gewundenen Eisskulptur gefroren. Es schien, als hätte Aestara die Zeit stillstehen lassen, doch dann perlte das Wasser in winzigen Tröpfchen herab und gab die Gestalt eines kleinen Mädchens frei. Seine kurzen schwarzen Haare wirkten trotz des Wassers nicht nass, sondern wehten ebenso leicht im Wind wie sein helles Kleidchen.

Das ist also Aquita, auf der all unsere Hoffnung ruht.

Die allmächtige Göttin des Lebens als blasses, zitterndes und völlig verängstigtes Kind zu sehen, fühlte sich wie ein Tritt in den Magen an.

Unsere ganze Hoffnung ruht auf der Göttin, die jeden in Zegoh getötet und dann als Wandelnde wiederauferstehen hat lassen. Auf der Göttin, die so viel Leid über Pangeti gebracht hat wie niemand zuvor. Auf der Göttin, die in diesem Moment als Einzige auf unserer Seite steht.

Ich war von ihrem Anblick so eingenommen, dass ich zu spät bemerkte, wie Val sich in Bewegung gesetzt hatte. Mit schnellen Schritten hatte er die kurze Distanz zu Aquita überwunden und dabei sein Großschwert gezogen.

»Bitte nicht!«

Aquita duckte sich und hob abwehrend ihre Arme, als Val sein Schwert mit beiden Händen ergriff und hoch über seinen Kopf schwang. Ihrem panischen Schrei folgte eine Druckwelle, die mich zurücktaumeln ließ und beinahe von den Füßen gefegt hätte. Mein ganzer Körper kribbelte unangenehm. Zuerst dachte ich, dass meine Sicht verschwommen war, doch es waren tatsächlich die Götter, deren Gestalten flimmerten und flackerten. Einzig Aquita stand in ihrer Abwehrhaltung noch immer klar vor uns: die Arme erhoben, das Gesicht abgewandt, die Augen fest zugekniffen.

»Bleib weg! Ich will dir nicht weh tun …« Aquitas Stimme war nur noch ein Flüstern.

Erst jetzt begriff ich, dass ihr vorheriger Ausruf keine Bitte um Vergebung gewesen war. Es war auch keiner von Aestaras Luftangriffen gewesen, der Val an seinem Vorhaben hätte hindern sollen.

Es war Aquitas Todesfluch, der uns getroffen hatte.

Und die anderen Götter hatten offensichtlich große Mühe, dieser vernichtenden Magie entgegenzuwirken.

›Ich suche das Mädchen, um ihm mit meinem Schwert den Kopf von den Schultern zu trennen‹, hallten Vals Worte in meinen Gedanken wieder, während jener wie zu Stein erstarrt vor Aquita stand. Sein Großschwert hielt er noch immer mit beiden Händen hoch über seinen Kopf erhoben, bereit, es auf die junge Göttin niederfahren zu lassen. Sein Gesicht war wutverzerrt, seine Augen unverwandt auf das Kind vor ihm gerichtet. Obwohl seine Hände zitterten, spannten sich seine Muskeln immer wieder an, als würde er den begonnenen Hieb endlich ausführen wollen – doch nichts geschah. Die anderen Götter waren so damit beschäftigt, uns vor dem Todesfluch zu beschützen, dass sie nicht eingriffen.

Val …

Seinen inneren Kampf mitansehen zu müssen, brach mir das Herz. Ein Teil von mir wollte ihn aufhalten, auf ihn einreden und zur Vernunft bringen. Ein anderer Teil vertraute auf die Götter und den Gedanken daran, dass sie ohnehin unsterblich waren. Ein winzig kleiner Teil in mir, den ich mir kaum eingestehen wollte, fühlte jedoch seinen Schmerz und wünschte sich, dass er die Rache bekam, die er verdient hatte.

»Glaub nicht, dass dich diese Mädchengestalt rettet«, presste Val zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast Selene getötet … und Ersa … Du hast mir meine Familie und die Hälfte meines Volkes genommen!«

»Ich wollte es nicht. Es tut mir so leid …« Aquita gab ein Schluchzen von sich. Als wäre jegliche Kraft aus ihrem Körper gewichen, sank sie zu Boden und weinte. Eine zweite Druckwelle ging kreisförmig von ihr aus, doch dieses Mal war ich darauf vorbereitet und stemmte mich rechtzeitig dagegen, um das Gleichgewicht zu halten. Das kribbelnde Gefühl, das noch nicht ganz verschwunden war, wurde intensiver.

Val, dem der Magieausbruch nichts anzuhaben schien, verharrte einen weiteren langen Moment in seiner Haltung, dann senkte er seine Arme. Ein stumpfer Laut ertönte, als er sein Schwert zu Boden fallen ließ. Bevor mir auch nur ein passendes Wort einfallen wollte, rollte Sanari ihren Stuhl neben ihn, lehnte sich zur Seite und umarmte ihn schweigend auf Bauchhöhe. Er ließ es geschehen, während er mit zu Boden gerichtetem Blick stumme Tränen weinte.

»Aquita, mein liebes Kind«, brach Lumina irgendwann die Stille.

»Na-Na!« Aquita stand auf, rannte zu ihr und warf sich in ihre ausgestreckten Arme. »B-Bitte sei nicht b-böse a-auf mich«, brachte sie, von Schluchzern geschüttelt, hervor.

»Ich bin dir nicht böse, Liebes.« Lumina strich ihr über den Rücken, als sie sie sanft hin und her wiegte. »Du kannst nichts dafür. Uns alle hat der Fluch getroffen. Wo warst du denn in all der Zeit? Weder ich noch die anderen konnten dich finden.«

»Zuerst war ich in Z-Zegoh … und dann bin ich ganz weit weg, um niemandem mehr w-wehzutun.« Sie war kaum zu verstehen, so sehr schluchzte sie. »Ich habe mich in einem D-Dorf versteckt, aber auch da habe ich … habe ich alle …«

Lumina fuhr ihr tröstend über den Kopf, während mir schlagartig bewusst wurde, von welchem Dorf sie sprach.

Aquita hat also alles Leben im Dorf der Toten ausgelöscht. Genauso wie in Zegoh.

»Ich wusste nicht, wohin …« allmählich wurde Aquita ruhiger. »Also bin ich ganz, ganz, ganz weit weg, wo mich niemand mehr finden würde. Da war es schön. Es gab ganz viel Wasser und bunte Schmetterlinge. Aber dann kam Ten-Ten mit all den anderen und ich musste wieder weg.«

»Meint Ihr uns?«, fragte ich perplex, als Aquita scheu zu uns herüberblickte. »Wir waren in Eurer Nähe, ohne es zu merken?«

»Sie spricht vom Heiro’k-Bi.« Shiro, der hinter mir gestanden hatte, seit er vor Tenebris zurückgewichen war, trat neben mich. »Baal hatte die Vermutung, dass Spuren Eurer Magie im Wasser dabei halfen, Tenebris Deus’ Raserei zu zügeln. Ihr wart es, die damals zu mir gesprochen und die Barriere erneuert hat, als ich im Heiro’k-Bi ins Wasser stürzte, nicht wahr?«

Aquita nickte. »Ten-Ten ging es nicht gut. Ich wollte ihm helfen, aber … aber ich schaffte es nicht …« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen und sie drückte sich wieder fest an Lumina.

»Du hast mir geholfen.«

Ich erschrak, als ich die noch ungewohnte Stimme von Tenebris hörte. Ich war so auf Aquita fixiert gewesen, dass ich ihn und alle anderen völlig ausgeblendet hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Kribbeln aufgehört hatte und die Götter wieder klar zu sehen waren. Tenebris wirkte verändert. Aquitas Nähe milderte die Auswirkungen des Fluches deutlich, da er nun nicht mehr geistig abwesend ins Leere starrte, sondern Aquita ansah und sogar leicht lächelte. Er ging vor ihr auf die Knie und beschwor auf seiner ausgestreckten Hand einen hellblauen Schmetterling. Verzückt folgten Aquitas Augen jeder Bewegung des Daemons, als er sich auf ihrer ebenfalls dargebotenen Hand niederließ und sich kurz darauf auflöste. »Du hast mir sogar sehr geholfen und dafür danke ich dir.«

»Dann wird jetzt alles wieder gut?« Hoffnungsvoll sah sie von Tenebris zu Lumina.

»Das kommt ganz auf dich an«, meinte Terracus. »Warum weigerst du dich, die magische Barriere aufzulösen?«

»Weil dann alle sterben! Einfach alle! Ich will das nicht!«

»Aber du –«

»Nein, ich will das nicht!«, rief sie noch lauter, was Terracus zwar zum Schweigen brachte, aber seine Stirn in Falten des Unmuts legte.

Es klingt nicht so, als würde sie sich leicht überzeugen lassen, dachte ich erleichtert, auch wenn der Blick in den daemonenübersäten Himmel zeigte, dass wir so oder so nicht mehr viel Zeit hatten.

»Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, schaltete Shiro sich ein. »Wenn alle Götter an einem Ort versammelt sind, wird sich der Fluch vielleicht von selbst aufheben. Könnt Ihr Euren Bruder herbringen, Aquita Dea?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er würde euch alle töten!«

»Der Fluch kann uns nichts anhaben, solange wir von Euch Göttern beschützt werden«, versuchte ich sie zu beruhigen.

»Fluch? Ihr … Ihr wisst es also gar nicht?« Aquitas Augen wurden groß, als ihr Blick von mir über Shiro zurück zu Lumina und Tenebris wanderte.

»Was wissen wir nicht?«, fragte Lumina.

»Dass Ignoras böse auf uns ist …«

Während Aquita sprach, änderte sich schleichend ihre Erscheinung. Mit jedem weiteren Wort schien sie zu altern. Ihre Statur wurde größer, ihre Haare länger und ihr Kleid wechselte seine Farbe zu einem hellen Blau. Statt eines weinenden Kindes, das sich ängstlich an Lumina klammerte, stand schließlich eine junge Frau vor uns, aufrecht und mit wachem Blick.

»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, sprach sie weiter, »aber ich vermochte es nicht. Nicht allein. Es ist alles seine Schuld. Er ist –«

Aquita, die inzwischen noch etwas weiter gealtert war, hielt mitten im Satz inne und drehte den Kopf zu mir. Es dauerte einen kurzen Schreckmoment, bis ich erkannte, dass sie nicht mich, sondern durch mich hindurch in die Ferne blickte, als hätte sie dort jemand gerufen. Ich sah, wie sie tief Luft holte.

»Helft mir –«

Der Rest ihrer Worte verhallte unausgesprochen in der Leere. Wie im Zeitraffer wurde sie wieder jünger – noch jünger als zuvor – bis sie sich schließlich in einer Explosion aus Wassertropfen vor unser aller Augen auflöste.
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›Helft mir … Helft mir … Helft mir …‹

Aquitas Worte hallten so lange von unsichtbaren Wänden wider, bis der letzte Wassertropfen zu Boden gefallen war. Erst jetzt erkannte ich ihre Stimme wieder. Es war tatsächlich dieselbe, die am Grund des Sees im Heiro’k-Bi zu mir gesprochen hatte. Kurz legte sich eine tiefe, bedrückende Stille über uns, dann folgte ein Geräusch, das wie das Zersplittern eines Glases klang. Wie alle anderen hob ich meinen Blick zum Himmel.

Die kostbare Zeit, die Aquita uns geschenkt hatte, war abgelaufen.

Die bläulich schimmernde Barriere aus Wassermagie war schlagartig gefroren. Obwohl die Umgebung dadurch heller geworden war und die Daemonen nur noch schemenhaft zu sehen waren, war offensichtlich, dass dies nichts Gutes bedeutete. In Sekundenschnelle bildeten sich Risse im Eis, die sich immer weiter verzweigten. An einzelnen Stellen brachen Splitter aus der Barriere, die wie gewaltige Eisschollen zur Erde herabfielen und sich bei ihrem Aufprall in einem Sturm aus Flirr verflüchtigten. Aus den entstandenen Löchern strömten so viele Daemonen hervor, dass sie in der Menge und Entfernung nur als dunkle Wolken erkennbar waren.

»Evoc-!«

»Warte!«, fiel ich Kurai ins Wort. »Wenn du jetzt ein Portal öffnest, wird es sich zu einem gewaltigen Riss ausdehnen und du wirst es nicht mehr schließen können. Die Barriere ist inzwischen zu instabil.«

»Wenn wir nichts tun, sind wir bald alle tot!«

»Ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um euch zu sagen, dass ich von Anfang an recht hatte mit dieser Schande von Feuergott?« Ignis trat neben uns, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick nach oben gerichtet. Noch waren die Daemonen so weit von uns entfernt, dass er wohl keine Notwendigkeit sah, sie mit Feuermagie am Eintritt in unsere Welt zu hindern. Er wirkte erstaunlich ruhig, wenn man die letzten Minuten bedachte.

»Nicht jetzt, Ignis!«, zischte Kurai.

»Ich habe aber nicht mehr viel Zeit, um euch das unter die Nase zu reiben. Aquita hat bestätigt, dass alles Ignoras’ Schuld ist, falls ihr das überhört haben solltet. Das da oben sieht nicht gut aus.« Ignis verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte sich zu mir. »Du hast eine Idee, Narbengesicht, nicht wahr?«

»Helft mir.«

»Wobei?«

»Helft mir«, wiederholte ich, diesmal mit mehr Nachdruck. »Das waren Aquitas letzte Worte. Sie bittet um unsere Unterstützung. Allein schafft sie es nicht, Ignoras aufzuhalten, wie sie selbst gesagt hat, aber gemeinsam –«

»Macht euch bereit!«, drang Terracus’ unüberhörbar gereizte Stimme an meine Ohren. Er kam auf uns zu, dicht gefolgt von den anderen Göttern. »Nehmt euch wieder an den Händen, das macht es mir leichter.«

»Wo bringt Ihr uns hin?«, fragte Sanari, die die Umarmung inzwischen gelöst hatte. Val selbst wirkte mitgenommen, hatte sein Schwert aber wieder aufgehoben und sich uns zugewandt.

»Zu Ignoras natürlich.«

»Ihr konntet ihn aufspüren?«

»Ich kann noch lange nicht wieder an jedem Ort der Welt gleichzeitig sein«, erklärte Terracus, »aber ich konnte Aquitas magischer Aura gerade nachspüren, als sie verschwand. Sie ist im Osten Pangetis bei Ignoras. Was der Feuerbengel in Deserta treibt, ist nicht mehr entschuldbar! Er tritt das Leben mit Füßen!«

»Ich kann es nun auch sehen«, meinte Aestara und richtete dabei ihren Blick in die Ferne. »Seine Wut und seinen Schmerz …«

»Er hat schon damals über die Stränge geschlagen, aber das reißt den Baum samt Wurzeln aus!«

»Wir müssen mit ihm reden«, brachte sich Lumina ein, »und alles in Ordnung bringen.«

»Wenn sich herausstellen sollte, dass er für das Chaos hier verantwortlich ist, kann er was erleben!«

»Beruhige dich, Vater. Der Schutz dieser Menschen hat Vorrang, gerade wenn wir Ignoras und Aquita gemeinsam gegenüberstehen.«

Terracus murmelte etwas in seinen Bart, von dem ich nur die Worte »… nicht an sie gebunden wären …« verstand.

»Gib mir das Medaillon, Sanari.« Ich streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Reflexartig griff sie danach und hielt es fest, als hätte sie Angst, ich würde es ihr entreißen.

»Warum?«

»Die Götter sind weder an dich noch an Val oder Ignis gebunden. Ihr seid hier sicherer als –«

»Vergiss es, Narbengesicht«, unterbrach mich Ignis. »Ich komme mit.«

»Ich ebenso«, schloss sich Sanari an.

»Bis zum Ende«, meinte Val und schlug seine rechte Faust auf seine Brust.

»Bis zum Ende«, wiederholte Kurai und streckte mir mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln ihre Hand entgegen.

Bis zum Ende …

Ich hatte auf unserer gemeinsamen Reise schon einige Male das Gefühl gehabt, das Ende erreicht zu haben:

Nach Frex’ Tod und dem darauffolgenden Auseinanderbrechen unserer Gruppe.

Nach Belgons Verrat und Serus’ Folter.

Nach Tenebris’ Übernahme meines Körpers und dem Kampf in seiner Drachengestalt.

Nach der Zersplitterung meiner Seele in der Daemonenwelt.

Doch erst jetzt, als ich Kurais Hand ergriff und sie fest in der meinen hielt, spürte ich, dass das echte Ende unserer gemeinsamen Reise bevorstand. Das Einzige, was uns nun zu tun blieb, war, dafür zu sorgen, dass es nicht auch das Ende der gesamten Welt bedeutete.

Der Windstoß erfasste uns und die Daemonen, die zerbrechende Barriere und Tenebris’ auf mir ruhender Blick verschwanden in einem Strudel aus Farben.

Das Erste, was mir nach unserer Ankunft auffiel, war der schwarze Sandboden, der stellenweise zu einer glasartigen Substanz geschmolzen war. Dafür, dass der Gott des Ortes uns in den Osten Desertas teleportieren wollte, wirkte der Boden viel zu dunkel. Das Zweite, was mir auffiel, als ich den Blick hob, waren die Risse. Ich fühlte mich wie in einem Labyrinth aus schwarzen Löchern, dessen Wände immer näher kamen. Trotz ihrer Vielzahl und Größe drang kaum Nebel aus ihnen hervor. Auch Daemonen waren im Moment keine zu sehen. Wie pulsierende schwarze Säulen ragten die Risse überall um uns herum vom Boden bis zum Himmel und löschten mit jedem Puls ein weiteres Stück Welt aus.

»Verräterin!«

Ich und mit mir alle anderen fuhren herum. Es dauerte eine Weile, bis ich den dunkelhaarigen Mann zwischen all den Portalen erkannte. Flammen huschten wie Schlangen über seine schwarze Robe und warfen in unregelmäßigen Abständen flackernde Schatten auf sein Gesicht. Er befand sich etwa hundert Schritte von uns entfernt und starrte sichtlich erbost auf etwas zu seiner Rechten, das wie von Feuer umringter Wasserdampf aussah.

»Wir wissen, was du getan hast.«

Ich zuckte zusammen, als sich Tenebris’ Stimme laut, aber völlig klar und ruhig über das beständige Knistern der zusammenbrechenden Barriere erhob. Verschwunden war sein apathischer Blick, verschwunden die unbändige Wut, die seine Seele so lange gefangen gehalten hatte. Eine Aura der Erhabenheit und Stärke umgab den Gott der Dunkelheit, als er entschlossen den Mann in der Ferne fixierte, der ebenso wie ich zusammengezuckt war. Offensichtlich war ihm unser Erscheinen entgangen.

»Tenebris, Lumina …«

»Und Aestara und Terracus«, ergänzte der Erdgott und trat einen Schritt vor, bevor er ihm seinen Stock wie ein Schwert entgegenstreckte. »Wir sind alle hier versammelt. Der Fluch ist so gut wie gebrochen und wir können uns wieder an alles erinnern. Wie konntest du uns das antun, Ignoras?!«

Das ist Ignoras? Mein Blick richtete sich wieder auf den Mann, von dem ich sicher gewesen war, ihm noch nie zuvor begegnet zu sein. Mit dem weinenden Kind, das auf dem Auge mit mir, Sanari und Baal gesprochen hatte, hatte er bis auf die schwarzen Haare und die grauen Augen nicht das Geringste gemeinsam.

»Was ich euch angetan habe?« Ignoras ballte die Fäuste. Die Flammen um ihn herum loderten höher. »Ihr habt mich im Stich gelassen! Über all die Jahrtausende hinweg habt ihr euch in eurem Ruhm gebadet, in der Anerkennung, die die Menschen euch allmächtigen Göttern zollen – und vor mir hatten sie immer nur Angst!«

»Das ist nun einmal die menschliche Natur«, ergriff Lumina einfühlsam das Wort. Zum ersten Mal war ihre Gestalt so klar umrissen, dass jede goldene Verzierung auf ihrem langen weißen Kleid zu sehen war. Als sie neben Tenebris trat, schob sie ihre Hand in seine, den Blick unverwandt auf Ignoras gerichtet. »Sie schätzen das Licht und die Dunkelheit, sie nutzen die Erde, die Luft und das Wasser, doch sie fürchten das Feuer und den Tod. Du als Todesgott –«

»ICH BIN NICHT DER TODESGOTT!« Ignoras’ Brüllen ließ den Boden aufbrechen und aus den entstandenen Rissen Flammen emporschießen, die uns für kurze Zeit die Sicht auf ihn raubten. Zugleich erfasste uns eine Druckwelle, wie wir es im Culmina-Gebirge bereits mehrfach erlebt hatten. Obwohl ich selbst nichts spürte, zeigte mir ein Blick in die schmerzverzerrten Mienen meiner Gefährtinnen und Gefährten, dass es kein harmloser Luftangriff gewesen war. Flirr perlte von meinem wie von ihren Körpern ab und stob in einem magischen Wirbel aus goldenen Funken zum Himmel, als Ignoras’ Todesmagie auf die unsichtbaren Schutzschilde der anderen Götter traf.

»Ich bin nicht der Todesgott«, wiederholte Ignoras schwer atmend, aber um Beherrschung bemüht. »Ich bin der Gott des Widerspruchs!«

»Das macht keinen Unterschied«, meinte Terracus. »Aquita und du ergänzt euch. Feuer widerspricht dem Wasser, Tod widerspricht dem Leben.«

»Lass deine Schwester frei«, bat Lumina mit Blick auf den Feuerkreis. Erst jetzt verstand ich, dass der darin eingeschlossene Wasserdampf Aquita war. »Sie war bis zuletzt auf deiner Seite und in großer Sorge um dich.«

»Sorge? Sie hat mich verraten! Schlimmer noch als ihr alle zusammen!«

»Ich wollte … nicht, dass du …« Der Wasserdampf flimmerte und nahm grob die Gestalt des kleinen Mädchens an. Abgehakt drangen Aquitas Worte durch das knisternde Feuer.

»Schweig, Verräterin!«, unterbrach Ignoras sie zornig. »Du hast weder damals noch heute zu mir gehalten! Ich wollte damals die Anerkennung einer Stadt – nur einer einzigen! – und nicht einmal die hast du mir gegönnt!«

»Wenn es um Yomund geht«, warf Terracus ein, »dann haben wir diese Entscheidung damals gemeinsam gefällt. Du konntest nicht einfach den Menschen einer ganzen Stadt den Tod verweigern. Das ist widernatürlich, deshalb musstest du es rückgängig machen.«

Dann ist die Legende also wahr, durchfuhr es mich. Bis heute erzählte man sich davon, dass es ein Zeitalter gegeben haben soll, in dem jahrhundertelang kein Mensch in Yomund gestorben wäre. Dann, eines Morgens, hätten alle gleichzeitig ihr Leben verloren. Diese Legende war der Grund dafür, warum Ignoras Deus bis heute in Yomund als Hauptgott verehrt wurde.

»Ich habe den Menschen das ewige Leben geschenkt und sie haben mich dafür geliebt!«

»Wir existieren nicht, um von den Menschen geliebt zu werden«, widersprach Aestara in ihrer gewohnt ruhigen Art. »Wir existieren, um über sie zu wachen.«

»Das sagt sich leicht, wenn man nie von ihnen gemieden, gefürchtet und gehasst wurde«, presste Ignoras hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Hast du uns deshalb verflucht?«, warf Terracus ein. »Um uns eine Lektion zu erteilen?«

»Ich habe euch nicht verflucht. Ich wusste, ihr würdet mir glauben, wenn ich euch sage, dass Tenebris und Lumina sterben würden, wenn sie nicht bald erneut ihre Drachenform annähmen. Immerhin bin ich ja der Gott des Todes und weiß über solche Dinge Bescheid, nicht wahr?«

»Du hast uns belogen?« Lumina klang entsetzt. »Wir und damit Pangeti waren nie in Gefahr?«

»Ich habe Aestara, Terracus und Aquita geholfen, die magische Barriere aufzulösen, sodass du und Tenebris euch verwandeln konntet. Und als die drei sie neu errichten wollten, um euch beide wieder zu trennen, habe ich meine Magie dazu benutzt, um eure Magie gegen euch zu richten. Ihr solltet am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, immer das Gegenteil von dem zu bewirken – von dem zu sein – was man sein will.« Er grinste bösartig. »Und nun sagt mir, verehrte Götter Pangetis: Wie fühlt es sich an, so zu leiden?«

»Du hast eine Grenze überschritten, Ignoras!« Tenebris’ tiefe Stimme klang zornig. Die Nebelschwaden, die ihn umgaben, wurden dichter. »Wir haben den Menschen unfassbares Leid zugefügt und es ist deine Schuld!«

»Es ist eure eigene Schuld! Ihr habt mich im Stich gelassen! Ihr habt es nicht anders verdient!«

Während Ignoras sprach, veränderte sich seine Erscheinung: seine Statur beugte sich, seine Haare verloren ihre Farbe und tiefe Furchen gruben sich in sein Gesicht. Er war innerhalb weniger Sekunden um Jahrzehnte gealtert.

»Ich habe euch gehasst, euch verabscheut dafür, dass die Menschen euch so verehren, während sie mich fürchten! Wie viele Tempel gibt es für mich, wie viele Festtage, wie viele Städte, in denen ich und meine Magie gefeiert werden? Ich kann sie an einer Hand abzählen! Ich wusste, ich kann euch nicht töten, aber ich konnte wenigstens dafür sorgen, dass die Erinnerung an euch ausgelöscht wird!«

»Die Chronisten!« Unerwartet ergriff Kurai das Wort. Sie wirkte überrascht und aufgebracht zugleich. »Sie sind alle am Tag des Göttersturzes auf grausame Weise umgekommen. Ihr habt sie ermordet!«

Ignoras blinzelte, als würde er erst jetzt wahrnehmen, dass die Götter nicht allein gekommen waren. Ein Schauer fuhr über meinen Rücken, als er Kurai aus zusammengekniffenen Augen fixierte.

»Einen nach dem anderen.« Er lachte hämisch. »Die Chronik der Götter war nichts weiter als eine Veherrlichung von Wesen, die es nicht verdienten. Es hat mir Freude bereitet, zu beobachten, wie die Chronik ausgerechnet durch einen deiner Daemonen zerstört wurde, Tenebris, während deine Geliebte hilflos dabei zusehen musste.«

»Du bist dem Wahnsinn verfallen …«

Der schwarze Nebel um Tenebris dehnte sich aus. Zugleich brachen tiefrote Flammen aus den Rissen hervor und wir drängten uns dichter zusammen, sodass wir ihnen nicht zu nahe kamen. Ich rechnete jeden Moment damit, dass die hochrangigsten Daemonen daraus hervorsprangen.

»Mehr noch als ich, nachdem du mir meine Seele genommen hast. Komm zu dir und stell die magische Barriere wieder her, bevor es zu spät ist, Ignoras!«

»Dafür ist es längst zu spät.«

»Ist es nicht«, beteuerte Lumina. Von ihr ging inzwischen ein Leuchten aus, das die Dunkelheit um uns herum erhellte und fast bis zu Ignoras drang. Ihr Licht war warm und voller Hoffnung. »Aquita hält die Barriere mit allerletzter Kraft aufrecht. Wir können diese Welt noch retten, Ignoras!«

»Damit alles wieder so wird wie vorher? Niemals!«

»Bitte …!« Aquitas kleine Fäuste schlugen von innen gegen die Feuerwand und zerstoben bei jeder Berührung mit der Magie ihres Zwillingsbruders zu Dampf. »Hör auf, Bruder …! Lass mich … dir helfen … «

»Mir helfen?« Ignoras trat auf den Feuerkreis zu, bis er direkt davorstand. Mit jedem Schritt wurde er jünger, bis er schließlich das Alter des Mannes erreicht hatte, der er bei unserer Ankunft gewesen war. »Etwa so, wie du mir geholfen hast, als ich eine neue Welt aufbauen wollte?«

»Du hast Tote wieder zum Leben erweckt«, donnerte Terracus, »und wolltest hier eine Armee mit ihnen aufbauen! Ich dachte, auch dich hätte der Fluch getroffen, doch nun zu wissen, dass du absichtlich und aus reinem Eigennutz die Schwäche deiner Schwester ausnutzt und deine eigene Magie so missbrauchst –«

»Sie nahm das Leben und ich gab es den Menschen wieder«, unterbrach Ignoras ihn scharf. »Das ist das Wesen meiner Magie des Widerspruchs! Die Menschen wollten das ewige Leben und ich gab es ihnen! Ich wäre ihr Gott gewesen, der einzige, den sie gebraucht und verehrt hätten, wenn nicht …« Er wandte sich erneut Aquita zu, die noch immer gegen ihr feuriges Gefängnis ankämpfte. »Wenn du nicht gewesen wärst, Schwesterchen. Wohin ich auch ging, bist du mir gefolgt und hast meine zum Leben Erweckten wieder sterben lassen. Ich hätte Pangeti schon längst in ein Paradies verwandeln können, aber du … du …!«

Ignoras streckte seinen Arm durch die Feuerbarriere und schloss seine Hand um ihre Kehle. Bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte, zerstob Aquita vollends in Wasserdampf. Er wirbelte herum und stieg nach oben, doch die Flammen waren schneller und schlugen über ihm zusammen. Als Ignoras seinen Arm aus dem lodernden Feuerball zurückzog, war Aquita nicht mehr zu sehen. Nahezu gleichzeitig bebte die Erde so heftig, dass alle außer die Götter das Gleichgewicht verloren. Flirr begann vom Himmel zu fallen, zuerst langsam, dann immer schneller.

»Das ist deine letzte Chance, deine Fehler wiedergutzumachen, Ignoras!«, rief Tenebris über das Grollen der Erde hinweg. »Lass Aquita frei und stell die magische Barriere wieder her!«

»Sonst was?«, höhnte Ignoras. »Ihr könnt mich ebenso wenig töten wie ich euch. Wir sind gefangen in der Ewigkeit, die wir selbst erschaffen haben.«

»Du irrst.«

Aus allen Rissen stürzten plötzlich Daemonen hervor. Es dauerte einen schrecklich langen Moment, bis mein Verstand begriff, dass Tenebris sie gerufen hatte, denn sie griffen nicht uns an, sondern Ignoras. Zwischen unzähligen gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Klauen sah ich Kerberos’ drei geifernde Mäuler, hörte Fenrirs wutentbranntes Geheul und wurde von Morenas Feuer geblendet. Ich hatte noch nie so viele hochrangige Daemonen an einem Ort gesehen. Auf den stummen Befehl ihres Meisters hin stürzten sie sich auf Ignoras, der augenblicklich unter dem Ansturm begraben wurde.

Was ist, wenn Götter doch sterben können?, fuhr es mir durch den Kopf, als ich auf die Masse an zuckenden Leibern starrte, unter der Ignoras nicht mehr zu sehen war. Wie wollen sie die magische Barriere ohne ihn wiederherstellen und die Welt retten? Oder … Ich schluckte krampfhaft. Oder haben sie uns schon längst aufgegeben?

Eine erneute Druckwelle erfasste uns und ließ mich die Arme zum Schutz heben. Als ich die Augen wieder öffnen konnte, erstarrte ich vor Schrecken.

Die Daemonen waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

»Es ist zwecklos.« Ignoras, der in die Knie gegangen war, erhob sich. Auf seinem Gesicht hatte sich ein siegessicheres Lächeln ausgebreitet. »Du rufst deine Daemonen, ich schicke sie weg.«

»Terracus?«, fragte Tenebris über die Schulter zurück, ohne den Blick von Ignoras abzuwenden. »Aestara?«

»Ich kann nicht«, presste der Gott des Ortes zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wirkte hoch konzentriert. »Ich lasse die Erde aufbrechen, aber er fügt sie sofort wieder zusammen.«

»Er manipuliert den Zeitenfluss ebenso schnell wie ich. Er verkehrt unsere Magie ins Gegenteil, sobald wir sie gegen ihn richten«, erklärte Aestara. Mir fiel auf, dass der Boden unter ihren nackten Füßen statt Blumen nur noch trockenes Gestrüpp hervorbrachte, das augenblicklich verwelkte. Ihre Abbilder, die ihren Bewegungen stets zeitversetzt folgten, waren gänzlich verschwunden.

»Er nutzt unsere Schwäche aus«, meinte Lumina, die als Einzige nicht in den Kampf eingegriffen hatte.

»Ihr irrt allesamt.« Ignoras wirkte noch zorniger als zuvor. »Diese Kraft war schon immer das, was mich ausmachte. Ich war schon immer mächtiger als ihr, ihr habt es nur nie wahrhaben wollen. Aber jetzt … jetzt werde ich mich nicht mehr zurückhalten!«

»Wie du schon sagtest«, erwiderte Tenebris. »Wir unsterbliche Wesen können uns nicht gegenseitig töten. Wir werden deinem Treiben jedoch nicht länger untätig zusehen, Ignoras. Gib auf, es ist vorbei.«

»Vorbei?« Lachend streckte Ignoras den Arm aus und deutete auf mich. Mein Herz begann zu rasen. »Wenn ich dieses Abbild deiner Selbst töte, verfällst du wieder dem Wahnsinn, der so viel Unheil angerichtet hat, Tenebris.« Sein ausgestreckter Arm wanderte zu Sanari, vor der sich Ignis und Val sofort schützend aufbauten. »Und wenn ich dieses Mädchen töte, wirst du wieder in die Dunkelheit gezogen, Lumina. Ich spüre deutlich, dass ihr beide euch an diese Menschen gebunden habt. Sobald ihr beiden verschwunden seid, ist Terracus im Medaillon eingesperrt, Aestara geht apathisch ihrer Wege und ihr vergesst allesamt wieder, was überhaupt vorgefallen ist. Diese Menschen hierherzubringen, war euer größter Fehler!«

»Vorsicht!«

Mein Schrei wurde von Ignoras’ Lachen und den Druckwellen seiner Todesmagie verschluckt, die wie gewaltige Wogen einer Sturmflut gegen uns prallten. Obwohl ich aus den Augenwinkeln sah, wie Val, Ignis und die anderen umgehend reagierten und sich mit ihrer Magie und ihren Schilden zu schützen versuchten, zwang uns die Gewalt von Ignoras’ schier unermesslicher Magie in die Knie.

»Evoco …!«, begann ich, doch noch bevor sich das Portal vor mir ganz geöffnet hatte, wurde es von einer unsichtbaren Macht mit Gewalt wieder geschlossen.

Ich hob die gekreuzten Arme als Schutz vor mein Gesicht, stemmte mich gegen den Sturm und stand auf. Mehr aus Willensstärke denn aus körperlicher Kraft schaffte ich es, einige Schritte auf die Götter zuzugehen, bevor ich abermals auf die Knie sank.

»Wir müssen uns zurückziehen!«, brüllte ich gegen das Tosen an. »Bringt uns hier weg!«

»Dafür … zu spät.« Terracus’ Worte klangen abgehakt, was aber nicht dem Tosen des Sturms zuzuschreiben war. Seine Erscheinung flimmerte so stark, wie es zuvor nur bei der Göttin des Lichts der Fall gewesen war. Mit jeder neuen Todeswelle, die Ignoras uns entgegenschleuderte, verschwammen die Konturen der Götter stärker.

»Wir schützen euch … vor seiner Todesmagie.« Tenebris’, der sich ebenso sehr gegen die Druckwellen stemmte wie ich, sah mich an. Der schwarze Nebel, der ihn stets umgab, war vollends verschwunden. Der Sturm zerrte und riss an seinem Umhang und ließ ihn wie Krähenschwingen durch die Luft zucken. Eine Hand hatte er nach vorn gestreckt, die andere hatte er um Luminas Taille geschlungen, deren Gestalt so durchscheinend war, dass sie kaum noch zu sehen war. »Mehr können wir … nicht tun … bis …« Ein orangeroter Schimmer ließ seine dunklen Augen kurz aufleuchten, dann verschwamm seine Gestalt so stark, dass nichts weiter als ein diffuser dunkler Nebel zurückblieb.

»Na schön!«

Die Druckwellen hörten so abrupt auf, dass ich und alle anderen vornüber fielen. Ich schluckte Staub, der vom Boden aufgewirbelt worden war, und hustete, richtete mich aber so schnell wie möglich wieder auf. Durch den Schleier meiner tränenden Augen sah ich Ignoras, wie er ein paar Schritte zur Seite taumelte. Sein Blick war nach wie vor wuterfüllt, doch seine heftige Atmung zeigte, dass ihm dieser Angriff zugesetzt hatte.

»Ihr schützt diese jämmerlichen Gestalten vor meiner Magie und nehmt ihnen damit die Gnade eines schnellen Todes? Wie ihr wollt! Lasst eure Deckung nur eine Sekunde fallen und diese Menschen sterben! Wer ist jetzt –?«

»Sei endlich still.«

Ignis’ Stimme klang ruhig und kraftvoll zugleich. Als er von hinten an mir vorbei trat, zu seiner vollen Größe aufgerichtet, seine blaue Robe von Flammen umzüngelt, umgab ihn eine Aura der Erhabenheit und Stärke, wie ich sie noch nie an ihm gesehen hatte.

Noch nie an irgendjemandem gesehen hatte.

Ich wagte es, mich kurz nach den anderen Göttern umzusehen, doch jene waren wie Tenebris zu verschwommenen Nebelgestalten geworden. Allein die Spur aus Flirr zeigte, dass sie noch Verbindung zu uns hielten. Sie würden uns für die bevorstehende Eskalation keine Hilfe sein.

Hastig sah ich mich nach Sanari, Val und Kurai um. Ignoras’ Angriffe hatten ihnen stark zugesetzt, die ihren schmerzverzerrten Mienen nach zu urteilen immer noch nicht ihr Ende gefunden hatten. Obwohl Ignis im Gegensatz zu mir ebenfalls darunter leiden musste, ließ er sich davon nichts anmerken.

»Zügle dein loses Mundwerk, De l’Inferna.« Ignoras’ Augen verengten sich zu Schlitzen. Sein Lächeln verblasste. »Deine Vorfahren wussten noch, mich so zu verehren, wie es mir gebührte, doch das ist lange her. Du wirst dasselbe Ende finden wie der Letzte aus eurer Brut.«

»Du gibst also zu, Maaras getötet zu haben?« Ignis’ Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Die Flammen um ihn herum wurden größer und wanden sich wie Schlangen um seinen Körper, so wie es bei Ignoras der Fall war. »Du gibst zu, ihn gezwungen zu haben, sich von der Klippe zu stürzen, nachdem er versehentlich deine Schwester verletzt hatte?«

Ignoras’ Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. »Das Geräusch seines brechenden Genicks klingt bis heute als Symphonie in meinen Ohren.«

Mit einem Schrei, der kaum mehr etwas Menschliches an sich hatte, stieß Ignis beide Hände nach vorn. Ein Feuerball, noch viel größer als der, in dem Aquita eingesperrt war, schoss geradewegs auf Ignoras zu. Der Feuergott rührte keinen Finger, als Ignis’ Feuerball sich auf halbem Wege teilte und links und rechts von ihm einschlug.

»Kluge Entscheidung, den Angriff umzulenken«, hörte ich Ignoras’ Stimme durch den Nebel aus Qualm, Funken und Flirr hindurch, den die Explosion verursacht hatte. »Ich dachte bereits, deine Rache wäre dir mehr wert als dein Bruder.«

Erst als der Qualm sich allmählich verzog und die Flammen aus den Portalen ringsum wieder genügend Licht spendeten, erkannte ich eine Gestalt, die nicht Ignoras zuzuordnen war.

»Maaras …!« Ignis keuchte auf, immer noch zitternd vor Wut und entfesselter Magie. Verständnislos ließ ich meinen Blick von Ignis zu dem jungen Mann schweifen, der wie aus dem Nichts zwischen Ignis und Ignoras aufgetaucht war. Bis auf die Haare, die keinen schwarzen Ansatz hatten und länger waren, glichen sich Ignis und er wie ein Ei dem anderen. Verwirrt, fast schon ängstlich sah er sich um. Als sein Blick auf Ignis fiel, hellte sich seine Miene deutlich auf.

»Ignis!«

»Nein, das kann nicht sein …« Ignis stolperte zurück, als sein Zwillingsbruder auf ihn zukam. Jener blieb betroffen stehen. »Du bist tot! Ignoras hat dich getötet!«

»Und ich habe ihn wieder zum Leben erweckt«, entgegnete Ignoras und legte den Kopf schief. Er wirkte deutlich älter als zuvor. »Das ist meine wahre Magie und zugleich das Versprechen, das ich euch Menschen gebe. Das Leben, das euch Aquita schenkte und das die anderen Götter so dringend bewahren wollen, ist nur eine Illusion voller Schmerz und Leid. Ich hingegen gewähre euch das ewige Leben im Kreis eurer Liebsten.«

Immer mehr Personen nahmen neben Maaras Gestalt an. Ich sah eine Frau mit dunklen Locken und einem Mädchen an ihrer Hand, daneben einen alten Mann mit Glatze und eine ganze Schar Kinder, die kein Ende nehmen wollte. Und dann sah ich …
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Beinahe lautlos fielen meine Dolche zu Boden. Sanaris erstickter Schrei klang noch in meinen Ohren, doch ich hatte nicht die Willenskraft, mich zu ihr umzudrehen und nachzusehen, ob es ein Laut der Überraschung oder des Schmerzes war. Starr vor Schreck war mein Blick auf den alten, glatzköpfigen Mann in der Heilerrobe gerichtet, der so selbstverständlich zwischen einigen Kindern stand, als würde er gerade mit ihnen auf einer Wiese spielen. Irgendwann richtete sich der wache Blick seiner hellblauen Augen auf mich und ließ ihn über das ganze Gesicht strahlen.

Melsin.

Mein Freund und Mentor, den ich im xandischen Kerker zum Sterben zurückgelassen hatte, stand keine zwanzig Schritte vor mir und winkte mir zu.

Das ist ein Trick. Ignoras will uns nur quälen. Melsin ist tot. Das ist nur eine Illusion. Melsin ist tot … Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf den Schmerz, den uns Ignoras’ Todesmagie nach wie vor bereitete. Wie die Wellen einer sturmgepeitschten See schwappte sie uns in unregelmäßigen Abständen entgegen und verursachte ein Brennen auf der Haut, das von Mal zu Mal intensiver wurde. Neben Shiro schien auch Ignis von den Auswirkungen verschont zu bleiben, obwohl Letzterer es wahrscheinlich nur gut zu verbergen wusste. Ich bezweifelte, dass der Schutz durch die Götter noch lange anhalten würde, was aber nicht von Belang war, wenn der Verfall der magischen Barriere weiter so schnell voranschritt. Die Risse breiteten sich aus und immer größere Teile der Barriere lösten sich vom Himmel und fielen herab, wie ich mit Sorge beobachtet hatte. Bald würde unser geliebtes Land Pangeti sich vollends auflösen – und wir uns mit ihm.

Als ich die Augen öffnete, zwang ich mich, den Blick nicht auf Melsin, sondern auf die anderen Personen zu richten. Ich hoffte, etwas zu entdecken, das meine Theorie der Illusionen bestätigte, doch alle Personen wirkten so lebendig wie ich selbst. Die zahlreichen kleinen Kinder spielten inzwischen Fangen und Maaras, der tatsächlich das exakte Abbild seines Zwillingsbruders war, lachte unbeschwert, während er sie dabei beobachtete. Ignis starrte ihn nach wie vor an und ging von Zeit zu Zeit einen Schritt zurück. Shiro wirkte wie erstarrt, den Blick unverwandt auf eine alte Frau in einem schlichten Kleid geheftet. Sie lächelte und rief ihm etwas zu, das ich über das vergnügte Quietschen der spielenden Kinder hinweg nicht verstand.

Ich drehte mich zu Sanari um. Die junge Heilerin saß in ihrem bereits stark beschädigten Stuhl, hielt die Hände vor den Mund gepresst und weinte bitterlich. Zu wem von all diesen Gestalten sie eine besondere Beziehung hielt, konnte ich nicht beurteilen. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen und hätte sie tröstend in den Arm genommen, doch die Schritte schwerer Stiefel ließen mich herumfahren.

Val hatte sich in Bewegung gesetzt. Seinen inzwischen zerbrochenen Schild hatte er nicht unweit von mir entfernt zurückgelassen. Sein Großschwert hielt er in der Hand, doch er schleifte es nachlässig hinter sich her, was völlig untypisch für ihn war. Als er langsam, aber entschlossen auf die Gestalten zuging, schabte die Spitze der Klinge über den teils sandigen, teils steinigen Boden.

»Halt … Halt ihn a-auf, Kurai …!«, drangen Sanaris von Schluchzern unterbrochene Worte an meine Ohren, doch selbst wenn mein Verstand in dieser Situation begriffen hätte, was sie damit meinte, war mein Körper wie erstarrt.

»Val, bleib stehen!«, rief Shiro. Ihm stand dieselbe Angst ins Gesicht geschrieben, die auch mich befallen hatte.

Nicht Angst um Val oder um mich.

Nicht Angst um die magische Barriere oder die Welt.

Angst um Melsin, der zu mir zurückgekehrt war und dem sich Val nun mit seiner Waffe näherte.

Was hast du damit vor?, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf, als ich mich wie eine Fremde dabei beobachtete, wie ich meine Dolche vom Boden auflas. Ohne es zu beabsichtigen, setzte ich mich in Bewegung, Val hinterher. Waren es nicht gerade noch Illusionen, mit denen Ignoras dich täuschen wollte? Und jetzt willst du Val davon abhalten, dass er sie zerschmettert?

»Kurai! Shiro!«

Mein Herz gefror zu Eis. Abrupt blieb ich stehen, als die eine Stimme an mein Ohr drang, die ich nie wieder zu hören geglaubt hatte. Aus der Schar der spielenden Kinder lösten sich zwei rothaarige Jungen, die einander bis aufs Haar glichen. Frex strahlte über das ganze Gesicht, als er vergnügt auf mich zuhüpfte. Auf halbem Weg teilte sich seine Erscheinung und entweder er oder sein Doppelgänger bog zu Shiro ab, der sich schräg hinter mir, fast schon außerhalb meines Blickfeldes befand. In einigem Abstand zu mir blieb Frex stehen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und legte neckisch den Kopf schief.

»Hast du mich vermisst? Ich euch ganz stürmisch!«

Unfähig, etwas zu erwidern, taumelte ich entsetzt zur Seite und stieß dabei gegen Ignis. Jener fing mich geistesgegenwärtig auf, als ich stolperte, und krallte sich genauso fest in meinen Arm wie damals, nachdem wir Aestara zum ersten Mal mit Frex’ Tod konfrontiert hatten.

Frex’ Tod.

Gerade noch konnte ich ein hysterisches Lachen unterdrücken.

Er ist nicht tot. Er steht direkt vor mir!

»Die zwei haben Val jedenfalls ganz schrecklich vermisst!«, sprach Frex weiter, als würde er meine Antwort bereits kennen. Er drehte sich um und deutete auf die Personen, die er meinte.

Mit größter Überwindung riss ich mich von Frex’ Anblick los und folgte seiner Geste. Val war vor einer anmutigen Frau mit erstaunlich hellen Augen und recht kleiner Statur stehen geblieben. Sie trug eine verzierte Tracht aus roten und grünen Seidenstoffen, wie ich sie bei Zegoherinnen öfter gesehen hatte, wenn auch in schlichterer Form. Val hatte seine freie Hand gehoben und strich ihr nun liebevoll eine gelockte Strähne aus ihrem gebräunten Gesicht. Die Berührung löste all meine Zweifel über Illusionen in Luft auf – und darüber, wer dort vor ihm stand.

»Rei mi, kjash Ai«, sagte sie leise, doch noch so laut, dass ich sie verstand. Sie hob ihrerseits ihre Hand und strich über seine Wange. »Wir sind zurück, mein Geliebter.«

»Selene …«

»Baba!«, rief das kleine Mädchen an ihrer Hand, das die gleiche wilde Haarmähne wie Val besaß. Es hüpfte aufgeregt vor ihm auf und ab und lachte dabei. »Ahi, baba! Rei mi, baba, rei mi!«

»Ersa …« Val bedachte seine Tochter mit einem liebevollen Lächeln und legte ihr seine Hand auf den Kopf, bevor sein Blick zu seiner Frau zurückwanderte. »Ru’u’ru tjash bayellzim.«

Selenes Augenbrauen zogen sich kaum merklich zusammen, als Val sich zu uns umdrehte. Vielleicht sah er Ignis oder auch Sanari hinter mir an, doch es kam mir vor, als würde er geradewegs zu mir sprechen.

»Sie sind nicht echt.«

Ohne Vorwarnung packte er den Schwertgriff mit der zweiten Hand, wirbelte herum und ließ mit einem weit ausholenden, schrägen Hieb die Klinge auf seine Frau und seine Tochter herabfahren.

Ich war so überrascht und entsetzt von Vals Tat, dass ich mich zu spät abwendete, um das Grauen nicht mitansehen zu müssen. Zu meinem Erstaunen gab es jedoch nichts, wovon ich mich hätte abwenden müssen. Kein Blut spritzte, keine Kehle röchelte und kein Körper fiel leblos zu Boden. Für einen kurzen Moment schwebte schwarzer Nebel in der Luft, dann verflüchtigte er sich. Als hätte Val damit einen Bann gebrochen, fiel jegliche Hoffnung, aber auch jegliches Zögern von mir ab.

Alles nur Täuschung.

Ich packte den Griff meiner Dolche fester und senkte den Blick.

»W-was ist los, Kurai …?« Frex hob abwehrend die Hände, die Augen vor Angst weit aufgerissen. »Warum siehst du mich so an?«

Ich hatte bereits den Mund zu einer Antwort geöffnet, als Val vor Schmerzen laut aufschrie. Ich sah gerade noch, wie er ein paar Schritte auf uns zutaumelte, dann brach er zusammen. Ein lodernder Feuerpfeil steckte in seinem Rücken. In der Ferne sah ich Ignoras’ wutverzerrtes Gesicht.

»Sanari!«, rief Ignis’ auffordernd und unüberhörbar panisch, da Ignoras’ Feuer nicht erlosch, sondern sich über Vals nackten Rücken ausbreitete. »Lösch das Feuer! Wir müssen –«

Sein Satz endete abrupt, als er sah, was ich sah: Maaras bückte sich und hob Vals Schwert auf. Wie in Zeitlupe hob er es mit beiden Händen in die Luft, direkt über den sich windenden Krieger.

Er will ihn töten!

Die Klinge neigte sich bereits hinab, als ein Zucken durch Maaras’ Körper fuhr, das ihn innehalten ließ. Eiszapfen, so dick wie Äste, hatten seinen Bauch durchbohrt. Noch bevor das Schwert von Sanaris schützender Magiekuppel über Vals nun nicht mehr in Flammen stehenden Körper abprallte und zu Boden glitt, löste Maaras’ Gestalt sich in schwarzen Nebel auf.

Ich fuhr herum. Sanari war noch in der Wurfbewegung erstarrt, ihren rechten Arm nach vorn gestreckt, die tränennassen Augen weit aufgerissen. »Nicht echt«, hörte ich sie flüstern, bevor sie in ihren Stuhl zurücksank. »Er war nicht echt … Ignis, ich …«

»Schon gut.« Ignis, der durch den Anblick von Maaras’ zweitem Tod äußerst mitgenommen wirkte, streckte seinen rechten Arm aus. Während vor ihm eine Feuersäule in die Luft schoss, beobachtete ich mit Entsetzen, wie sich die Kinder um Vals Schwert sammelten. »Du hast das einzig Richtige getan. Jetzt bin ich dran. Schließ die Augen …«

Auch wenn seine Aufforderung Sanari galt, tat ich es ebenso.

»Nicht echt«, hörte ich Ignis heiser flüstern, kurz bevor die Feuersäule wie eine fauchende Schlange aus Flammen über die Ebene fegte. Das leuchtende Inferno drang selbst durch meine geschlossenen Lider. Als ich die Augen wieder öffnete, waren Melsin, die Kinder und alle anderen Gestalten fort.

»Bitte bringt mich nicht um!«

Ich erschrak, als sich plötzlich Kinderarme um meinen Bauch schlangen.

»Bitte bringt mich nicht um!«, wiederholte Frex, der sich so fest an mich drückte, dass ich sicher war, keine seiner Illusionen vor mir zu haben. »Ich bin echt! Ich bin nicht wie die anderen! Ich bin echt!«

Ignis hat ihn verschont, fuhr es mir durch den Kopf, während Frex die immer gleichen Worte wiederholte. Stand Frex zu dicht bei uns oder hatte Ignis zu große Skrupel? Immerhin ist es Frex. Unser kleiner Frex. Oder ist er vielleicht wirklich …?

»Ich bin nicht gestorben, Kurai!« In Frex’ Augen schimmerten Tränen, als er eng an mich gedrückt zu mir hochsah. Sein roter Haarschopf war trotz der Dunkelheit gut zu erkennen. »Nicht so wie die anderen! Du hast es doch gesehen auf der Insel!«

Ich starrte ihn an, unfähig, etwas zu erwidern.

Vielleicht sagt er die Wahrheit und das Schicksal hat uns eine zweite Chance geschenkt …?

Ich musste dringend zu Val, um seine Wunde zu versorgen, doch Frex hielt mich fest umschlungen und ließ mich nicht gehen.

»Bitte, Kurai, sieh mich an! Ich bin –!«

»… nicht echt«, drang Shiros heisere Stimme durch die Stille.

Ein kaum hörbarer Seufzer entwich Frex’ Brust, dann zerstob er in meinen Armen zu feinem Nebel.

Shiro stand so dicht vor mir, dass ich die dunklen Punkte in seinen orangefarbenen Iriden sehen konnte. Seine Atemzüge klangen so schwer, als würde er kaum Luft bekommen. Kurz schwebte der Dolch, mit dem er zugestoßen hatte, zwischen uns, dann glitt er aus Shiros zitternder Hand.
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Nicht echt.

Wie eine nie enden wollende Beschwörungsformel wiederholte ich diesen einen Gedanken, der mich als Einziges davon abhielt, auf der Stelle zusammenzubrechen. Obwohl ich gesehen hatte, wie Ignoras die Verstorbenen, die wir liebten und die nach wie vor tief mit uns verbunden waren, als Illusionen heraufbeschworen und gegen uns verwendet hatte, hatte mein Herz es längst nicht begriffen. Seit dem Augenblick, als ich Keena in der Menge erblickt hatte, hatte ich gewusst, was kommen würde. Trotzdem hatte mich die Wucht der unterschiedlichsten Gefühle überwältigt, als Frex plötzlich vor mir gestanden hatte. Er hatte nichts gesagt, sondern nur auf meinen, danach auf seinen roten Schal gedeutet und mich angestrahlt. Als schließlich Sanari mit ihren Eispfeilen Ignis die Qual ersparte, seinen eigenen Bruder töten zu müssen, war Frex mit offenen Armen auf mich zugerannt. Hätte er mich berührt oder auch nur ein Wort gesagt, hätte ich es nicht über mich gebracht, den Dolch zu ziehen, dessen war ich mir sicher.

Nicht echt … Aber er wirkte echt. Was ist, wenn ich mich geirrt habe? Wenn er … Nein. Nein, lass den Gedanken nicht zu, Shiro. Nicht noch einmal. Er hat sich aufgelöst. Es ist vorbei.

Die wenigen Schritte zu Kurai zurückzulegen, war mir wie der längste Weg meines Lebens vorgekommen. Hatte ich bei dem Frex, der vor mir gestanden hatte, bereits stark an einer Illusion gezweifelt, war ich bei Kurai kaum mehr imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Kurai hätte jedoch niemals tun können, was getan werden musste. Ich hatte es in ihren Augen gesehen. Der Moment, kurz nachdem ich wie fremdgesteuert mit dem Dolch zugestoßen hatte, war der schlimmste meines Lebens gewesen. Doch selbst als die Illusion verschwand und mit ihr meine größte Angst, den echten Frex nicht erkannt und getötet zu haben, weckte sein Auflösen Erinnerungen, die ich nie wieder durchleben wollte.

»Nicht echt …«

Obwohl ich mich mit jeder Faser meines Körpers dagegen wehrte, gaben meine Knie nach und ich sank vor Kurai zu Boden. Alles in mir schrie danach, wachsam zu sein und mich auf Ignoras’ nächsten Vernichtungsschlag vorzubereiten, doch der Schock saß zu tief. Kurai erfasste die Lage immerhin schnell: Sie zögerte kurz, lies mich dann aber allein und rannte zu Val, zu dem sich Ignis bereits aufgemacht hatte. Ignoras’ Angriff war hinterrücks gewesen und hatte eine üble Wunde verursacht. Ich bezweifelte, dass Kurais Heilmagie in der kurzen Zeit die nötige Wirkung entfalten konnte. Ich sah mich gerade nach Sanari um, als Ignoras’ zornerfülltes Brüllen meinen Kopf herumfahren ließ.

»Ihr verschmäht mein Geschenk an euch?!«

Ignoras sah furchteinflößender aus als je zuvor. Wild zuckende Flammen loderten an seinem Körper auf, als hätte seine Tunika unversehens Feuer gefangen. Die Luft flimmerte vor Hitze und knisterte vor aufgestauter Magie, die danach lechzte, endlich entfesselt zu werden. Ignoras’ Erscheinung wechselte so schnell vom Erwachsenen- zum Greisenalter und zurück, dass seine Konturen kaum mehr klar zu erkennen waren. Ich kämpfte mich wieder auf die Beine und bewegte mich auf Sanari zu, die ohne Val, Ignis und Kurai völlig allein war.

»Dann mögen Euresgleichen euch zu Staub zermahlen, ihr unwürdigen Kreaturen!«

Die Erde bebte erneut. Die schwarzen Sandkörner, mit denen der Wüstenboden zum größten Teil bedeckt war, wirbelten empor. Ich kniff die Augen als Schutz vor dem Sturm zusammen, wagte es aber nicht, sie völlig zu schließen, auch wenn die Teilchen in den Augen brannten und sie tränen ließen. Halb blind kämpfte ich mich in gebückter Haltung weiter, bis ich schließlich gegen Sanaris Stuhlrad stieß. Ich tastete nach ihrer Hand und hielt sie fest, damit sie wusste, dass ich es war. Ab und an sah ich Sanaris Schutzschild aufblitzen, doch Ignoras’ gewaltiger Magie hielt er nicht lange stand.

Soll der Sandsturm nur seinen Angriff auf uns verschleiern oder …?, fragte ich mich, als die Sandkörner sich allmählich aus dem diffusen Sturm lösten und sich zu kleineren Wirbeln gruppierten. Sandkorn um Sandkorn verschmolz miteinander, bildete eine feste Form und verlor seine schwarze Farbe zugunsten eines kränklich wirkenden Grautons.

Menschen.

Ich keuchte auf, als ich in die aschfahlen Gesichter der Menschen sah, die Ignoras aus dem Sand erschaffen hatte. Männer und Frauen jeglicher Herkunft, vom Kindes- bis ins Greisenalter, standen zu Hunderten überall um uns herum. Sie waren nicht bewaffnet und trugen nichts weiter als ihre Kleidung am Leib, dennoch verströmten sie eine dunkle Aura der Gefahr. Ihr stechender Blick, ihre gebleckten Zähne und die knurrenden Laute, die manche von ihnen ausstießen, ließen sie mehr wie eine Horde wilder Tiere denn wie Menschen wirken.

Eine Armee.

Entsetzt ließ ich meinen Blick über die unzähligen Gestalten schweifen.

Eine Armee aus Wandelnden. Bei den Göttern …!

Als Kurai und die anderen mir erzählt hatten, was damals in Zegoh vorgefallen war, war ich wie die anderen auch davon ausgegangen, dass Aquitas ins Gegenteil verkehrte Magie für die Wiederbelebung der toten Bewohnerinnen und Bewohner verantwortlich gewesen war. Immerhin war sie die Göttin des Lebens. Jetzt jedoch erkannte ich, dass weder Aquita noch der Fluch dafür verantwortlich gewesen waren, sondern Ignoras. Er hatte die Toten als Wandelnde zu neuem Leben erweckt. Und das offensichtlich nicht nur in Zegoh.

»Shiro?« Sanaris Blick schweifte mit sichtlicher Panik über die Schar Untoter. Sie hatte extrem leise gesprochen, als ob sie befürchten würde, die Aufmerksamkeit der Wandelnden auf sich zu ziehen, die jedoch ohnehin bereits mit ungelenken Schritten auf uns zuschlurften.

Es sind zu viele.

Eine unerwartete Ruhe überkam mich, als ich mir dieser Tatsache bewusst wurde. Selbst wenn ich durch die kollabierende magische Barriere hinweg die hochrangigsten Daemonen beschwören würde, könnten sie dieser Übermacht nicht lange standhalten. Die Götter selbst waren uns auch keine Hilfe mehr. Ihre gesamte Kraft verwendeten sie darauf, unsere Schutzschilde gegen Ignoras’ Todesmagie zu sein, was sie in eine Art Flirr-Nebel verwandelt hatte. Meine einzige Hoffnung ruhte auf Ignis, der in der Masse der Wandelnden im Moment nicht zu sehen war. Der junge Feuer-Elementar hatte schon oft bewiesen, welch Urgewalt seine Feuermagie war, dennoch waren auch seiner Kraft Grenzen gesetzt.

»Shiro?!« Sanaris Stimme überschlug sich fast, als die ersten Wandelnden nur noch wenige Schritte von uns entfernt waren.

»Eisbarriere!«, presste ich notgedrungen hervor, wobei ich mich bereits auf die Portale konzentrierte, die ich öffnen wollte. Ich wollte nichts unversucht lassen. »Wir müssen Ignis Zeit verschaffen, um –«

»NEIN!«

Ignoras’ wütender Schrei ließ mich verstummen. Sofort sah ich, was den Gott des Feuers im Angesicht seines sicheren Triumphes die Fassung verlieren ließ. Zugleich beantwortete sich meine Frage, weshalb Pangeti nicht schon längst von einer Armee aus Wandelnden überrollt worden war.

Wie von einem warmen Frühlingswind erfasst, der sanft über die saftig grünen Wiesen strich und die Gräser unter sich bog, lösten sich die Wandelnden Sandkorn für Sandkorn auf. Die Ascheflocken, als die die Sandkörner unweigerlich zu betrachten waren, wirbelten durch die Luft, jedoch nicht schneidend wie zuvor, sondern so leicht und ruhig wie Daunenfedern, um sich schließlich als schwarze Decke über den Boden zu legen.

Die Wandelnden hatten sich so schnell aufgelöst, wie sie erschaffen worden waren.

»Wieso kannst du dich mir immer noch in den Weg stellen?« Ignoras, der nun völlig in Flammen gehüllt war, schleuderte mehrere Feuerbälle auf das Feuer zu seiner Rechten. Es loderte auf, wurde größer und schien regelrecht zu explodieren, nahm gleich darauf jedoch wieder seine ursprüngliche rundliche Form an. »Selbst jetzt, kurz vor dem Ende der Welt, am Rande deiner eigenen Existenz, willst du mich immer noch scheitern sehen?!«

Aquita hat die Wandelnden aufgelöst, schoss es mir durch den Kopf, während ich die zuckenden Bewegungen des Wasserdampfes beobachtete, der hinter dem lodernden Feuer nur schwer zu sehen war. Sie hat uns gerettet. Erneut. Sie hat uns noch nicht aufgegeben.

Ich griff nach Sanaris Rückenlehne und begann zu schieben, doch die Räder waren so tief im Gemisch aus Sand und Asche eingesunken, dass sich ihr Stuhl nicht bewegen ließ. Mit Blick auf Ignoras, der zornerfüllt immer weiter Feuerbälle auf seine geschwächte Zwillingsschwester schleuderte, beugte ich mich zu Sanari hinab. Ohne zu zögern, schlang sie ihre Arme um meinen Nacken, sodass ich sie hochheben und mit ihr den kurzen Weg zu Kurai, Ignis und Val zurücklegen konnte. Die Asche der Verstorbenen, die einem schier endlosen Kreislauf aus Tod und Wiedergeburt entsprungen war, gab unter jedem Schritt leicht nach. Es widerstrebte mir, Sanari darauf abzusetzen, doch ich hatte keine Wahl. Unser Schweigen setzte sich fort, als wir die Gruppe erreichten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und den anderen ging es wohl ebenso. Sofort unterstützte Sanari Kurai bei der Versorgung von Vals Rückenwunde. Offensichtlich fraß sich Ignoras’ Magie durch Vals Körper und Kurai hatte Mühe, das zu verhindern. Mit einem letzten Blick auf den bewusstlosen Krieger erhob ich mich und stellte mich neben Ignis. Sein Blick war starr auf Ignoras gerichtet, der sich nach wie vor ganz und gar auf Aquita konzentrierte. Ignis’ Körper bebte vor unterdrückter Wut und Magie. Die Hitze, die er ausstrahlte, ließ die Luft um ihn herum flimmern und trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Es musste ihn ungeheuer viel Selbstbeherrschung kosten, Ignoras nicht anzugreifen und seine Aufmerksamkeit dadurch wieder auf uns zu ziehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn stumm bei seinem inneren Kampf zu unterstützen. Immer größere Eisbrocken brachen aus der letzten Schicht der magischen Barriere und lösten sich in Flirr auf, noch bevor sie den Boden berührten. Die Funken glühten wie goldene Wassertropfen inmitten des schwarzen Nebels, der in dichten Schwaden aus den unzähligen Rissen quoll. Inzwischen hatten sich die meisten so weit ausgedehnt, dass sie zu riesigen Portalen verschmolzen waren, aus denen bereits die ersten Daemonen drängten. Der Überlagerung von Ignoras’ und Aquitas tödlicher Magie konnten jedoch nicht einmal sie standhalten: Die Daemonen lösten sich auf, bevor sie ihre Welt vollständig verlassen hatten.

So verzweifelt ich auch darüber nachdachte, mir fiel keine Möglichkeit ein, den Weltuntergang jetzt noch abzuwenden. Wir mussten Ignoras aufhalten, der ihn herbeiführte, doch gleichzeitig brauchten wir ihn, um denselben zu verhindern. Es war eine unmögliche Aufgabe.

Immerhin sterbe ich dieses Mal Seite an Seite mit meinen Gefährtinnen und Gefährten. Wir waren wirklich ein seltsamer Haufen. Ich schmunzelte und warf einen Blick auf Kurai, die sich uns inzwischen angeschlossen und sich auf Ignis’ anderer Seite postiert hatte. Bei unserer ersten Begegnung hatte sie genau diese Beschreibung für uns verwendet.

Wenige Sekunden später ließ Ignoras schwer atmend von Aquita ab. Als er sich zu uns umdrehte, ein junger Mann mit wutverzerrtem Gesicht, war uns allen bewusst, dass unsere letzten gemeinsamen Momente nun vorbei waren.

»Es ist alles eure Schuld!«

Mit jedem Wort brach eine Welle aus Todesmagie über uns herein. Ich spürte den Druck, fühlte aber wie immer nichts. Umso lauter hörte ich jedoch Kurai, Sanari und sogar Val stöhnen, der offenbar wieder bei Bewusstsein war. Selbst Ignis’ Körper krampfte neben mir zusammen, auch wenn er nicht zu Boden ging.

»Aquita hat seit Anbeginn der Zeit zu mir gestanden …« Ignoras streckte beide Arme zur Seite. Um seine Fäuste bildeten sich Feuerbälle. »… und jetzt liebt sie euch Menschen mehr als ihren eigenen Bruder! Ausgerechnet sie bringt ihr gegen mich auf, die Einzige, die immer zu mir gehalten hat! Die Einzige, die mein Leid verstanden und mich nie verurteilt hat! Ich hasse euch Menschen! Ich hasse euch alle!!«

Ich hatte die Beschwörungsformel für Sylphen bereits auf den Lippen, als Ignis mir einen Stoß versetzte, der mich so unerwartet traf, dass ich zur Seite stolperte.

Und das keinen Moment zu spät.
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Mit einem unsanften Stoß stieß Ignis mich zur Seite, bevor er dem heranrasenden Feuerball mit einer ausholenden Armbewegung zwei Feuerbälle entgegenschleuderte. Als sie aufeinandertrafen, fegte ein Inferno über unsere Köpfe hinweg, das uns wohl allesamt zu Asche verbrannt hätte, wenn Ignis es nicht im letzten Moment umgelenkt hätte.

»Wie kannst du –?«, begann Ignoras, wütend und erstaunt zugleich, doch Ignis ließ ihn nicht zu Wort kommen. Zusammen mit einem Ausfallschritt streckte er beide Hände nach vorn, woraufhin ein Flammenstrahl wie ein loderndes Schwert geradewegs auf den Gott zuschoss. Statt ihm auszuweichen oder das Feuer mit einer Handbewegung aufzulösen, so wie ich es erwartet hatte, sah Ignoras dem Angriff mit düsterem Blick entgegen. Fassungslos beobachtete ich, wie Ignis’ Feuerschwert den Gott des Todes durchbohrte und ihn in ein flammendes Inferno hüllte.

Es ist noch nicht vorbei, dachte ich, während Ignis keuchend vor Anstrengung die Hände sinken ließ. Ich zog meine Dolche, die ich für Vals Heilung weggesteckt hatte. So einfach macht er es uns nicht.

»Ich weiß, dass ich dich nicht töten kann!« Ignis’ Stimme war laut, doch er schrie nicht. Er stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab und starrte in die Flammen, wo Ignoras zuvor gestanden hatte. »Ich wusste es schon immer. Aber ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich es nicht versucht hätte!«

»Wahrlich ein Jammer.«

Die Flammen zogen sich zurück, bis Ignoras wieder in etwa vierzig Schritten Entfernung vor uns stand. Es wirkte, als hätte er das Feuer in sich aufgesogen.

»Wahrlich ein Jammer«, wiederholte er, »dass ausgerechnet der Träger eines meiner mächtigsten Magiesplitter sich gegen mich wendet.«

»Wahrlich ein Jammer«, meinte Ignis und richtete sich auf, »dass das Feuer des allmächtigen Feuergottes auch einem gewöhnlichen Menschen wie mir gehorcht.« Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen. Auch wenn ich wusste, dass er mit dieser Provokation unser aller Ende nur noch schneller herbeiführte, vergab ich ihm. Es war seine Form der Rache für den Mord an seinem Bruder und er hatte sie sich verdient.

Als Ignoras vor Wut einen weiteren Feuerball auf uns schleuderte, lenkte Ignis ihn mit einer Leichtigkeit um, die mich staunend zurückließ. Er hatte dafür kaum die Hand bewegt. Der Feuerball traf weit entfernt von uns auf und hinterließ bei seinem Aufprall einen gewaltigen Krater.

Unerwartet begann Ignoras zu lachen. Während ich wartete, bis er sich beruhigte, suchte ich Shiros Blick, doch dieser bemerkte es nicht. Seine Augen waren starr auf das noch immer lodernde Feuer hinter Ignoras gerichtet, in dem Aquita nicht mehr zu sehen war.

»Hört auf zu lachen.«

Überrascht drehte ich mich um, als plötzlich Sanaris Stimme ertönte. Als ich sah, wie sie sich darum bemühte, aufzustehen, reichte ich ihr die Hand, die sie stumm annahm. Als sie barfuß auf dem schwarzen Ascheboden stand, ließ sie mich los. Mit unsicheren Schritten, aber mit entschlossenem Gesichtsausdruck trat sie zwischen Shiro und Ignis und blieb dort stehen. Ich hatte bereits mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihre Magie für die kurzfristige Heilung ihrer Lähmung nutzte, trotzdem war es ein seltsamer Anblick, die junge Frau stehen und gehen zu sehen. Die Verbindung zu Lumina, aber auch die gesamte Situation verliehen ihr ungeahnte Kräfte.

»Hört auf zu lachen, Ignoras Deus, und beginnt damit, den Seelen der Kinder ihren Frieden zu schenken, die in den Minen gestorben sind! Seid wieder der Gott, den Eure Schwester so sehr liebte!«

Ignoras’ Lachen erstarb. Je leiser es wurde, desto kleiner wurde seine Erscheinung, bis schließlich ein Junge vor uns stand. Er war kaum als Gott des Todes und des Feuers wiederzuerkennen, so wenig hatte er mit seinen älteren Ichs gemeinsam. Lediglich seine grauen Augen und die schwarze Haarfarbe ließen erkennen, dass es sich um dieselbe Person handelte.

Das muss der Junge sein, dem Shiro und Sanari auf dem Auge begegnet sind, dachte ich. Kein Wunder, dass sie Ignis nicht glaubten, als er ihn des Mordes an Maaras bezichtigte. Er sieht so unschuldig aus …

»Es ist zu spät.« Die Augen des jungen Gottes füllten sich mit Tränen. Das Feuer, das ihn ständig umgeben hatte, erlosch, was die Dunkelheit verstärkte. Er schluchzte herzergreifend. »Er hat zu viel kaputt gemacht und ich … ich konnte … ihn nicht aufhalten …«

›Es tut mir leid, ich konnte ihn nicht aufhalten …‹ Shiros Worte kamen mir in den Sinn, als er berichtet hatte, was Ignoras auf dem Auge zu ihm und Sanari gesagt hatte. Er hat damals schon von sich selbst gesprochen. Er sieht sein älteres Ich gar nicht als Teil von sich. Ein Teil von ihm will von den Göttern anerkannt werden, ein Teil will ihr Vermächtnis auslöschen. Ein Teil will alles wieder in Ordnung bringen, ein Teil will die Welt vernichten. Das meinte Ignoras also mit seiner Magie des Widerspruchs. Er ist ein Widerspruch in sich.

»Es ist nie zu spät«, meinte Sanari mit Nachdruck.

»Es ist zu spät!«, rief Ignoras, kniff die Augen zusammen und ballte vor Verzweiflung seine Hände. »Sie hasst mich – und ich hasse sie!«

Der kleine Junge war verschwunden und vor uns stand wieder der erwachsene Gott, der uns die letzten Worte entgegenschrie. Zeitgleich mit einer Druckwelle aus Todesmagie brandete uns eine Woge aus Feuermagie entgegen. Ignis hob zwar gerade noch rechtzeitig die Hände und lenkte das Feuer über uns hinweg, doch diesmal riss der Magiestrom nicht ab. Das Feuer breitete sich nach allen Seiten hin aus, loderte höher und höher und schloss uns in sich ein.

»Die anderen Götter schützen euch vielleicht vor meiner Todesmagie«, hörte ich Ignoras’ Stimme über das Tosen der Flammen hinweg, die uns voneinander trennten, »doch gegen meine Feuermagie schützen sie euch nicht!« Die Silhouette des Gottes, die zwischen den Flammen hindurchschimmerte, verschwand allmählich, als würde er sich von uns wegbewegen. »Lebt, solange die Kraft dieses Feuer-Elementars ausreicht, und dann sterbt mit der Welt, an der euer Herz so sehr hängt …«

»Ignoras!«, brüllte Ignis, der die Hände hierhin und dorthin streckte, um die Flammen zurückzudrängen. Trotz seiner Bemühungen kamen sie uns gefährlich nahe. Sanari zögerte nicht lange und erschuf eine Eisbarriere zwischen uns und der Feuerkuppel. Obwohl sie augenblicklich schmolz, erschuf sie sie immer wieder neu. Ich hätte am liebsten Sylphen oder andere Wasserdaemonen gerufen, die uns Zeit verschafften, doch ich hatte mir vorgenommen, keine Daemonen zu beschwören, solange Shiro es nicht auch tat. Er hatte seine Bedenken im Culmina-Gebirge mit Nachdruck geäußert und so instabil, wie die magische Barriere im Moment war, hätte es mich nicht gewundert, wenn das kleinste zusätzliche Portal sie vollständig kollabieren ließ. Da Shiro jedoch keine Anstalten in diese Richtung machte, blieb mir nichts anderes übrig, als wenigstens dafür zu sorgen, dass Ignis möglichst lange durchhielt. Mit einem letzten Blick auf Val, der wieder halbwegs bei Bewusstsein war und weit genug vom Feuer entfernt lag, trat ich hinter Ignis und legte ihm beide Hände auf den Rücken. Ich sog scharf die Luft ein, als mir meine Heilmagie gleichsam aus den Adern gerissen wurde, kaum dass ich begonnen hatte. Sein Magiebedarf war fast so hoch wie vor einigen Tagen, als er für uns einen Durchgang nach Zegoh erschaffen hatte, mit dem feinen Unterschied, dass ich dieses Mal nicht auf Luminas Heilkraft vertrauen konnte. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf die Linderung seiner Erschöpfung, während ich mich seinen unruhigen Bewegungen anpasste, mit denen er das Inferno um uns herum zähmte.

»Das war’s … dann wohl …«

Alle Köpfe außer Ignis’ wandten sich zu Val um, der sich unter Stöhnen auf den Rücken drehte, sich aber nicht aufsetzte.

»Dachte schon, er hätte dich erwischt, alter Mann.« Trotz seiner gepressten Stimme huschte ein Lächeln über Ignis’ Gesicht.

»Ignoras, hm?« Val hustete. »Hätte nie gedacht, dass der kleine Zwilling mal für den Untergang der Welt verantwortlich sein würde.«

»Ihr könnt es noch verhindern.« Ignis fuhr so schnell herum, dass ich Mühe hatte, den Körperkontakt aufrechtzuerhalten. Die Feuerwalze auf der gegenüberliegenden Seite loderte hell auf, kam uns aber nicht näher. Inzwischen konnte ich nicht mehr unterscheiden, ob es Schweiß oder Tränen auf meiner Wange waren, die der beißende Rauch verursachte, so nah war uns das Feuer bereits gekommen. Sanari, die Ignis’ und meine Erschöpfung bemerkt hatte, ließ von ihren Bemühungen ab, eine Eiswand zu erschaffen, und unterstützte mich stattdessen bei der Heilung.

»Wie?«, fragte ich.

»Aquita«, antwortete Shiro zu meiner Überraschung. Er war die ganze Zeit über erstaunlich ruhig gewesen. »Sie ist die Einzige, die Ignoras besänftigen kann.«

»Aquita«, bestätigte Ignis. »Ignoras hat meinen Bruder als Strafe dafür getötet, dass sein Eispfeil Aquita verletzt hat. Zwillinge verbindet ein enges Band, das nichts auf der Welt zu trennen vermag. Egal, was Ignoras sagt.«

Voller Mitgefühl musterte ich Ignis. Seinen Zwillingsbruder zu verlieren und ihn dann ein zweites Mal vor den eigenen Augen sterben zu sehen, musste unerträglich für ihn gewesen sein.

»Ich kümmere mich um das Feuer«, sprach Ignis weiter. Mit einer kraftvollen Schwungbewegung drängte er die Flammenwand ganze zwei Schritte von uns zurück. »Und ihr kümmert euch um Ignoras.«

»Kannst du uns einen Durchgang ermöglichen?« Ich dachte bei meiner Frage daran, wie er die Versiegelung rund um Zegoh durchbrochen hatte.

»So ähnlich. Tretet zurück. Du auch, Sanari«, setzte er hinzu und schob sie mit sanfter Gewalt von sich, während er die andere Hand senkrecht nach oben streckte.

»Was hast du vor?« Aus Sanaris Stimme sprach unverhohlene Angst, während ich sie mit mir von Ignis wegzog. »Jemand muss dich doch heilen!«

»Das ist nicht mehr nötig.« Sein Lächeln verzog sich zu einer Grimasse, als ein Teil der Feuerwand über ihm zusammenschlug und seinen gesamten erhobenen rechten Arm umhüllte. Sanari schrie auf und wollte zu ihm zurücklaufen, doch Shiro und ich hielten sie an den Armen zurück. Sie wehrte sich verbissen, aber wir ließen sie nicht los. Als mein und Shiros Blick sich kreuzten, sah ich in seinem Gesicht, dass auch er Ignis’ Entschluss mit allen Mitteln zu schützen bereit war – obwohl es uns innerlich zerriss.

»Was ist mit deinem Bruder?«, rief Sanari verzweifelt, als auch sie begriff, was Ignis vorhatte. »Wolltest du Maaras’ Tod nicht rächen?!«

»Wenn der alte Mann … seine Rache aufgeben kann, kann ich … das erst … recht«, presste Ignis stockend hervor. Die Feuerbarriere um uns herum wurde niedriger, während immer mehr Flammen zu Ignis strömten. Sie züngelten seinen Arm hinab und hatten schon fast seinen Kopf erreicht, als Ignis mit einem Schmerzlaut auf die Knie sank. Sein erhobener Arm zitterte, doch er ließ ihn nicht sinken. »Habt keine Angst vor dem Feuer.«

»Ignis, bitte nicht …«, flehte Sanari, das Gesicht tränenüberströmt. Sie war zu Boden gesackt, sodass Shiro und ich ebenfalls in die Knie gegangen waren.

»Ich war … schon immer … eins mit dem Feuer«, presste Ignis mit einem schiefen Lächeln hervor. Schwarze Ascheflocken flogen aus dem Feuer in der Höhe, wo einst seine Faust gewesen war. »Um es … vollständig zu kontrollieren … ist das hier nur … der letzte Schritt …«

»Ignis …« Val hatte sich halb aufgerichtet. Mit einer Hand stützte er sich am Boden ab, die andere Hand legte er auf seine Brust, als er seinen Kopf so weit wie möglich nach vorn neigte. »Dnatque at dnatque, Ignis. Wir werden dein Andenken ehren.«

»Nicht so … melodramatisch … alter M…« Ignis Körper bebte unkontrolliert, als er zusammenkrampfte und röchelnd Luft holte. Ich konnte kaum hinsehen, als er ein letztes Mal den Kopf hob und sich zu einem Lächeln zwang, von Feuer fast gänzlich umhüllt. Seine grauen Augen waren auf Sanari gerichtet. »Danke … für alles.«

Sein Arm fiel herab und mit ihm jegliche Schranken, die er offensichtlich mühevoll aufrechterhalten hatte, um sich von uns zu verabschieden. Wie eine Flutwelle bäumte sich das Feuer um uns herum auf, dann stürzte es über Ignis zusammen und begrub ihn vollständig unter sich. In der gewaltigen Feuerkugel war Ignis’ Gestalt nicht mehr zu sehen.

»Ignis, nein!« Sanaris verzweifelter Schrei drang selbst durch das Tosen der Flammen hindurch. »Lasst mich los! Ich kann ihn noch retten! Ich darf ihn nicht verlieren!«

Ich wollte ihr sagen, dass es zu spät ist und Ignis seine Entscheidung getroffen hat, doch so weit kam es nicht mehr. Sanari, die wie eine Löwin gegen meinen und Shiros Griff ankämpfte, entriss mir ihren Arm und schlug mir die flache Hand auf die Brust.

»Nimm sie, Kurai!«

Als ich verstand, was sie damit meinte, war es bereits zu spät. Ich keuchte auf, als das allzu bekannte Gefühl der überwältigenden göttlichen Magie in meinen Körper zurückströmte. Sanari hatte die Verbindung zu Lumina gelöst und sie wieder auf mich übertragen. Darum ringend, nicht das Bewusstsein zu verlieren, beobachtete ich verschwommen, wie Sanari sich auch von Shiro losriss und sich halb stolpernd, halb kriechend auf die Stelle zubewegte, wo Ignis kurz zuvor noch gekniet hatte.

»Sanari!«, krächzte ich und stemmte meinen schweren Körper in die Höhe. Ich wollte ihr nach und sie aufhalten, doch starke Arme umschlangen mich und hielten mich fest.

»Lass es sie versuchen.« Shiros Stimme klang traurig, aber trotz heftiger Gegenwehr ließ er mich nicht los. »Das sind wir ihr schuldig.«

»Sie weiß nicht, was sie tut!« Ich sah Sanari erhobenen Hauptes in die Flammen treten, von denen sie augenblicklich verschluckt wurde. »Ihre Heilmagie ist ohne Lumina zu schwach, um gegen das Feuer anzukommen! Sie bringt sich um!«

»Vielleicht auch nicht. Sieh hin.« Zögerlich löste er einen Arm von meiner Taille, um auf den Boden zu deuten. Feine blaue Wasseradern durchzogen die schwarze Asche bis hin zum Feuer. Ich hatte keine Ahnung, was Shiro damit meinte, doch Zeit für Nachfragen blieb nicht. Mit ohrenbetäubendem Getöse loderten die Flammen um uns herum hell auf, bevor sie sich wie von einer lautlosen Stimme gerufen auf den Punkt zusammenzogen, wo Ignis und Sanari verschwunden waren. Nur am Rande nahm ich wahr, dass im selben Moment auch das Feuer erlosch, das Aquita gefangen gehalten hatte. Meine volle Aufmerksamkeit galt der Männergestalt, die sich in der Ferne langsam zu uns umdrehte.

»Kannst du aufstehen, Val?«, hörte ich Shiro fragen.

»Nein. Geht ohne mich. Geht und bereitet all dem endlich ein Ende.«
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Stumm streckte ich Kurai die Hand hin. Auch wenn ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was uns gleich bevorstand, waren meine Gedanken immer noch bei Sanari und Ignis. In der kurzen Zeit unserer gemeinsamen Reise hatte ich mit beiden so viel zusammen erlebt, dass ich mich sowohl mit Sanari als auch mit Ignis eng verbunden fühlte. Sie hatten mir mehr als einmal das Leben gerettet und es war für mich kaum zu ertragen gewesen, mitansehen zu müssen, wie diese zwei jungen Menschen sich für uns und ganz Pangeti geopfert hatten. Ich hoffte aus ganzem Herzen, dass Sanari einen Weg gefunden hatte, mit ihrer Mischung aus Heil- und Wassermagie Ignis und sich selbst zu retten, doch in Wahrheit glaubte ich nicht daran.

Es dauerte eine Weile, bis Kurai ihren Blick von Ignoras losreißen konnte, der in der Ferne auf uns wartete.

»Damit ihr Opfer nicht umsonst war«, sagte sie mit belegter Stimme und ergriff meine Hand. Wir wussten beide, dass weder Dolche noch Daemonen uns jetzt noch etwas nützen würden. Mit einem letzten Blick auf Val, der am Boden liegend den Kopf auf die andere Seite gedreht hatte, sodass er in das Feuer sah, in dem Ignis und Sanari verschwunden waren, setzte ich mich in Bewegung. Kurai folgte mir. Es fiel mir schwer, Val geschwächt und allein zurückzulassen, doch das Feuer, das hell in einem Halbkreis um ihn herum loderte, beruhigte mich auf seltsame Weise. Es kam mir vor, als hätten uns Ignis und Sanari nicht nur den Weg nach vorn geebnet, sondern wären selbst zurückgeblieben, um Val zu beschützen. Es war eine Wunschvorstellung, die aus tiefster Verzweiflung geboren war, trotzdem tröstete mich dieser Gedanke und verlieh mir die Kraft, weiterzugehen.

Ignoras sah uns geduldig entgegen. Seine ausdruckslose Miene ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen, doch die Flammen, die in ungestümen Bewegungen über seinen Körper zuckten, verrieten seine wahren Gefühle.

Wir waren etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt, als die Flammen um ihn herum aufloderten, sich von seinem Körper lösten und sich zu mehreren Kugeln verbanden. Wie der eingefrorene Tageslauf der Sonne schwebten sie im Halbkreis über seinem Kopf und gewannen schnell an Größe.

›Habt keine Angst vor dem Feuer‹, hörte ich das Echo von Ignis’ Worten in meinem Kopf widerhallen. Ich griff Kurais Hand fester und beschleunigte meine Schritte. Wie auf einen stummen Befehl hin schossen die Feuerbälle auf uns zu. Reflexartig hob ich meinen freien linken Arm vor mein Gesicht, doch der erwartete Aufprall folgte nicht. Mit dem Rauschen einer schäumenden Meeresbrandung, die mit Urgewalt gegen eine Steilküste prallt, flutete das Feuer hinter unserem Rücken hervor, türmte sich vor uns auf und absorbierte den Angriff.

Ignis …

Fast hätte ich die Hand ausgestreckt, doch die Feuerwand zog sich so schnell zurück, wie sie gekommen war. Wie eine Riesenschlange aus Feuer schlängelte sie sich ein paarmal um uns, dann verharrte sie in unbeständiger Form in einiger Entfernung am Rand meines Sichtfeldes. Ich tat einen tiefen Atemzug und setzte mich wieder in Bewegung, Hand in Hand mit Kurai.

»Das ist unmöglich …« Ignoras’ Arm fiel kraftlos hinab. »Meine Todesmagie wirkt nicht … Meine Feuermagie wirkt nicht …« Er fiel auf die Knie. Seine Haare wurden kürzer, als er sich langsam verjüngte. »Warum könnt ihr nicht sterben?«

»Weil wir Gefährtinnen und Gefährten um uns haben, die uns lieben und uns beschützen«, antwortete Kurai. Ihre Hand in der meinen zitterte, doch weder ihrer Stimme noch ihrer Miene waren ihre Sorge, Trauer und Angst anzumerken. »Genauso wie Aquita Euch beschützt.«

»Unsinn.« Der fast erloschene Funke an Wut glimmte erneut auf und zeigte sich als eine einzelne Flamme, die über Ignoras’ Gesicht huschte. »Sie hasst mich und ich hasse sie!«

»Nein«, widersprach sie ruhig und schüttelte den Kopf. »Ihr liebt Eure Schwester. Deshalb habt Ihr auch Prokruash, ihren Chronisten, nicht getötet. Das Andenken der anderen Götter, ja sogar Euer eigenes, sollte in Vergessenheit geraten, doch das Andenken Eurer Schwester nicht. Sie und ihre Taten sollte Prokruash weiter für die Nachwelt festhalten.«

»Ich bereue es!« Ignoras’ Worte waren hart, doch seiner Stimme fehlte der Nachdruck. Er hatte inzwischen das Erwachsenenalter deutlich unterschritten. Als er sich aufrichtete und trotzig zu uns emporsah, reichte er mir noch bis zur Schulter. »Was ich danach auch tat, machte sie wieder zunichte!«

»Weil sie Euch liebt«, griff ich Kurais Worte auf. »Aquita liebt Euch so sehr, dass sie nicht zuließ, dass Eure dunkle Seite die Oberhand über Euch gewann. Sie vernichtete die Wandelnden, die Ihr erschaffen habt, da sie wusste, dass Ihr Pangeti und die Menschen nicht wirklich vernichten wollt.«

»Das ist … Das ist nicht wahr …« Ignoras hatte inzwischen Frex’ Alter erreicht. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er schwach protestierte.

»Natürlich ist es wahr.« Ich ging in die Knie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Flirr stob auf, doch ich beachtete es nicht weiter. Schmerzen spürte ich keine. »Ich habe mit Euch auf dem Auge gesprochen. Mit Euch, einem Gott, der seinen Fehler bereute und ihn wieder gut machen wollte. Mit Euch, der die magische Barriere repariert hat, um den Fluch rückgängig zu machen. Mit Euch, der uns den Rat gab, Lumina und Tenebris zusammenzuführen, damit Ihre vereinte Magie alles wieder in Ordnung brachte.«

Über Ignoras’ Schulter hinweg sah ich, wie sich in der Ferne eine durchscheinende Gestalt aus der Wasserpfütze erhob. Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen. Mit jedem Schritt wurden ihre Konturen klarer. Ich konzentrierte mich wieder auf Ignoras. Es fiel mir schwer, ruhig und tröstend auf ihn einzuwirken, während mein Herz und meine Gedanken bei all den Menschen waren, die wir verloren hatten. Der Anblick des weinenden Jungen vor mir hatte jedoch alle Wut verrauchen lassen. Ignoras litt wie die anderen Götter, litt wie wir Menschen – nur schon bedeutend länger. »Das sind alles Taten eines Gottes«, sprach ich weiter, »der die Welt und die Menschen in ihr von ganzem Herzen liebt.«

»Und genau diese Liebe verbindet uns bis in alle Ewigkeit, Bruderherz.«

Mit weit aufgerissenen Augen fuhr Ignoras herum.

»Aquita! Ich dachte, du wärst … I-Ich dachte, ich hätte dich …«

»Ich weiß«, erwiderte sie sanft, als seine Worte im Nichts verliefen. Aus dem ängstlichen Mädchen war eine junge Frau geworden, deren Augen liebevoll auf ihren Bruder gerichtet waren. Lächelnd streckte sie die Arme aus. Ignoras zögerte, trat vorsichtig Schritt für Schritt auf sie zu, bevor er sich ihr schließlich hemmungslos schluchzend in die Arme warf.

»I-Ich war s-so allein …«

»Ich weiß.«

»I-Ich dachte, ich würde nie … I-Ich wollte nie …«

»Ich weiß.«

»Es t-tut mir so l-leid …«

»Ich weiß.«

Mit jedem Wort schien Ignoras jünger zu werden, wohingegen Aquita älter wurde. Ohne ihre Umarmung zu lösen, sanken die Geschwister zu Boden. Ein helles Leuchten ging von Aquita aus, das mich nichts mehr erkennen ließ. Bald waren Ignoras’ Worte nicht mehr zu verstehen und auch seine Schluchzer wurden leiser. Als sich Aquita irgendwann erhob und das Licht schwand, hatte sie das Antlitz einer alten Frau. Ich hörte Kurai neben mir scharf Luft holen, als auch sie erkannte, was sich in dem schwarzen Bündel in Aquitas Armen befand: Es war ein Säugling.

Als die Göttin des Lebens den Blick von ihrem Bruder löste und uns ansah, lächelte sie leicht. Sie sagte nichts, doch aus ihren Augen sprach eine solche Dankbarkeit, die jedes Wort überflüssig machte. Unter Ignoras’ leisem Wimmern wandte ich mich Kurai zu, die meinen Blick ausdruckslos erwiderte. Statt des zu erwartenden Triumphgefühls fühlte ich nichts als Leere. Ihr schien es genauso zu ergehen.

Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber den Krieg verloren.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. Die magische Barriere war inzwischen so weit in sich zusammengefallen, dass nur noch vereinzelte bläulich schimmernde Stellen von der einstigen Trennung der Welten kündeten. Der Großteil war in dichte schwarze Wolken gehüllt, die immer tiefer und schneller herabsanken. Einzelne Daemonen waren nicht zu erkennen und ich vermutete, dass es auch so bleiben würde.

Viele Pfützen und doch nur ein Meer. Geistesabwesend fuhr ich mit meinen tauben Fingern die vier Narben auf der Brust nach, während ich mir Azraels Beschreibung der Daemonenwelt in Erinnerung rief. Die Ursubstanz, wie Baal sich bezeichnet hatte, würde nun nicht mehr zulassen, dass sich einzelne Pfützen vom großen Ganzen abspalteten. Das Meer würde mit all seiner geballten Macht über uns hinwegrollen.

»Es wird nicht von Dauer sein.«

Erst, als ich Aestaras Stimme vernahm, fiel mir die tiefe Stille auf, die sich über alles gelegt hatte. Das Knistern des Feuers war verstummt, der Nebel aus den Rissen erstarrt und die sich verflüchtigende Magie der kollabierenden Barriere schwebte wie goldener Tau in der Luft. Aestara hatte die Zeit angehalten.

Ich löste meinen Blick vom Himmel. Tenebris, Lumina, Aestara und Terracus standen so selbstverständlich zu beiden Seiten Aquitas, als hätten sie sich nicht soeben noch am Rande ihrer Existenz befunden. Ignoras’ Todesmagiewellen waren versiegt und die Götter hatten ihre alte Gestalt angenommen.

»Ich weiß«, erwiderte Aquita auf Aestaras Worte hin. Ihr gekrümmter, knöchriger Finger strich zärtlich über Ignoras’ Wange. Sein Wimmern verstummte. »Wir haben zu viel Zeit bei den Menschen verbracht und wurden ihnen zu ähnlich.«

»Was meint Ihr damit?« Kurais Stirn lag in Falten. Ihr war klar anzusehen, dass sie keineswegs mit Aquita darin übereinstimmte, Ähnlichkeit mit den Göttern aufzuweisen. Wenn ich daran dachte, wie sie im Culmina-Gebirge keine Sekunde gezögert hatten, unsere Welt dem Untergang zu weihen, musste ich ihr zustimmen.

»Gefühle«, antwortete Lumina. Sie trat näher an Aquita und sah mitleidig auf Ignoras hinab. »Neid, Wut, Angst, Traurigkeit … All das sollte Wesen wie uns fremd sein, doch das ist es nicht mehr.«

»Wir haben diese Welt und die Menschen in ihr erschaffen«, sprach Aquita weiter, »doch wir haben euch zu sehr geliebt, um euch fern zu bleiben. Wir sind zu menschlich geworden, um euch weiterhin so dienen zu können, wie wir es sollten.«

»Mehr noch«, ergriff Tenebris das Wort. »Wir haben euch in Gefahr gebracht und hätten diese Welt fast zerstört. Das ist unverzeihlich.«

»Hätten?« Kurai wurde bei dieser Wortwahl ebenso hellhörig wie ich. »Heißt das, wir können die Welt noch retten? Habt ihr eure Kraft zurückerhalten und könnt die Barriere wiederherstellen?«

»Ja und nein.« Terracus hob entschuldigend die Hände, als er Kurais Stirnrunzeln bemerkte. »Es ist kompliziert. Erklär du es ihnen, Aestara.«

»Ja, wir haben unsere Kraft wiedererlangt«, erklärte sie ruhig, »und ja, wir könnten die magische Barriere neu errichten.«

»Aber?«, hakte Kurai nach, als sie nicht weitersprach. »Dann wären wir gerettet! Alles wäre wie früher!«

»Es wird nicht von Dauer sein«, wiederholte Aestara ihre Worte, mit denen sie das Gespräch begonnen hatte. In ihrer sonst so gefassten Stimme schwang Wehmut mit. »Ich sehe endlich die Zukunft wieder ebenso klar wie die Vergangenheit. Selbst wenn wir die Barriere wiederherstellen, würde Ignoras bald erneut dem Neid mit all seinen schrecklichen Konsequenzen verfallen.«

»Aber Ihr seid die Göttin der Zeit! Ihr könnt sogar die Zeit anhalten!« Erregt trat Kurai einen Schritt auf Aestara zu und unterstrich ihre Worte mit einer ausschweifenden Armbewegung. »Dreht die Zeit einfach zurück! Macht alles ungeschehen! Bringt die Toten … die Toten wieder zurück!« Ihre Stimme brach mitten im Satz, dennoch sprach sie ihn nach einer kurzen Pause zu Ende.

Ihre Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. Frex hatte einst dieselbe Idee geäußert, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Er hatte Aestara darum bitten wollen, die Zeit zurückzudrehen, um die Massenbeschwörung in Gurges zu verhindern und damit Tenebris’ Versiegelung in mir überflüssig zu machen. Seit seinem Tod war kein Tag vergangen, an dem ich nicht selbst daran gedacht hatte, Aestara anzuflehen, Frex zurückzubringen, sollte ich sie jemals wiedersehen.

Aestara sah von Kurai zu mir und wieder zurück. Sie neigte kaum sichtbar den Kopf und schlug die Augen nieder, als würde sie sich demütig vor uns verbeugen.

»Wenn Ihr es von ganzem Herzen wollt, kann Ich Euch diesen Wunsch erfüllen.«
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Es kam mir vor, als hätte Aestara nicht nur die Zeit, sondern mit ihren Worten auch mein Herz stillstehen lassen.

»Wirklich?« Meine Stimme zitterte vor Aufregung. »Ihr könnt tatsächlich die Zeit zurückdrehen?«

»So ist es. Ihr würdet zwar Eure Erinnerung an das Geschehene verlieren, doch ich könnte die Zeit zurückdrehen, wenn Ihr es wünscht.«

»Und Melsin würde wieder leben? Frex, Ignis, Sanari … Sie alle würden wieder leben?«

»Die Toten würden wieder leben.«

»Nicht als Wandelnde?«

»Nein.«

Tränen der Freude verschleierten meine Sicht. Nach all den Strapazen, Niederlagen und Verlusten hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich alles noch zum Guten wenden konnte. Die Erinnerung an diese schreckliche Zeit zu verlieren, war mir mehr als recht.

»Was ist die Alternative?«, fragte Shiro.

»Warum willst du das wissen?« Verständnislos starrte ich Shiro an, der dem Gespräch überraschend still gefolgt war. »Wir können alles ungeschehen machen! Alle würden wieder leben!«

»Die Alternative wäre«, antwortete Tenebris, der Shiros Frage erwartet zu haben schien, »dass wir Götter uns auf unsere Ursprünge zurückbesinnen und uns aus der Welt zurückziehen. Aquita hat recht: Wir sind Euch zu ähnlich geworden. Das bringt nur Leid auf beiden Seiten.«

»Was hätte das für Auswirkungen?«

»Was spielt das noch für eine Rolle?« Ich stellte mich vor Shiro. Da er jedoch größer war als ich und über meinen Kopf hinweg weiter die Götter ansah, packte ich ihn an den Oberarmen und schüttelte ihn, bis er mich endlich anblickte. Die Resignation in seinem Gesicht überraschte und erschreckte mich zu gleichen Teilen. »Wir können alles ungeschehen machen, Shiro! Verstehst du nicht, was das bedeutet? Frex würde wieder leben!«

»Ich verstehe es, Kurai, glaub mir.« Er lächelte leicht, bevor er sich mit ernstem Gesichtsausdruck erneut an die Götter wandte und seine Frage wiederholte. »Welche Auswirkungen hätte es, wenn Ihr Euch aus der Welt zurückzieht?«

»Wir würden unsere menschliche Gestalt aufgeben«, erklärte Lumina mit Blick auf Tenebris, dessen Hand sie ergriffen hatte, »und eins werden mit den Bereichen, für die wir seit jeher zuständig waren. So wie wir es einst waren, bevor wir eine menschliche Gestalt annahmen, um euch nahe zu sein.«

»Würde die Magie mit Euch verschwinden?«

»Wir ›verschwinden‹ nicht!« Terracus schnaubte empört. »Das hört sich an, als würden wir uns unserer Verantwortung entziehen und euch Menschen im Stich lassen, statt euch damit zu retten! Wir werden überall sein. Der höchste Berg und die tiefste Schlucht, der größte Erdbrocken und das kleinste Staubkorn werden bis in alle Ewigkeit von mir und meiner Magie erfüllt sein!«

»Wir würden weiterhin existieren«, stimmte Tenebris ihm deutlich gelassener zu. »Die Magiesplitter in Euch Menschen sind jedoch ein Teil von uns Göttern und würden sich wieder mit uns vereinigen. Ihr hättet keinen Zugriff mehr auf Magie.«

»Also keine Elementarmagie und keine Heilmagie mehr«, stellte Shiro fest. »Was ist mit Beschwörungen?«

»Daemonen sind ein Teil von mir und lösen sich mit mir auf«, antwortete Tenebris und neigte leicht den Kopf, als würde er sich für etwas entschuldigen.

»Warum reden wir überhaupt darüber? Dreht die Zeit zurück!«, wandte ich mich nun direkt an Aestara.

»Kurai …«

»Was?«, ging ich Shiro gereizter an, als ich es beabsichtigt hatte. »Warum sollen wir das nicht tun?«

»Du kennst den Grund. Denk den Gedanken zu Ende.«

Ich presste die Lippen aufeinander und schwieg. Ich wusste, worauf er anspielte. Ich wusste es von Anfang an. Die unausgesprochene Gefahr, die mein Wunsch mit sich brachte.

»Du gehst davon aus, dass die Geschichte sich wiederholen würde«, presste ich hervor, »aber das würde sie nicht!«

»Wir verlieren unsere Erinnerung. Warum sollten wir das nächste Mal anders handeln als jetzt?«

»Glaub mir, irgendwie würden sich die Dinge anders entwickeln! Vertrau mir, es ist der richtige Weg!«

Shiro schloss die Augen, als würde er meine Worte auf sich wirken lassen. Schließlich wandte er sich an Aestara.

»Ihr habt verkündet, dass Ihr Eure Erinnerung wiedererlangt habt, Aestara Dea. Sagt mir: Standen Kurai und ich schon einmal hier und mussten genau diese Entscheidung treffen?«

»Ja.«

»Wie oft schon?«

»Öfter als es Sterne am Himmelszelt gibt.«

Unmöglich! Unbewusst griff ich mir an die Kehle, als wäre ein Fremdkörper dafür verantwortlich, dass ich mich fühlte, als würde ich ersticken. So oft hat sich die Geschichte schon wiederholt? So oft haben Shiro und ich die immer gleiche Entscheidung getroffen? Unmöglich … Unmöglich!

»Warum habe ich jedes Mal nachgegeben?«

Shiros Stimme klang belegt. Als ich meinen Kopf zur Seite drehte, bemerkte ich erstaunt, dass er nur mit Mühe seine Tränen zurückhalten konnte.

»Ich weiß, dass es falsch ist, die Zeit zurückzudrehen und immer und immer wieder an diesem Punkt zu landen, gefangen in einer ewigen Spirale aus Leid«, setzte er hinzu. »Wieso konnte mich Kurai jedes einzelne Mal überreden? Hatte ich zu große Angst vor dem Tod?«

»Ihr hattet keine Angst vor dem Tod, Shiro Noxtor«, erwiderte Aestara sanft. »Ihr hattet zu viel Hoffnung für die Verstorbenen. Doch diese Hoffnung wurde nie Wirklichkeit.«

»Bitte, Shiro, gib die Hoffnung nicht auf!« Melsins Gesicht verblasste immer mehr vor meinem geistigen Auge. »Lass uns die Zeit zurückdrehen! Nur ein einziges Mal noch und … und dann …« Meine Worte verliefen sich im Nichts, als mir bewusst wurde, wie oft ich diesen Satz schon gesagt haben musste.

›Öfter als es Sterne am Himmelszelt gibt.‹

Mir wurde übel. Die Umgebung begann sich zu drehen, woran auch Shiro, der nach meinem Arm gegriffen hatte, nichts ändern konnte. Ich hatte es fast geschafft, alles wieder zum Guten zu wenden und meine Fehler zu korrigieren, doch ich erkannte, dass dieser Gedanke nur eine Illusion gewesen war. Nichts war gut und nichts würde es je wieder sein. Der Gedanke, Melsins Tod noch einmal verantworten zu müssen, machte die Situation unerträglich.

Ich meinte gerade, mich übergeben zu müssen, als ein warmes, gleichsam tröstendes Gefühl durch meinen Körper strömte und mich aus der Tiefe meiner dunklen Gedanken führte. Lumina war neben mich getreten und hatte mir eine Hand auf die Schulter gelegt.

»Ihr seid mutig, stark und gütig, Kurai Solreni – ebenso wie Euer Freund Melsin es war.« Sie bedachte mich mit einem gleichsam liebevollen wie auch tadelnden Blick. »Wertet das Opfer Eures Freundes nicht ab, indem Ihr Euch für seinen Entschluss verantwortlich macht, sein Leben für das Eure zu geben.«

Hilfesuchend wanderte mein Blick zu Shiro, der ähnlich mitgenommen, aber doch ein wenig gefasster als ich inmitten all der eingefrorenen Risse stand. Er hatte mindestens genauso viele Menschen verloren, die ihm wichtig waren, hatte sein Zuhause aufgegeben, körperliche Schmerzen durch Folter und Tenebris’ Versiegelung ertragen und sicherlich noch mehr Opfer gebracht, von denen ich nicht das Geringste wusste. Dennoch war er bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen – jetzt als auch unzählige Male davor, wenn ich ihn nicht zum Gegenteil überredet hätte.

Wir sahen uns lange an.

»In Ordnung.« Ich fuhr mir mit den Händen über die Augen und straffte die Schultern. »Lass uns nach vorne blicken und nicht mehr zurück.«

Shiro nickte mir zu. Von seinen Lippen las ich ein stummes »Danke« ab.

»Wie also läuft das ab?«, fragte ich, darum bemüht, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ihr räumt dieses Chaos ja hoffentlich noch auf, bevor ihr geht.«

»Frech!« Terracus lachte laut. »Ich werde den Humor der Menschen vermissen, das sag’ ich euch.«

»Ich sicherlich nicht.«

Obwohl ein schwarzer Wolf aus dem Schatten eines Risses trat, erkannte ich die dazugehörige Stimme sofort.

»Baal!«

»Hallo, Kurai. Es ist eine Weile her.«

»Stimmt.« Ich lächelte. »Kein Kater mehr?«

»Der Wolf ist die Lieblingsgestalt meines Meisters«, erklärte er und stellte sich neben Tenebris, der ihm liebevoll die Ohren kraulte. Obwohl ich von Shiro bereits erfahren hatte, dass Baal Tenebris’ Comes war, war es doch ein seltsamer Anblick, ihn so vertraut mit jemandem zu sehen.

»Warum nennt sie dich Baal?«, Der Gott der Dunkelheit hob fragend eine Augenbraue.

»Tarnung.« Baal fletschte die Zähne, sodass es entfernt einem Lächeln ähnelte. »Dieser Frau traue ich zu, mich beschwören zu wollen, wenn sie meinen wahren Namen kennt.«

Tenebris lachte laut und volltönend. »Ich verstehe. Es ehrt mich sehr, dass du gekommen bist, Luzifer.«

»Da die Zeit stillsteht, nutzte ich die Gelegenheit, die Seelenwelt ein letztes Mal zu verlassen. Ich wollte persönlich Abschied von Euch nehmen, Meister.« Baal alias Luzifer setzte sich vor Tenebris hin und sah zu ihm hoch. Seine Augen glühten in der Wolfsgestalt ebenso rot wie in seiner Katzengestalt. »Bitte verzeiht mir, dass ich nicht mehr tun konnte, um die Barriere zu schützen.«

»Du hast mehr getan, als ich jemals von dir verlangt hätte. Ich bitte dich um Verzeihung dafür, dass ich dir so viel Kummer bereitet habe, mein alter Freund.«

»Luzifer also, hm?« Shiro lächelte. »Azrael hat mir bis zuletzt deinen wahren Namen nicht verraten wollen. Schön, dass ich ihn doch noch erfahren durfte.«

»Das habe ich nun davon, dass ich deinen Körper zurück in die Menschenwelt geschickt habe.« Baal gab ein kehliges Knurren von sich. Er hob den Kopf und musterte die dichte, schwarze Nebeldecke am Himmel. »Ich hatte ja erwartet, dass ihr beiden ohne mich nicht zurechtkommt, aber das übertrifft selbst meine schlimmsten Befürchtungen.«

»Wir sollten nicht länger zögern«, meinte Aquita, als sich das Schweigen immer weiter ausbreitete. Ignoras in ihren Armen strampelte und gab quengelnde Laute von sich.

»Dann fange ich mal an.« Terracus räusperte sich und hob seinen Holzstab zum Himmel, ließ ihn kurz darauf wieder sinken und drehte sich zu uns um. »In Yomund habe ich noch ein paar Schulden offen. Die Würfel waren mir einfach nicht geneigt an diesem Abend. Der Mann hieß Sherly … Shorki … oder so ähnlich.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Und habt ein Auge auf Caelestium. Er ist ein guter König und soll es gefälligst bleiben.«

»Machen wir.«

»Und achtet die Erde und die Wälder!«, setzte er hastig hinzu, als wäre ihm dieser wichtigste Punkt von allen beinahe entfallen. »Andernfalls sind für den nächsten Weltuntergang nicht mehr wir Götter verantwortlich.«

»Natürlich.«

Terracus nickte mir grimmig zu, dann wandte er sich ab, hob seinen Stab erneut zum Himmel – und zerstob zu einer Wolke aus grün funkelndem Flirr. Die kleinen Teilchen schwebten einen Augenblick reglos in der Luft, dann wirbelten sie über uns hinweg, stiegen höher und verschwanden außer Sichtweite. Kurz fragte ich mich, wie sich die Erd-Elementare nun wohl fühlen mochten, die schlagartig ihre magischen Fähigkeiten verloren hatten, als Aquita das Wort ergriff.

»Es tut uns leid, welchen Kummer Ignoras und ich Euch bereitet haben. Ich hoffe, die Menschen erkennen eines Tages, dass der Tod ebenso wertvoll ist wie das Leben.« Ignoras in den Armen haltend, verbeugte Aquita sich vor uns. »Selbst wenn ihr uns nicht mehr seht, nicht mehr hört oder spürt, werden mein Bruder und ich euch Menschen niemals von der Seite weichen. In Wasser und Feuer, im Leben wie im Tod werden wir euch ewig verbunden sein.«

Kaum war ihr letztes Wort gesprochen, fuhren die Zwillingsgötter in einer Spirale aus blauen und roten Funken zum Himmel empor. Selbst jetzt waren sie nicht voneinander zu trennen.

»Habt Dank, dass Ihr mich aus der Seelenwelt befreit und mir den Aufenthalt in der Lichtwelt ermöglicht habt, Kurai Solreni.« Lumina neigte zum Zeichen der Dankbarkeit leicht den Kopf. »Ich werde nun die Verbindung zu Euch lösen und den Rest meiner Magie wieder an mich nehmen. Ihr braucht nichts zu befürchten.«

Sie wartete mein Nicken ab, bevor sie erneut eine Hand auf meine Schulter legte. Es war nicht schmerzhaft, als das warme, stärkende Gefühl aus meinem Körper wich, doch danach fühlte ich mich seltsam schwer und allein.

»Es ist Zeit, Abschied zu nehmen«, meinte Tenebris, nachdem Lumina wieder an seine Seite getreten war.

»Wollt Ihr nicht zuerst die Verbindung zu Shiro lösen?«, fragte ich nach, da Tenebris keine Anstalten machte, seine restliche Magie auch von ihm zurückzuholen.

»Er meint damit, dass ich Abschied nehmen soll.« Shiro richtete seinen Blick auf mich. »Von dir.«

Ich starrte ihn verständnislos an.

»Du hast mich nach unserem Kampf aus der Daemonenwelt befreit«, sprach er von selbst weiter, »aber … nicht alles von mir … Es war bereits …« Er brach mit einem tiefen Seufzen ab. »Bei den Göttern, Kurai, du bist eine Heilerin! Hast du die Zeichen nicht längst selbst gedeutet? Immerhin wirkt Heilmagie bei mir nicht mehr.«

»Weil du lange in der Daemonenwelt warst und dein Körper von Beschwörungsmagie überflutet ist«, antwortete ich zögerlich, doch Shiro schüttelte den Kopf.

»Ich fühle keine Schmerzen, Kurai.«

»Deine Toleranzgrenze ist einfach extrem hoch nach den beiden Versiegelungen!«

»Meine Armwunde hat aufgehört zu bluten.« Demonstrativ streckte Shiro mir seinen verletzten Arm entgegen, um den immer noch mein Haarband gebunden war. Sein ganzer Ärmel war blutdurchtränkt. »Kein einziger Tropfen Blut ist noch in mir, trotzdem stehe ich aufrecht und rede mit dir. Wie erklärst du dir das?«

»Du irrst dich. Die Wunde sah sicher schlimmer aus, als sie war«, presste ich stockend hervor. Beinahe wäre ich zurückgewichen, als Shiro sich vor mich hinstellte, meine Hand ergriff und sie auf seine Brust legte. Deutlich spürte ich die Erhebungen seiner Narben unter meiner Handfläche, ebenso wie seine eiskalte Haut.

»Kein Herzschlag«, sprach er leise aus, was ich längst erkannt hatte. »Einzig Azrael und ein letzter Rest von Tenebris’ Magie halten diesen Körper seit unserem Kampf noch am Leben. Ich bin vor ein paar Tagen in der Daemonenwelt gestorben, Kurai.«

Die Stille, die seinen Worten folgte, war so erdrückend, dass jeder Atemzug zur Qual wurde. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in mir und machten es mir schwer, mich auf einen Gedanken zu fokussieren. Hilflos stand ich vor Shiro und konnte mich weder bewegen noch etwas sagen. Schließlich bahnte sich ein tiefer Schluchzer seinen Weg nach oben, der die Blockade löste und mich endlich das aussprechen ließ, was mich von innen heraus auffraß.

»Es ist meine Schuld. Ich hätte dich schneller zurückholen müssen. Ich hätte für dich da sein müssen. Ich hätte –«

Unvermittelt zog Shiro mich in eine feste Umarmung.

»Du warst da, Kurai.«

Ich schüttelte den Kopf, die Stirn an seine Brust gepresst. »Sanari war für mich da, als sich mein Körper aufgelöst hat. Du warst allein, als sich deine Seele aufgelöst hat.«

»Ich war nicht allein. Ihr wart alle da. Azrael, du, Frex … Baal hat meinen Körper zurückgebracht, Azrael hat verhindert, mich selbst zu verlieren, und du hast meine Seele hierher zurückgerufen. Ich bin euch allen unendlich dankbar für diese geliehene Zeit.«

Ich schlang meine Arme, die zuvor nur kraftlos herabgehangen waren, fest um ihn, als könnte ich ihn dadurch in dieser Welt halten. Zu wissen, dass ihn nur noch die Kraft seiner ehemaligen Comes am Leben hielt und er sich daher mit Tenebris auflösen würde, war mehr, als ich ertragen konnte. Am liebsten hätte ich geweint, doch die Tränen flossen einfach nicht. Es war, als hätte ich sie bereits alle vergossen.

»Das ist nicht gerecht«, flüsterte ich heiser. Ich hörte Shiro leise lachen.

»Ich habe dieselben Worte zu Azrael gesagt, kurz bevor sie sich für mich geopfert hat. Seit ich in Gurges den Entschluss gefasst hatte, die Versiegelung durchzuführen, wusste ich, dass es eines Tages mein Leben kosten würde. Aber ich habe keine Angst vor dem Tod, Kurai. Ich habe nur Angst davor, immer wieder alles zu verlieren.«

Deshalb hat er die Götter danach gefragt, erinnerte ich mich. Er wusste, dass er sterben würde, wenn wir die Zeit nicht zurückdrehen, und wollte wissen, ob ihn das all die Male in der Vergangenheit davon abgehalten hatte, diesen Schritt zu gehen.

»Es war meine Entscheidung, nicht deine Schuld. Egal wie oft wir die Zeit zurückspulen würden, ich würde mich immer wieder so entscheiden.«

Shiro drückte mich ein letztes Mal fest an sich, dann löste er die Umarmung. Seine Worte trösteten mich mehr, als er ahnte. Als er schließlich seinen roten Schal abnahm und ihn mir um den Hals legte, flossen endlich die Tränen. Stumm, aber mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich von mir ab und schritt zu Tenebris, Lumina und Aestara, die ihn mit offenen Armen empfingen. Ich umgriff meine Unterarme und vollführte eine tiefe Verbeugung. Es war die xandischen Geste für endgültigen Abschied.

Leb wohl, Shiro.

Während der Flirrsturm um mich herum tobte und die Welt wieder ins Gleichgewicht brachte, verharrte ich mit geschlossenen Augen in dieser Haltung und weinte.
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Ein Jahr später

Ein letztes Mal ließ ich meine Augen über das Geschriebene wandern, dann legte ich die Schreibfeder zur Seite. Der Stuhl aus Massivholz knarzte leise, als ich mich zurücklehnte und meine Hand ausschüttelte. Gedankenversunken ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Das warme Licht der Mittagssonne schien durch die geöffneten Fenster und kreierte ein Farbenspiel auf der Wand zu meiner Linken. Eine angenehme Brise ließ die Pergamente auf dem Schreibtisch leise rascheln. Es war ein heißer Tag, doch für einen Tag im Hochsommer war er gewöhnlich.

Gewöhnlich.

Noch vor einem Jahr wäre es undenkbar gewesen, sich auf die Jahreszeiten verlassen zu können. Inzwischen war die Welt jedoch wieder im Gleichgewicht und Tages- und Nachtzeiten folgten ihrem gewohnten Rhythmus.

Ich streckte mich und wollte gerade erneut zur Schreibfeder greifen, als jemand klopfte.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein grüner Kopf schob sich herein.

»Hallo.« Tsu’ka grinste so breit, dass all seine strahlend weißen Zähne sichtbar waren. »Kurz Zeit für Frage?«

»Für dich immer.« Lächelnd winkte ich ihn herein. »Gibt es ein Problem?«

»Nein, nein«, beteuerte er, nachdem er hereingetreten war und die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen hatte. »Nur Frage, ob heute Abend gebratener Fisch mit Taccru oder Auflauf aus Igrah und Hibaska.«

»Was mag Fegain lieber?«

»Schweinebraten.«

Ich lachte, als Tsu’ka die Augen verdrehte. Wenn es nach Fegain gegangen wäre, hätten wir das ganze letzte Jahr hinweg jeden Tag Schweinebraten gegessen.

»Du weißt, dass ich deinen Aufläufen nicht widerstehen kann.«

Tsu’ka strahlte. »Dann Auflauf! Letztes gemeinsames Essen ganz besonders gut! Schon alles fertig für Abreise morgen?«

»Fast«, antwortete ich. Ein leiser Seufzer entwich mir. Ich wusste, dass er nicht mein Gepäck meinte, das aus ein paar Kleidungsstücken und ausreichend Proviant bestand.

»Was Problem?«

»Das Ende. Erst wusste ich nicht, wie ich anfangen soll, und jetzt weiß ich nicht, wie ich enden soll.«

Tsu’ka machte ein nachdenkliches Gesicht und ließ wie ich zuvor seinen Blick durch den Raum schweifen.

»Hoffnung. Mit Hoffnung enden. Hoffnung immer auch ein neuer Anfang.«

Ich lächelte. »Das ist ein guter Rat. Danke, Tsu’ka.«

Er nickte und hob zum Abschied die Hand. Als er den Raum verlassen hatte, starrte ich eine Weile gedankenversunken auf die geschlossene Tür. Dann griff ich wieder zur Feder.
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Kaum hatte ich meinen Namen unter den letzten Satz gesetzt, klopfte es erneut an der Tür. Diesmal jedoch nicht zögerlich, sondern so energisch, als würde jemand versuchen, sie mit einem Rammbock aufzubrechen.

»Nicht so heftig, das ist unhöflich!«, erklang es dumpf hinter der Tür.

»Wenn du mich schon zwingst zu klopfen, dann auf meine Weise!«

Ich grinste, als ich die beiden Stimmen erkannte. »Kommt rein!«

Die Tür schwang auf und Sanari rollte in ihrem Stuhl herein, dicht gefolgt von Ignis, der ihr mit einer angedeuteten Verbeugung den Vortritt gelassen hatte.

»Hallo, Kurai«, begrüßte mich Sanari und zupfte dabei verlegen an den Blütenblättern in ihrem Seitenzopf herum. Das hellblaue Kleid, das sie trug, umschmeichelte ihre zierliche Gestalt wie Wasser. Obwohl sie seit unserem Kennenlernen vor einem Jahr deutlich erwachsener geworden war, hatte sie sich ihr schüchternes, wenn auch äußerst mitfühlendes und kluges Wesen bewahrt. »Tut mir leid, dass wir einfach so hereinplatzen.«

»Ein Lehrer wird ja wohl jederzeit seine Schülerin besuchen dürfen!«, warf Ignis mit gespielter Empörung ein. »Lass mal sehen, was du da so zusammenschreibst.«

Mit großen Schritten durchquerte er den Raum, umrundete meinen Tisch und drückte mich auf den Stuhl zurück, von dem ich mich bei ihrer Ankunft erhoben hatte. Als er sich über mich beugte und das Pergament vor mir begutachtete, blieb mein Blick an dem leeren rechten Hemdsärmel hängen, der nutzlos an ihm herabhing. Obwohl ich mich inzwischen an den Anblick gewöhnt hatte, dachte ich unvermittelt daran zurück, wie ich Ignis und Sanari nach dem Kampf mit Ignoras vorgefunden hatte, nachdem ich zu Val zurückgekehrt war. Beide hatten eng umschlungen am Boden gelegen, bewusstlos und von einer glitzernden Eisschicht bedeckt, die bei meiner Rückkehr schon fast geschmolzen war. Sanari hatte es tatsächlich geschafft, mit einer Mischung aus Wasser- und Heilmagie Ignis und sich selbst davor zu bewahren, sich im Feuer aufzulösen. Für Ignis’ rechten Arm war allerdings jede Hilfe zu spät gekommen. Die rötlich-braunen Brandnarben, die sich über seinen Hals und die rechte Seite seines Gesichts zogen, waren bis heute Zeuge davon, wie knapp er dem Tod entronnen war.

Wie wir alle, dachte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ohne Heilmagie, Heilkräuter oder wenigstens frisches Wasser hatte ich nichts weiter tun können, als ihre Wunden so gut wie möglich mit der Kleidung zu versorgen, die ich am Leib getragen hatte. Selten in meinem Leben war ich mir so hilflos vorgekommen wie damals. Stundenlang hatte ich in der Wüste neben meinen bewusstlosen Freunden verharrt, die mit dem Tod gerungen hatten, um schließlich vor Hitze und Erschöpfung selbst das Bewusstsein zu verlieren. Bis heute kam es mir wie ein Wunder vor, dass Nubia und ihre Schatten uns in Deserta gefunden hatten, bevor wir unseren Verletzungen erlegen oder verdurstet wären.

»Du musst mehr Schwungübungen machen«, riss Ignis’ Stimme mich aus meinen trüben Erinnerungen. »Siehst du diesen Buchstaben? Und den hier? Die sind zu eckig und kaum mit den nachfolgenden Buchstaben verbunden.« Sein Zeigefinger huschte über das Pergament, um mir die betreffenden Stellen aufzuzeigen. »Du musst mehr üben, wenn Yomund dich als Chronistin aufnehmen soll.«

»Du weißt genau, dass ich keine Chronistin werden will«, erwiderte ich und entzog ihm das Blatt. »›Bücher gehören in die weite Welt hinaus, nicht eingesperrt in einen Turm.‹ Das waren Prokruashs Worte, als er mir die Chronik der verschwundenen Götter anvertraute. Und er hat recht.«

»Warum bringst du deine Aufzeichnungen dann nach Yomund? Der Rat wird sie ganz sicher in seiner neuen Chronik verwenden und diese wieder in ihrer Bibliothek aufbewahren.«

»Weil ich es ihnen schuldig bin. Wegen mir ist ihre Chronik verbrannt. Beide Chroniken«, setzte ich kleinlaut hinzu. Über diesen Verlust und meine Teilschuld daran war ich noch immer nicht hinweg. »Sie werden ja auch nur eine Abschrift anfertigen. Das Original behalte ich.«

»Sicher, dass du dir das gut überlegt hast?« Ignis’ Augenbraue wanderte fragend nach oben. »Der Rat wollte dich hinrichten, erinnerst du dich noch? Na gut, mir kann es egal sein«, ließ er das Thema fallen, als er meinen düsteren Blick bemerkte. »Ich setze jedenfalls keinen Fuß mehr in diese Stadt. Begnadigung hin oder her.«

»Ich konnte ihn bisher leider nicht dazu bringen, sich mit seiner Mutter zu versöhnen.« Sanari seufzte tief.

Ich versuchte nicht, sie davon zu überzeugen, dass ihr Unterfangen erfolglos bleiben würde. Ich hatte Nehba kennengelernt und wusste, dass Ignis gut daran tat, sich von ihr fernzuhalten. Da sie ihn aus der Familie verstoßen hatte, waren ihre Bande ohnehin unwiderruflich zerrissen.

»Ihr brecht auch morgen früh auch aus Semskat auf, oder?«, wechselte ich zu einem unverfänglicheren Thema. »Dann werden wir ja noch ein paar Tage gemeinsam verbringen.«

»Genau«, antwortete Sanari und strahlte. »Du musst uns unbedingt bald in Zegoh besuchen kommen, ja?«

»Versprochen.«

»Was ist denn das?!« Voller Empörung presste Ignis seinen Zeigefinger auf die Mitte eines losen Blattes, das er wahllos aus dem Stapel gezogen hatte. Langsam las ich Wort für Wort.

»Die Wahrheit.«

»›Ignis’ Geschichte begann mit dem Tod seines Bruders, was seinen Zorn auf die Götter weckte‹«, las er laut vor. »›Schließlich war es jedoch die Liebe, die ihn am Ende …‹« Er brach ab. »Was für Liebe? Ich meine, wen … Also was … Wie pathetisch ist das denn bitte?!«

»Schreib deine eigene Geschichte, wenn du damit nicht zufrieden bist.« Amüsiert stellte ich fest, dass sowohl Ignis’ als auch Sanaris Gesicht eine zarte Röte überzog. Ich legte das Blatt an seinen Platz zurück und schob es mit den anderen Pergamenten zusammen.

»Und was sehe ich da?« Unvermittelt entriss Ignis mir den gesamten Stapel, sah sich die erste Seite genau an und legte dann alles wieder zurück auf den Tisch, wobei er mehrmals auf einen freien Bereich oben auf der ersten Seite tippte. »Es fehlt noch der Titel, Fräulein!«

»Nenn mich noch einmal Fräulein und ich trete dich. Ins Gesicht.«

»Welch ein Glück, dass es dadurch nicht viel hässlicher werden kann«, scherzte er und betastete mit seiner noch vorhandenen Hand seine Brandwunden. »Ich werde ständig angestarrt, seit ich in Semskat bin.«

»Das liegt wohl eher daran, dass du nach wie vor in deiner yomundischen Tracht herumläufst«, entgegnete ich mit Blick auf seine blaue, silberdurchwirkte Tunika, auf der deutlich das yomundische Wappen prangte.

»Blau steht mir eben. Außerdem hat Xanda mit Yomund Frieden geschlossen.«

»Der Frieden ist aber noch sehr jung.«

»Frieden ist Frieden.«

Wenn es nur so einfach wäre.

Ich beneidete Ignis um seine jugendliche Naivität. Als wohlbehüteter Adelsspross war er kaum mit den Missständen in der Gesellschaft konfrontiert worden, die bereits vor dem Göttersturz geherrscht hatten. Obwohl der Krieg kurz nach dem endgültigen Verschwinden der Götter für beendet erklärt worden war, waren längst nicht alle Probleme dadurch aus der Welt geschafft. Viele Dörfer, Städte und Landstriche waren zerstört worden und unzählige Menschen hatten entweder ihr Leben oder ihr Zuhause verloren. Hunger und Armut hatten Xanda nach wie vor fest im Griff, sodass es immer wieder zu Plünderungen und Überfällen kam. Darüber hinaus hatte der plötzliche Verlust der Magie viele Bereiche der öffentlichen Ordnung ins Chaos gestürzt. Nicht nur die nächtliche Beleuchtung in den Städten, auch die Wasserversorgung hatte größtenteils innerhalb von Tagen mühselig anderweitig sichergestellt werden müssen. Stadtwachen, die sich stets auf ihre Elementarmagie verlassen hatten, standen ohne Kenntnisse im Umgang mit Waffen da. Fortbewegung und Kommunikation über weite Strecken hinweg kamen ohne den Einsatz von Daemonen quasi zum Stillstand. Das wegen des Krieges ohnehin bereits schwer angeschlagene Versorgungssystem von Kranken und Verletzten kollabierte ohne Heilmagie völlig. Yomunds Hauptstadt, die sich fast ausschließlich auf magische Schutzmaßnahmen verlassen hatte, stand von einem Moment auf den anderen völlig wehrlos da. Immerhin war es wohl vor allem diesem Umstand zu verdanken, dass sich der Rat so schnell zu einem Friedensschluss mit Xanda bereit erklärt hatte. Inzwischen hatten sich die beiden Königreiche auch auf die Rückkehr zur alten Gebietsgrenze verständigt, deren Missachtung den Krieg offiziell ausgelöst hatte. Das war nicht weiter schwergefallen, da sich seit dem »Tag der Himmelssplitter«, wie jener folgenschwere Tag inzwischen genannt wurde, der Rote Fluss mitsamt dem Auge zurückgebildet hatte. Ich hatte mich auf meinem Weg von Zegoh nach Semskat selbst davon überzeugt.

Über den Auslöser für jenen Tag der Himmelssplitter gingen die Theorien in der Bevölkerung stark auseinander. Die einen waren der Meinung, es wäre die göttliche Strafe dafür gewesen, dass die Menschen an den Göttern gezweifelt und sich von ihnen abgewandt hatten. Diese Gruppe hatte sofort nach den Ereignissen damit begonnen, neue Tempel und Denkmäler zu errichten, um die Gunst der Götter zurückzuerlangen. Die anderen waren der festen Überzeugung, dass der Zusammenbruch der magischen Barriere und das Auflösen der Magie nicht als Strafe für die Menschen, sondern als endgültiger Tod der Götter zu betrachten war. Nur sehr wenige wussten bisher, dass in beiden Deutungen ein Teil der Wahrheit lag.

»Der Titel ist das Wichtigste an einem Buch«, redete Ignis in belehrendem Tonfall auf mich ein, was mich die Aufmerksamkeit wieder auf die Pergamente richten ließ. »Ohne ihn kannst du die Geschichte nicht weitergeben.«

»Sagt ausgerechnet der, der bis vor Kurzem noch stolz verkündet hat, dass ihn Bücher nicht interessieren.«

»Das war, bevor du mich angefleht hast, dir Lesen und Schreiben beizubringen.«

»Ich habe dich gefragt, nicht angefleht.«

»Oh doch, du hast gefleht. Sanari ist meine Zeugin.«

»Haltet mich da bitte raus«, entgegnete sie und hob abwehrend die Hände.

»Wie kannst du mir nur so in den Rücken fallen?!«

»Ich falle dir nicht in den Rücken.«

»Oh doch, genauso wie gestern, als Tsu’ka gesagt hat, dass wir uns gut ergänzen!«

»Wo soll ich dir da in den Rücken gefallen sein?«

»Ich habe erwidert, dass wir uns natürlich perfekt ergänzen, weil mir die Arme und dir die Beine fehlen – und du hast mir widersprochen!«

»Aber ich habe Beine und du noch einen Arm!«

»Darum ging es aber nicht!«

Amüsiert beobachtete ich, wie sich Ignis und Sanari über den Tisch hinweg diskutierten. Ich war froh, dass sie mich nach Semskat begleitet hatten, obwohl ich wusste, dass sie sich in Zegoh eine Zukunft aufbauen wollten. So sehr ich mich auch darum bemüht hatte, in Zegoh meine Ruhe zu finden, hatte mich der Gedanke nicht losgelassen, Semskat in dem Chaos zurückgelassen zu haben, das ich verursacht hatte. Shiro hatte diese Stadt geliebt, weshalb ich mich dafür verantwortlich gefühlt hatte, die Dinge hier an seiner Stelle in Ordnung zu bringen. Ignis hatte mich unter dem Vorwand nach Semskat begleitet, dass er keine andere Wahl habe, wenn er mir schnellstmöglich Lesen und Schreiben beibringen solle. Ich vermutete, dass er und Sanari mich in Wahrheit mit meiner Traurigkeit nicht allein lassen wollten, wofür ich ihnen unendlich dankbar war. Ohne sie, aber auch ohne Tsu’ka und Fegain hätte ich das letzte Jahr kaum überstanden.

»Aber irgendwie hat er recht«, meinte Sanari schließlich und wandte sich mir zu. »Eure Erlebnisse haben einen Titel verdient, Kurai.«

»Mir fällt nur leider keiner ein«, gestand ich. Seit meinem Entschluss, die Erlebnisse unserer Gruppe für die Nachwelt aufzuschreiben, hatte ich ständig über einen Titel nachgedacht, doch keiner schien mir dafür geeignet. Ich hatte mir geschworen, Shiros Opfer, aber auch das von Melsin, Frex, den sechs Göttern und allen anderen, die direkt oder indirekt zur Rettung der Welt beigetragen hatten, nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Obwohl es mir schwergefallen war, das Erlebte nicht nur zu verarbeiten, sondern auch in Worte zu fassen, hatte ich es nach vielen Monaten harter Arbeit schließlich geschafft. Mit dem heutigen Satz hatte ich meine Aufzeichnungen beendet – nur der Titel fehlte noch immer.

»Das kann doch nicht so schwer sein«, warf Ignis ein. »Nenn sie doch einfach ›Chronik der Menschen‹. Würde zu den anderen Chroniken passen.«

»Es ist aber keine Chronik«, widersprach ich und dachte an meine ersten Schreibversuche, die allesamt durchgestrichen und vernichtet worden waren, »und schon gar keine Chronik der gesamten Menschheit.«

»Wenn sie ohnehin in die neue Chronik des yomundischen Rates eingegliedert wird«, meinte Sanari nachdenklich, »wäre es ein ›Vorwort‹, wenn sie chronologisch vorgehen, oder?«

»Es ist mehr als nur ein Vorwort. Es ist …« Ich stockte und suchte nach dem richtigen Wort, das mir jedoch nicht einfallen wollte. »Größer. Bedeutender.«

»Wenn du am Ende ›Bedeutendes Buch‹ als Titel nimmst, schlage ich dich«, murmelte Ignis. »Worüber hast du denn geschrieben? Welches Wort beschreibt es am besten?«

»Erinnerungen«, antwortete ich nach kurzem Nachdenken. »Es sind … Erinnerungen, die nicht verblassen oder vergessen werden sollen.«

Ignis schob den Stapel Pergamente näher an mich heran. »Da hast du deinen Titel.«

Ich hatte bereits zur Schreibfeder gegriffen und sie in das Tintenfass getunkt, als mich eine plötzliche Eingebung innehalten ließ. Ich blickte hoch.

»Was heißt ›Erinnerungen‹ in der Sprache des Alten Volkes?«

Sanari sah mich überrascht an, dann lächelte sie wissend. »Kokiro.«

»Kokiro«, wiederholte ich leise, wobei ich die zweite Silbe so stark betonte, wie Sanari es vorgesprochen hatte. Es klang fast wie »Shiro«. Ich ließ das Wort einen Moment auf mich wirken, dann schrieb ich es in großen, geraden Buchstaben auf die erste Seite der noch ungebundenen Pergamentseiten.

Ignis legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz, bevor er den Platz hinter dem Tisch verließ und zur Tür ging.

»Begleitest du uns nach unten?«, fragte Sanari, die ihren Stuhl bereits gewendet hatte, aber noch nicht durch die von Ignis aufgehaltene Tür rollte. »Die meisten sind schon eingetroffen.«

»Ich komme nach«, antwortete ich. »Ich will noch Abschied nehmen.«

»Natürlich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.« Sanari lächelte mich ein letztes Mal an, dann rollte sie hinaus. Ignis folgte ihr, nachdem er mir stumm zugenickt hatte.

Ich wartete einen Moment, bevor ich aufstand und zur Kommode schritt, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Während ich trank, ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Ich stellte mir vor, wie Shiro einst Tag für Tag ebenso hier gestanden und sich umgesehen hatte. Im Nachhinein war ich froh darüber, dass Fegain mir Shiros früheres Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt hatte, um an meinen Aufzeichnungen zu arbeiten. Ich hatte den rothaarigen Mann, der kurz nach dem Krieg Horus’ Platz als Statthalter Semskats eingenommen hatte, sofort ins Herz geschlossen. Ohne zu zögern, hatte er mich bei sich aufgenommen, kaum dass er von Sanari erfahren hatte, wer ich war und was ich vorhatte. Ich konnte absolut nachvollziehen, weshalb Shiro ihn als seinen besten Freund auserkoren hatte. Fegains Ansehen in der Bevölkerung, seine Einsatzbereitschaft und sein entschlossenes Vorgehen machten ihn darüber hinaus zum perfekten Statthalter. Obwohl noch viel zu tun blieb, was die Lebensmittelversorgung und die Verteidigung der Stadt anbelangte, hatte Fegain schon große Fortschritte erzielt. Horus hatte mit seinen zahlreichen Verbrechen – vor allem dem Verkauf von Straßenkindern und Flüchtlingen an König Belgon – ein tief sitzendes Misstrauen in der Bevölkerung gegenüber Fremden und den eigenen Stadtwachen hervorgerufen, das sich nur langsam abbaute. Dennoch war ich zuversichtlich, dass Fegain es schaffen würde, Semskat in den nächsten Jahren wieder zu der blühenden Handelsmetropole zu machen, die sie einst gewesen war. Da das Meer zurückgekehrt und Semskats Hafen wieder nutzbar war, würde ihm auch das bald gelingen.

Ich trank den letzten Schluck Wasser, dann stellte ich das Glas neben der Karaffe ab und begab mich auf die andere Seite des Zimmers, wo ich sorgfältig Fenster um Fenster schloss. Anschließend ging ich zum Kleiderständer, nahm den roten Schal vom Haken und wickelte ihn mir um den Hals. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, als ich ihn auf dem Auge aus dem Sand geborgen und zum ersten Mal umgelegt hatte. Er hatte mich stets an meine Verbundenheit mit Frex erinnert und es war mir schwergefallen, ihn nach meiner Flucht aus Semskat Shiro zu überlassen. Nie hätte ich zu diesem Zeitpunkt gedacht, dass es mir um ein Vielfaches schwerer fallen würde, ihn von Shiro zurückzuerhalten.

Ich genoss eine Weile den wohlriechenden Duft der Hibiskablüte, mit dem Tsu’ka den Schal zur Feier des Tages neu eingefärbt hatte, dann ging ich zum Schreibtisch und holte meine Aufzeichnungen. Ein letztes Mal strichen meine Finger über die glatte Tischoberfläche, dann drehte ich mich um und verließ das Arbeitszimmer.

»Ah, Kurai!«

Ich hatte die Tür kaum abgesperrt, als Fegain mit schnellen Schritten auf mich zukam. In seiner kurzen roten Tunika, der schwarzen Hose und dem schwarzen Hemd bot er einen stattlichen Anblick, dem seine unzähmbaren Haare eine verwegene Note verliehen.

»Ich wollte dich gerade holen.«

»Warum hast du nicht Maeyril geschickt?«, fragte ich verwundert und drückte ihm den Schlüssel für Shiros ehemaliges Arbeitszimmer in die Hand. Ich hatte mit Maeyril während meiner Anwesenheit nicht besonders viel zu tun gehabt. Aus den Gesprächen mit Fegain und Tsu’ka hatte ich jedoch erfahren, wie oft sie Shiro zur Seite gestanden hatte, als er Horus’ schrecklichem Treiben ein Ende zu bereiten versucht hatte.

»Sie ist beschäftigt.«

»Ist sie nicht in der Stadt?«, fragte ich nach, da Maeyril als Fegains rechte Hand die hauptverantwortliche Botschafterin zwischen Semskat und Xanda darstellte und sich daher oft auf Reisen befand.

»Doch, doch. Sie empfängt gerade die Gäste.«

»Solltest du das nicht übernehmen, Herr Statthalter?«

»Witzig. Das gleiche wollte ich dich gerade fragen, Weltenretterin.«

Er grinste, als ich mit den Augen rollte. Er wusste, wie sehr ich diesen Titel und die damit verbundene Aufmerksamkeit hasste, die sich wie ein Lauffeuer in ganz Pangeti verbreitet hatte. Ich vermutete, dass Val dafür gesorgt hatte, doch nachweisen konnte ich es ihm bis heute nicht. So sehr mir der Abschied aus Semskat auch schwerfallen würde, so freute ich mich darauf, der ganzen Aufmerksamkeit bald wieder entfliehen zu können.

»Ist es das, was ich denke?«, fragte er mit Blick auf die Pergamente in meinen Händen.

»Ist es.«

»Darf ich es sehen?«

Ich nickte und reichte sie ihm. Behutsam blätterte er durch die Seiten, wobei er einen anerkennenden Pfiff von sich gab.

»Ko…ki…ro«, las er langsam, aber richtig den Titel vor. Nicht nur hatte Fegain, kaum dass er Statthalter geworden war, selbst Lesen und Schreiben gelernt, er hatte sogar Gelehrte aus Xanda kommen lassen, die es den Bewohnerinnen und Bewohnern beibrachten. »Für den Handel, aber auch die Kommunikation über Stadt- und Ländergrenzen hinweg ist es unentbehrlich, Lesen und Schreiben zu können«, hatte er seine Aktion begründet. »Shiro hatte das damals längst erkannt. Ich setze sein Werk nur fort.«

»Kokiro bedeutet ›Erinnerungen‹ in der Sprache des Alten Volkes«, übersetzte ich für ihn.

Fegain lächelte. »Ein wunderschöner Titel. Soll ich es für dich zur Buchbinderin bringen? Dann musst du keine losen Seiten mitnehmen, wenn du uns morgen früh verlässt.«

»Sehr gerne, danke.«

»Und willst du den nicht lieber behalten?« Fragend hob er den Schlüssel hoch, den ich ihm vorhin gereicht hatte. »Du weißt, dass du Semskat dein Zuhause nennen darfst. Hier wird immer ein Platz für dich sein.«

»Danke, Fegain, das bedeutet mir viel und ich werde dich und die anderen auch sicher wieder besuchen kommen, aber …«

»Ich verstehe schon«, erwiderte er und verstaute den Schlüssel in seiner Hosentasche. »Du bist du. Ein Vogel im Wind.«

»So ist es.«

»Ein Fisch im Wasser.«

»Übertreib mal nicht.«

»Eine Ratte im –«

»Jetzt reicht es aber!«

Ich boxte ihm spielerisch in die Seite und wir lachten beide. Schließlich machte er eine auffordernde Handbewegung und wandte sich zum Gehen.

»Na komm. Es gibt da ein paar Leute, die dich sehen wollen.«

Seite an Seite überquerten wir den Platz und schritten anschließend die Außentreppe an der spiralförmig gewundenen Burgmauer entlang nach unten. Ein Teil der Stufen war mit Holzbrettern bedeckt, die es den Wachen ermöglichten, Sanari in ihrem Stuhl bis in die oberen Ebenen zu schieben. Ich wusste, dass Ignis schwer mit dem Verlust seiner Feuermagie zu kämpfen hatte, doch noch viel mehr schmerzte ihn der Verlust seines Armes, womit es ihm unmöglich war, Sanari eigenhändig zu schieben. Um seinen Kummer zu lindern, hatte ich bereits die besten Handwerker der Stadt damit beauftragt, einen Stuhl mit Rädern zu bauen, der auch mit einer Hand angeschoben werden konnte. Da jedoch jeder Handwerker für den Wiederaufbau der im Krieg zerstörten Dörfer gebraucht wurde, war der Stuhl leider noch nicht fertiggestellt. Ich freute mich darauf, ihn Sanari und Ignis eines Tages überreichen zu können.

Als wir die unterste Ebene erreicht hatten, führte Fegain mich nicht wie erwartet zum großen Marktplatz, sondern bog in der Nähe der Stallungen in eine Seitengasse ein. Kurz darauf erreichten wir einen kreisrunden Innenhof, der mit steinernen Sitzbänken, schattenspendenden Bäumen und sogar einem Brunnen ausgestattet war. Mein Herz machte vor Freude einen Satz, als ich erkannte, wer dort auf mich wartete.

»Hallo, Schwesterchen.« Freudestrahlend kam Brohan auf mich zu. Als ich mich in seine ausgestreckten Arme warf, wirbelte er mich einmal herum, so wie er es immer getan hatte, als wir noch jünger gewesen waren.

»Es ist so schön, dich zu sehen«, murmelte ich an seine Brust gedrückt, bevor ich mich von ihm löste. »Warum bist du …? Ich meine, wie …?«

»Dein Freund Fegain hat eine ganze Kompanie geschickt, um mich sicher hierherzubringen«, erklärte er und lachte.

»Es war aber offiziell Rheas Idee«, setzte Fegain hinzu, als ich mich zu ihm umdrehte, um ihm zu danken. »Sie meinte, es würde dich sicher freuen, heute ein vertrautes Gesicht zu sehen, bevor du aufbrichst.«

»Ist Rhea etwa auch hier?«

»Sie hat Shiro mindestens so viel zu verdanken wie wir und wollte es sich nicht nehmen lassen zu kommen. Sie wartet bereits bei den anderen.« Ein schiefes Lächeln zierte Fegains Gesicht, als er wohl, ebenso wie ich, daran dachte, welch schlimme Erinnerungen Rhea an Semskat hatte. Hier war sie gefangen gehalten und gefoltert worden, bevor Shiro sie endlich befreien und in Sicherheit bringen konnte. Nur weil sie mich beschützt und Horus und seinen Handlangern nicht verraten hatte, wo ich oder meine Familie sich befanden, hatte sie all dieses Leid ertragen müssen. All das hatte ich aus Gesprächen mit Fegain und den anderen erfahren. Rhea selbst hatte ich seit jenem Morgen im Heilerzelt nicht mehr gesehen, da sie während der Unruhen nach Xanda zurückgekehrt und seitdem dort geblieben war.

»Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Danke, Fegain.«

»Gern geschehen.«

»Wie geht es dir?« Brohan hielt mich an den Schultern eine Armlänge von sich entfernt und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst … klein aus.«

»Immer wieder witzig.« Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Mir geht es gut. Wirklich«, setzte ich hinzu, als er zweifelnd die Stirn runzelte. »Was ist mit dir? Und wie geht es La’esh und Kuraini?«

»Uns geht es gut, auch wenn wir immer noch trauern.«

Ich nickte verständnisvoll. Auf meinem Weg von Xanda nach Semskat hatte ich in seinem Dorf Halt gemacht, um mich zu vergewissern, dass er, La’esh und Kuraini den Beinahe-Weltuntergang unbeschadet überstanden hatten. Leider hatte ich dort erfahren, dass meine Schwägerin tatsächlich das Kind verloren hatte, was sich bei meinem ersten Besuch bereits angedeutet hatte. Ich war einige Zeit bei ihnen geblieben, hatte im Haushalt und auf den Feldern geholfen und die Trauer mit ihnen geteilt, bis ich mich schließlich weiter nach Semskat aufgemacht hatte, wo Ignis und Sanari bereits auf mich gewartet hatten.

»Völlig verständlich«, meinte ich. »Dennoch schade, dass La’esh und Kuraini nicht mitgekommen sind.«

»Das hat allerdings einen anderen Grund.« Lächelnd deutete Brohan mit seinen Händen eine Kugel vor seinem Bauch an.

»Wirklich?!«

Brohan nickte freudestrahlend. »Daher keine langen Reisen für sie und auch ich reise gleich morgen wieder ab.«

»Ich freue mich unglaublich für euch.« Ich umarmte ihn erneut. »Grüß die beiden von mir und sag ihnen, dass ich euch vier bald besuchen komme!«

»Mach ich, Schwesterchen. Jetzt sollten wir aber langsam aufbrechen. Der Statthalter wirkt etwas nervös.«

Fegain räusperte sich. »Könige und Ratsmitglieder lässt man nun mal nicht gerne warten. Kommt, lasst uns gehen.«

Ich hakte mich bei meinem Bruder unter und folgte Fegain. Als wir über das Burggelände zum nördlichen Tor schritten, schlossen sich uns immer mehr Stadtwachen an. Kaum hatten wir das Burgtor durchschritten, standen an jeder Ecke schwer bewaffnete Soldatinnen und Soldaten, deren rote, blaue und sogar grüne Uniformen klar erkennen ließen, aus welchem Teil Pangetis sie stammten. Das Großaufgebot erschreckte und beruhigte mich zugleich. Die mächtigsten Oberhäupter aller drei Reiche waren heute hier in Semskat versammelt. Jeder noch so kleine Zwischenfall konnte den zerbrechlichen Frieden jäh beenden.

Hoffnung, rief ich mir Tsu’kas Rat ins Gedächtnis, während wir durch die Straßen gingen und sich uns immer mehr Menschen anschlossen. Alle hier wollen Frieden und gemeinsam auf eine glückliche Zukunft hinarbeiten. Es wird alles gut gehen.

»Ahi, Kurai Solreni.« Höflich kreuzte Val seine Hände vor der Brust und verbeugte sich vor mir.

»Ahi, Caelestium Rex«, erwiderte ich ebenso förmlich, bevor ich breit grinsend seinen dargestreckten Unterarm umfasste. »Es bedeutet mir unglaublich viel, dass du den weiten Weg hierher auf dich genommen hast, Val.«

»Das ist wohl das Mindeste.«

»Du trägst ja ein Hemd!«

»Man sagte mir, dass das in Xanda so üblich sei.«

Wir lachten. Tatsächlich hatte sich Val bis auf die edle, königliche Robe kaum verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Es beruhigte mich, dass Ignoras’ Feuerpfeil keine bleibenden Schäden hinterlassen hatte, was wohl daran lag, dass Luminas Heilmagie seiner Feuermagie rechtzeitig entgegengewirkt hatte. Nach unserer Rettung aus Deserta hatte Val sofort damit begonnen, die Stadt zu sichern und Kontakt zu Yomund und Xanda herzustellen, um über ein gemeinsames Vorgehen beim Wiederaufbau ihrer Städte zu beraten. Die Daemonen hatten sich zwar zusammen mit Tenebris aufgelöst, doch der Schaden, den sie bis dahin angerichtet hatten, war verheerend. Halb Yomund war unter der Masse der einfallenden Daemonen zerstört worden und auch Zegoh und Xanda hatten stark unter ihren Angriffen gelitten. Wann immer ich den Geschichten über die Beobachtungen der Menschen am Tag der Himmelssplitter lauschte, wurde mir eindringlich bewusst, wie nahe Pangeti am Rande der Vernichtung gestanden hatte.

Hätte Val nicht den ersten Schritt gemacht …

Ich musterte den bärtigen Hünen, der im Gegensatz zu mir immer noch lachte. Wäre er nicht mutig vorausgegangen und hätte die Illusionen als solche entlarvt und zerstört, hätte es niemand von uns anderen getan, dessen war ich mir sicher. Gerade er, der seine Familie schon zweimal vor seinen Augen hatte sterben sehen, hatte sie ein drittes Mal verloren. Kein Dank der Welt konnte seine Heldentat jemals aufwiegen. Da mir seine letzten Worte an seine Familie nicht aus dem Kopf gegangen waren, hatte ich Sanari irgendwann gefragt, ob sie sich noch erinnern könne, was Val zu ihnen gesagt habe. ›Ru’u’ru tjash bayellzim‹, hatte sie leise wiederholt, die Augen geschlossen und genickt. ›Ich werde euch nie vergessen.‹

»Wie ich sehe, warst du im letzten Jahr nicht untätig«, riss Val mich aus meinen Gedanken. »Xanda hat es aber auch nicht so schwer erwischt wie Yomund, wie ich hörte.«

»Das stimmt. Wer sieht denn in Zegoh nach dem Rechten, wenn du so lange fort bist?«

»Nubia.«

»Sicher, dass sie nicht irgendwo unsichtbar neben dir steht und mich böse anschaut?«

»Ob ich mir sicher bin? Nein.«

Ich grinste. »Was gibt es Neues aus Zegoh?«

»Die Stadtmauer ist repariert und die Stadt erstrahlt schon fast wieder in ihrem alten Glanz. Auch die Felder sind wieder bestellbar, seit das Eis sich zurückgezogen hat und Daemonen sie nicht mehr verwüsten.«

»Das freut mich sehr. Wie steht es um die Zusammenarbeit mit Yomund?«

»Viele alte Handelsverträge wurden reaktiviert, nur die Handelswege, von denen viele unpassierbar geworden sind, bereiten uns noch Probleme.«

»Ich denke, diese Probleme können wir bald aus der Welt schaffen.« Ein Junge trat hinter Val hervor. Er hielt seine eigenen Unterarme umschlungen, sodass seine Hände vollständig unter den weiten Ärmeln seiner mehrlagigen Robe aus weißen und blauen Gewändern verschwanden. Der silberne Stirnschmuck, der ihn eindeutig als yomundisches Ratsmitglied kennzeichnete, war auf seiner blassen Stirn kaum zu erkennen.

»Seid gegrüßt, Caelestium Rex«, begrüßte er Val und verbeugte sich leicht vor ihm.

»Ehrenwertes Ratsmitglied Seronin«, antwortete Val und erwiderte den Gruß mit einem Kopfnicken.

»Ich hoffe, Ihr empfindet meine Anwesenheit nicht als Kränkung oder Verspottung Eurer Person, Kurai Solreni«, wandte Seronin sich sofort an mich.

»Das hätte ich nur angenommen, wenn Ihr Kha geschickt hättet.«

»Kha sowie viele andere Personen sind schon lange nicht mehr Teil des Rates«, erklärte er ruhig. Abermals beeindruckte mich die gewählte Ausdrucksweise dieses Jungen.

»Ja, davon habe ich gehört.«

»Nach den beschämenden und besorgniserregenden Ereignissen hat das Volk neu gewählt. Ich leite für die nächsten drei Jahre den Vorsitz und ich kann Euch versichern, dass dem Rat sehr daran gelegen ist, den Frieden mit Xanda zu erhalten und die Differenzen mit Zegoh beizulegen.«

»Das freut mich.«

»Außerdem möchte ich die Gelegenheit nutzen, Euch meine Entschuldigung persönlich zu überbringen.« Seronin verbeugte sich tief vor mir und verharrte dort so lange, dass schon die ersten Herumstehenden auf uns aufmerksam wurden. Ein Ratsmitglied in Xanda zu sehen, war bereits eine Seltenheit, doch ein sich demütig verbeugendes Ratsmitglied hatte man hier sicherlich noch nie gesehen.

»Danke«, erwiderte ich, als er sich wieder aufgerichtet hatte. »Das weiß ich zu schätzen. Ich erinnere mich daran, dass Ihr Euch für mich noch am stärksten eingesetzt hattet.«

»Und doch war es viel zu wenig.«

»Besser eine späte Entschuldigung als keine«, meinte Val und schlug Seronin seine Hand so fest auf die Schulter, dass dieser ein ganzes Stück einknickte. »Wie meintet Ihr das vorhin mit den Handelswegen?«

»Das würde mich auch interessieren, wenn ich mich dem Gespräch anschließen darf.«

Ein hochgewachsener Mann mit kurzen, blonden Haaren trat auf uns zu. Selbst ohne die Beschreibung, die ich von ihm erhalten hatte, ohne die vier Wachen, die ihn flankierten, und ohne den langen, einseitigen Schultermantel hätte ich sofort gewusst, wer vor mir stand.

»Seid gegrüßt, König Jizzwa.«

»Ahi, Jizzwa Rex.«

Sowohl Seronin als auch Val deuteten eine Verbeugung an, die der xandische König ebenso erwiderte.

»Es ehrt mich, dass Ihr für dieses besondere Ereignis den weiten Weg auf Euch genommen habt«, meinte Jizzwa. »Ich denke, es ist ein wichtiges Zeichen des Friedens und des Zusammenhalts für ganz Pangeti, uns hier vereint zu sehen.«

Während er noch einige Höflichkeiten mit Val und Seronin austauschte, musterte ich unauffällig den Mann, der Belgons Platz eingenommen hatte. Obwohl ich nach Kriegsende offiziell begnadigt worden war, hatte ich mein Versprechen gegenüber Melsin eingehalten und war nicht mehr nach Xanda zurückgekehrt. Fegain hatte mir jedoch die Ereignisse in der Hauptstadt, die zum Machtwechsel geführt hatten, so detailliert geschildert, dass ich bis heute das Gefühl hatte, persönlich dabei gewesen zu sein. Nachdem Shiro und Sanari herausgefunden hatten, dass Belgons Beschwörerinnen und Beschwörer ihre Macht aus den schwarzen Steinen bezogen, waren Fegain, Tsu’ka und Maeyril nach Xanda geritten. Die Stimmung in der Bevölkerung war zu diesem Zeitpunkt bereits stark aufgeheizt gewesen, da Belgons gnadenlose Kriegsentscheidungen kaum mehr auf Verständnis gestoßen waren. Als sich dank Fegain und den anderen die Nachricht verbreitet hatte, dass Belgon xandische Kinder verschleppt hatte, um eben jene magischen Steine abzubauen, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Aus den Unruhen war urplötzlich eine Revolte geworden. Praktisch jede Xandanerin und jeder Xandaner war auf die Straße gegangen und hatte lautstark nach Belgons Kopf verlangt. Innerhalb von Tagen hatten sich die Straßenschlachten, die sich vor allem gegen Belgons Wachen gerichtet hatten, bis zum Königshaus ausgeweitet. Wahrscheinlich wäre Belgon ohne einen Kratzer davongekommen, wenn er sich aus der Stadt hätte teleportieren lassen und untergetaucht wäre, doch das hatte wohl sein Stolz verhindert. Stattdessen hatte er sich in der Burg verschanzt und war mit Feuermagie gegen jeden vorgegangen, der es geschafft hatte, bis zu ihm vorzudringen. Das hatte so lange funktioniert, bis die Magie zusammen mit den Göttern verschwunden war – und Belgon unter den Fäusten, Füßen und Steinen des wütenden Mobs in seinem eigenen Königssaal den Tod gefunden hatte.

»Und Ihr müsst Kurai Solreni sein, von der ich schon so viel gehört habe«, wandte Jizzwa sich irgendwann an mich.

»So ist es, Jizzwa Rex.« Ich vollführte die xandische Begrüßungsgeste, woran ich einen Kniefall anschloss. »Euer Besuch ehrt uns alle sehr.«

»Es gibt keinen Grund für Förmlichkeiten, Weltenretterin. Bitte, erhebt Euch, und nennt mich Jizzwa. Ich nehme nur vorübergehend den Platz des Königs ein, bis sich jemand findet, der die Geschicke Xandas besser leiten kann als ich. Mit König Caelestium seid Ihr ja schon sehr vertraut, wie mir berichtet wurde.«

»Er und ich haben gemeinsam viel durchgestanden«, erwiderte ich, nachdem ich seiner Aufforderung Folge geleistet hatte. Im Stand überragte er mich deutlich, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Er wirkte so, wie Fegain ihn mir beschrieben hatte: freundlich und zielstrebig.

»Ja, davon habe ich gehört.« Er lächelte, dann verbeugte er sich vor mir. Die Menschen, die das beobachteten, wirkten ebenso erstaunt wie ich. »Habt Dank, dass Ihr Pangeti gerettet habt, und verzeiht, dass ich es nicht eher geschafft habe, Euch persönlich aufzusuchen. Die Zustände in Xanda verlangten meine gesamte Aufmerksamkeit.«

Ich nickte nur schweigend. Es war weithin bekannt, dass Jizzwa nicht von adliger Abstammung und noch dazu eine ehemalige Leibwache Belgons war. Dahingehend war es für Außenstehende kaum nachvollziehbar, warum man ihn als vorübergehenden König Xandas eingesetzt hatte, auch wenn in gerader Abstammung keine Nachkommen königlichen Blutes mehr existierten. Ich allerdings wusste von Fegain, dass Jizzwa sich schon früh von Belgon abgewandt hatte und nach dem Anschlag auf ihn sogar kurzzeitig nach Semskat strafversetzt worden war. Manche munkelten, dass er etwas mit dem fehlgeschlagenen Giftanschlag auf Belgon zu tun gehabt hatte, doch eine Anklage hatte es dahingehend nie gegeben. Nach seiner Rückkehr nach Xanda hatte er Fegain beim Umsturzversuch unterstützt, wobei seine Kontakte und sein Einfluss äußerst hilfreich gewesen waren. Offensichtlich hatte sein Einsatz für die Beendigung des Krieges die richtigen Leute überzeugt. Da Fegain ihm voll und ganz vertraute, machte ich mir um den neuen xandischen König vorerst keine Sorgen.

»Ich hörte von Fegain«, sagte ich, »dass Ihr Shiro einst begegnet seid.«

»Das ist wahr«, antwortete Jizzwa. »Wir haben nur ein kurzes Gespräch geführt, doch seine Sorge um Semskat und seine Bewohnerinnen und Bewohner hat mich nachhaltig beeindruckt. Er besaß einen scharfen Verstand und ein reines Herz. Mögen die Götter seiner Seele Frieden schenken.«

»Wir würden nun beginnen, wenn Ihr alle bereit seid«, ergriff Fegain das Wort, der zwischenzeitlich verschwunden, nun aber wieder zu uns zurückgekehrt war.

»Natürlich«, erwiderte Jizzwa, bevor er sich ein letztes Mal zu Val und Seronin umwandte. »Ich denke, für Gespräche bleibt nachher noch etwas Zeit, oder?«

»Auf jeden Fall.«

»Sehr gerne.«

»Dann folgt mir bitte.« Fegain verbeugte sich kurz und ging voraus. Ich huschte zwischen Val und Jizzwa vorbei und schloss zu Fegain auf.

»Ich muss aber nichts sagen, oder?«

»Nur, wenn du willst.«

»Ich will nicht. Ich wüsste nicht, was. Oder wie.«

»Verständlich. Allerdings könntest du auch etwas vorlesen«, setzte Fegain lächelnd hinzu und hielt mir ein Buch mit einem hübschen rot-braunen Ledereinband entgegen. Staunend nahm ich es in die Hand und blätterte es auf. Es waren die Kokiro.

»Wann hast du …?«

»Als du mit deinem Bruder gesprochen hast, habe ich die Pergamente heimlich einem Boten in die Hand gedrückt.« Er zwinkerte mir zu, bevor er seinen Blick wieder wachsam über die Menge schweifen ließ. Die breite Gasse, die wir gerade durchschritten, war von Schaulustigen nur so überfüllt. Hinter uns folgten Val, Jizzwa, Seronin, ein Dutzend Wachen und unzählige weitere Bewohnerinnen und Bewohner. »Die Blätter sind nur notdürftig zusammengebunden. Mehr war in der kurzen Zeit nicht zu machen. Die Buchbinderin kümmert sich heute Abend um den Rest, sodass du es morgen mit nach Yomund nehmen kannst. Außerdem ist der Titel bisher nur eingestanzt und wird noch mit Silber ausgegossen.«

Ich schloss das Buch und betrachtete seinen Einband. Ohne stehen zu bleiben, ließ ich meine Fingerspitzen vorsichtig über den eingestanzten Titel wandern. Ein Schauer überfuhr mich, als ich mich daran erinnerte, wie ich dasselbe damals bei der Chronik der Götter getan hatte. Die goldenen Buchstaben hatte sich kalt und leblos angefühlt.

»Lass es bitte so. Die Schlichtheit des Einbands gefällt mir.«

»Wie du willst.«

»Und Fegain?«

»Hm?«

»Danke.«

Er lächelte. »Sehr gerne. Da du ohnehin vorhast, eure Geschichte in ganz Pangeti zu verbreiten, könntest du eigentlich gleich hier anfangen. Shiro würde es gefallen.«

»Du hast recht«, antwortete ich nach kurzem Nachdenken. Ich presste das Buch mit beiden Armen fest an mich. »Ich kann mir keinen besseren Ort dafür vorstellen.«

Die letzten Schritte legten wir schweigend zurück, jeder in seine eigenen Gedanken und Erinnerungen vertieft.

Seitdem Fegain und ich darüber gesprochen hatten, Shiro ein würdiges Denkmal in Semskat setzen zu wollen, war sofort klar gewesen, wo es stehen sollte. Ohne zu zögern, hatte Val sich bereit erklärt, den schönsten Marmor aus Zegoh dafür zur Verfügung zu stellen, während Ignis über seinen Schatten gesprungen war und den Rat darum gebeten hatte, die geschicktesten Bildhauerinnen und Bildhauer Yomunds nach Semskat zu schicken. Ein einziges Schreiben hatte genügt, damit Jizzwa nicht nur die Statue, sondern auch den Wiederaufbau des Waisenhauses finanziert hatte, vor dem das Denkmal errichtet worden war. Obwohl ich tatkräftig mitgeholfen und alle Vorgänge sorgfältig überwacht hatte, stand ich nun wie alle anderen staunend vor dem riesigen, farbenfrohen Gebäude, vor dessen Eingang sich bereits die ersten kleinen Bewohnerinnen und Bewohner versammelt hatten. Ich traute meinen Augen kaum, als ich, kniend zwischen einem Mädchen und einem Jungen, Rhea erblickte, die mir lächelnd zuwinkte. Ihre Lippen formten stumm das Wort »Später«. Auch wenn es mir schwerfiel, nicht sofort zu ihr zu laufen, nickte ich und ließ meinen Blick weiter schweifen. Der groß angelegte Garten umschloss das Waisenhaus und mündete vor dem Eingang in eine runde Grasfläche, die von roten und orangen Blumen umrandet war. Ihr Zentrum bildete eine schneeweiße Statue, die Shiro stehend mit einem aufgeschlagenen Buch in der rechten Hand zeigte. Sein lächelndes Gesicht war Frex zugewandt, der auf seinen Schultern saß und lachend zu ihm hinabblickte. Auffordernd hielt er Shiro eine Weintraube mit mehreren Beeren hin, nach denen jener mit seiner freien Hand griff. Eingerollt zu Shiros Füßen lag Azrael, die mit anmutig gehobenem Kopf zu ihrem Meister emporsah. Jede Haarsträhne, jede Falte der Gewänder und jedes Detail in ihren Gesichtern ließen die drei so lebensecht wirken, als wären sie mitten in der Bewegung zu Stein erstarrt.

Für alle Ewigkeit glücklich vereint.

Mit Tränen in den Augen vergrub ich die Finger in meinem Schal, den auch Shiros und Frex’ Statuen trugen. Als zuerst Fegain, dann Jizzwa, Seronin und zuletzt Val vor die versammelte Menge traten und ein paar Worte über Shiro sagten, drangen diese kaum zu mir durch. Zu sehr war ich in Erinnerungen versunken, die wir auf unserer kurzen, gemeinsamen Reise zusammen erschaffen hatten. Erst als mich jemand an der Hand berührte, schrak ich hoch.

Es war Ignis. Er lächelte.

»Komm.«

Sanft zog er mich zu Val, der vor der Statue geduldig auf uns wartete. Sie nahmen mich zwischen sich und legten mir jeweils eine Hand auf die Schulter.

»Lies«, forderte Val mich mit einem Nicken auf.

»Sie hören alle zu«, versicherte Ignis. Erst jetzt bemerkte ich, dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Trotz der gewaltigen Anzahl an Menschen war es mucksmäuschenstill. Mein Blick schweifte über die Menge, blieb immer wieder an bekannten Gesichtern hängen und schweifte weiter. Schließlich drehte ich mich zur Statue um. Frex, dessen Blick nach unten gerichtet war, schien mich direkt anzusehen. Mir wurde schmerzlich bewusst, dass unsere ursprüngliche Gruppe zum letzten Mal vollständig beisammenstehen würde.

Nein, nicht zum letzten Mal. Ich tat einen tiefen Atemzug und drehte mich zur wartenden Menschenmenge um. Auch wenn wir sie nicht sehen, sind sie immer bei uns. Götter wie Menschen.

Ich schlug das Buch auf und begann zu lesen.

ENDE


Daemonen-Verzeichnis

Adler: Seele eines verstorbenen Adlers. Rang 2.

Aspis: Schlange. Goldene Schuppen. Blitzschnelle Bewegungen. Ein Biss lähmt bis zum Erstickungstod, sofern kein Gegenmittel eingenommen wird. Rang 6.

Azrael: Mächtigste aller Wyvern. Hat rote Schuppen. Rang 6.

Baal: Sehr mächtiger Daemon. Zeigt sich meist in Form eines schwarzen Katers mit sehr langem Schwanz und roten Augen, kann seine Gestalt aber auch ändern. Bisse sind giftig. Unbekannte, aber weiträumige Fortbewegungsfähigkeiten. Mächtige und vielseitige Angriffs- und Verteidigungsfähigkeiten. Rang unbekannt.

Banshee: Menschenartig. Frauengestalt mit weißen Augenhöhlen und langen, schwarzen Haaren. Bewegt sich schwebend fort. Fügt mit hohen, kreischenden Tönen starke Schmerzen zu. Rang 6.

Bashmu: Riesenschlange. Rot-braune Schuppen mit grünem Muster. Giftzähne, erwürgt aber Gegner meist. Rang 6.

Behemoth: Stier- und wolfsartig. Große, muskulöse Gestalt. Zwei lange, gerade Hörner. Beschwört durch Gebrüll und Aufstampfen gewaltige Erdbeben herauf. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.

Diwata: Feenartig. Schwester des Daemons Engkanto. Zierliche Frauengestalt mit schmetterlingsähnlichen Flügeln in rosa-goldenem Gewand. Erschafft Schutzschilde, die Daemonen nicht passieren können. Rang 5.

Dokkaebi: Affenartig. Kleine Gestalt, braunes Fell. Tragen oftmals gestohlene Wertgegenstände wie Halsketten und Kleidungsstücke. Können sich über kurze Distanz teleportieren und Duplikate von sich erstellen. Rang 4.

Drache: Riesenechse. Vier Beine, zwei Flügel und langer Schwanz. Schuppenfarbe variabel. Große, kräftige Statur. Speit Feuer und kann schnell fliegen. Rang 5.

Dschinn: Luftgeist. Zeigt sich teilweise als weißer Rauch, der eine Fratze bildet. Fährt in den Körper seiner Gegner und verbrennt sie von innen heraus. Rang 5.

Engkanto: Feenartig. Bruder des Daemons Diwata. Zierliche Männergestalt mit libellenähnlichen Flügeln in grün-goldener Kleidung. Erschafft Schutzschilde, die Menschen nicht passieren können. Rang 5.

Fenrir: Mächtigster aller Wölfe. Grau-violettes Fell. Läuft sehr schnell und beißt kräftig zu. Speichel ist giftig. Rang 7.

Eule: Seele einer verstorbenen Eule. Rang 2.

Falke: Seele eines verstorbenen Falken. Rang 2.

Fledermaus: Seele einer verstorbenen Fledermaus. Rang 1.

Gargoyle: Affenartig. Kleines, steinernes Wesen von gedrungener Gestalt. Kurze Flügel. Kann sehr schnell fliegen und im bestimmten Umkreis Menschen aufspüren. Sprachbegabung. Keine besonderen Kampffähigkeiten. Oft als Überbringer von Nachrichten eingesetzt. Rang 4.

Ghul: Menschenartig. Knöchrige Statur, blasse Haut, hohle Augenhöhlen, gebückter Gang, hüfthoch. Bewegt sich schleichend fort. Wittert Aas über weite Entfernungen. Leichenfresser. Rang 4.

Golem: Menschenartig. Daemon aus Stein und Lehm mit riesigen Armen. Ungeheure Körperkraft. Zermalmt seine Gegner meist, kann aber auch Lehm schleudern. Rang 5.

Greif: Löwen- und adlerartig. Daemon mit Löwenkörper, Adlerkopf und Adlerschwingen. Kann fliegen und mit seinem Schrei starke Druckwellen erschaffen. Rang 5.

Hund: Seele eines verstorbenen Hundes. Rang 2.

Irrlicht: Feuergeist. Zeigt sich als schwebende grüne Flamme. Führt verirrte Wanderer gern auf Abwege. Kann bei Kontakt Verbrennungen verursachen. Rang 4.

Kappa: Schildkrötenartig. Gelbe Augen, grün-braun geschuppte Haut, Panzer auf dem Rücken, Größe eines Hundes. Bewegt sich gemächlich an Land, im Wasser beißt er sich in Gegnern fest und zieht sie blitzschnell in die Tiefe. Rang 4.

Kerberos: Hundeartig. Drei Köpfe, schwarzes Fell, riesige Statur. Sehr kräftig und wendig. Gilt als Hüter der Seelenwelt und stärkster Daemon seines Ranges. Äußerst schwierig zu beschwören und zu kontrollieren. Rang 7.

Kitsune: Fuchs- und menschenartig. Kann die Gestalt eines Mädchens oder eines Fuchses annehmen, hat aber in jeder Gestalt neun Schwänze und Fuchsohren. Greift Gegner mit Feuer an, wobei sie dafür ihren Körper auch selbst in Brand setzen kann. Rang 5.

Kobold: Menschenartig. Kniehohe Wesen mit variabler Hautfarbe. Fledermausähnliche Ohren. Sehr flink. Können sich unsichtbar machen. Daemon von Rang 4.

Kuzunoha: Mächtigste aller Kitsunes. Hat auch in ihrer Mädchengestalt immer rote Haare. Rang 6.

Leviathan: Geflügelte Riesenschlange. Blau-silberne Schuppen. Bewegt sich sowohl im Wasser als auch im Himmel schwebend fort. Erschafft riesige Flutwellen. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.

Lilith: Menschenartig. Junge Frau. Immer in Begleitung einer Schlange, die sie auf ihre Gegner hetzt. Eine Berührung ihrer Hand lässt Menschen willenlos werden. Rang 6.

Loreley: Mächtigste aller Nixen. Betäubender Gesang, den nur männliche Wesen hören können. Daemon noch unbestätigt. Rang unbekannt.

Löwe: Seele eines verstorbenen Löwen. Rang 3.

Löwin: Seele einer verstorbenen Löwin. Rang 3.

Medusa: Keinerlei Kenntnis über Aussehen und Fähigkeiten. Soll eine tödliche Aura besitzen. Daemon noch unbestätigt. Rang unbekannt.

Morena: Feuergeist. Besteht ausschließlich aus Feuer. Zeigt sich in Gestalt einer großen Frau mit Kleid aus Flammen. Erschafft gewaltige Feuerstürme. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.

Nachtmahr: Menschenartig. Totenkopfähnliches Gesicht. Körper ist gänzlich von einem zerfledderten, schwarzen Kapuzenumhang verhüllt. Schwebt aufrecht über dem Boden. Greift Gegner mit ätzendem Atem und Pechkugeln an, die schwere Verätzungen verursachen. Rang 5.

Narziss: Menschenartig. Blonder Jüngling. Kann seine Substanz über sehr große Entfernungen ausweiten. Vergisst nie ein Gesicht. Kann Duplikate von sich selbst und anderen erschaffen. Greift mit feuerartiger Magie an. Rang 7.

Nixe: Menschenartig. Junge Frau mit Fischschwanz statt Beinen. Schuppenfarbe variabel. Kann scharfe Krallen und spitze Zähne bilden. Ertränkt ihre Gegner. Rang 5.

Oger: Menschenartig. Riesige Statur, muskulöser Körperbau, unbehaart. Trägt Lendenschurz. Zertrümmert Gegner mit einer Keule. Rang 4.

Panther: Seele eines verstorbenen Panthers. Kann sich geringfügig mitteilen. Rang 3.

Pferd: Seele eines verstorbenen Pferdes. Rang 2.

Phoenix: Feuervogel. Beschwört Feuerstürme. Gesang kann einschlafen lassen. Rang 7.

Riesenkraken: Seele eines verstorbenen Riesenkraken. Rang 3.

Schmetterling: Seele eines verstorbenen Schmetterlings. Rang 1.

Smaragd: Mächtigster aller Drachen. Hat grüne Schuppen. Rang 6.

Spriggan: Menschenartig. Kleine, gedrungene Statur. Kurze Arme und Beine. Graue, glatte Haut. Lang gezogene, aufrecht stehende Ohren und plattes Gesicht mit kleinen Augen. Kann seinen Körper um ein Vielfaches seiner Größe aufblähen und dadurch sein Gewicht drastisch steigern. Erstickt und erdrückt Gegner unter sich. Rang 4.

Stier: Seele eines verstorbenen Stiers. Rang 3.

Sylphe: Luftgeist. Zeigt sich teilweise als Luftgestalt, die einer Frau ähnelt. Verzerrt die Wahrnehmung ihrer Gegner und verwirrt sie dadurch bis zur Bewusstlosigkeit. Rang 5.

Tiger: Seele eines verstorbenen Tigers. Rang 3.

Undine: Wassergeist. Besteht ausschließlich aus Wasser. Zeigt sich teilweise in Gestalt einer Frau. Kann nicht sprechen. Wickelt sich um die Köpfe ihrer Gegner und erstickt sie somit. Rang 5.

Wolf: Seele eines verstorbenen Wolfes. Rang 3.

Wyvern: Riesenechse. Zwei Beine, zwei Flügel und langer Schwanz. Schuppenfarbe variabel. Kann ihre Größe beliebig ändern. Greift Gegner mit einem Rauchstrahl an und kann schnell fliegen. Rang 5.

Ziege: Seele einer verstorbenen Ziege. Rang 2.

Ziz: Vogel. Schwarz-violettes Gefieder. Vier Flügel, die metallen schimmern. Riesige Spannweite. Erzeugt gewaltige Orkane. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.


Götter-Verzeichnis

Aestara
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Wirkungsbereiche: Luft, Zeit

Titel: Aestara Dea, Göttin der Luft, Göttin der Zeit, Sturmgeborene, Die Zeitlose

Aussehen: Frau. Große Statur. Kupferfarbene Haut. Hellgraue Augen. Lange, braune Haare. Kleid aus Schleiern in Blau- und Lilatönen. Barfuß.

Attribut: Sense

Sonstiges: Ihr Gesang hallt weit durch die Welt. Illusionen von ihr selbst folgen ihr auf Schritt und Tritt. In ihrer Gegenwart verläuft die Zeit nicht linear. Mit ihrer Sense kann sie die Zeit manipulieren. Sie sieht in die Zukunft und herrscht über die Luft. Aestara gilt als Tochter von Terracus.


Aquita
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Wirkungsbereiche: Wasser, Leben

Titel: Aquita Dea, Göttin des Wassers, Göttin des Lebens, Die Lebensspenderin

Aussehen: Zeigt sich meist in Mädchengestalt; schwarze Haare; aschgraue Augen

Attribut: Immer in Ignoras’ Begleitung zu sehen

Sonstiges: Sie kann ihr Alter beliebig (?) ändern. Vor allem schwangere und alte Menschen, die sich vor dem Tod fürchten, richten ihre Gebete an sie. Sie schenkt Leben und herrscht über das Wasser. Aquita gilt als Zwillingsschwester von Ignoras.


Ignoras
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Wirkungsbereiche: Feuer, Tod

Titel: Ignoras Deus, Gott des Feuers, Gott des Todes, Der Todesbringer

Aussehen: Zeigt sich meist in Jungengestalt; schwarze Haare; aschgraue Augen

Attribut: Immer in Aquitas’ Begleitung zu sehen

Sonstiges: Er kann sein Alter beliebig (?) ändern. Wird fast nur noch in Yomund verehrt. Begleitet die Seelen Verstorbener in die Totenwelt und herrscht über das Feuer. Ignoras gilt als Zwillingsbruder von Aquita.


Lumina
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Wirkungsbereiche: Licht, Gestalt

Titel: Lumina Dea, Göttin des Lichts, Göttin der Gestalt, Sterngeborene, Gestaltwandlerin, Die Lichtbringerin

Aussehen: Junge Frau. Schlanke Statur. Helle Haut. Hellblaue Augen. Lange, blonde Haare. Weißes Kleid mit goldenen Verzierungen. Stirnkette.

Attribut: Hell leuchtender Kettenanhänger

Sonstiges: Heilt Erschöpfung, Wunden und Krankheiten. Erscheint, wenn sie in höchstem Leid gerufen wird. Wird vor allem in Xanda verehrt. Lumina gilt als Geliebte von Tenebris. Zusammen sind sie die Urgötter Pangetis.


Tenebris
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Wirkungsbereiche: Dunkelheit, Seele

Titel: Tenebris Deus, Gott der Dunkelheit, Gott der Seelen, Seelenhüter, Der Schattenwandler

Aussehen: Junger Mann. Aufrechte Statur. Dunkelbraune Haut. Schwarze Augen. Halblange, weiße Haare. Schwarze Robe. Schwarzer Kapuzenumhang.

Attribut: Schwarze Nebelschwaden

Sonstiges: Herr über das Seelenreich. Stets von einem Rudel Wölfe oder anderen Daemonen umgeben. Sein Comes ist den meisten Menschen unbekannt. Ist gern unter Menschen. Sein Hochtempel befindet sich in Gurges. Tenebris gilt als Geliebter von Lumina. Zusammen sind sie die Urgötter Pangetis.


Terracus
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Wirkungsbereiche: Erde, Ort

Titel: Terracus Deus, Gott der Erde, Gott des Ortes, Herrscher des Erdenreiches, Der Unerschütterliche

Aussehen: Greis. Gebeugte Statur. Wettergegerbte Haut. Grüne Augen. Glatze. Braune, ärmellose Kutte. Langer, weißer Bart.

Attribut: Holzstock

Sonstiges: Er erschuf die Ortsportale. Treibt gern Schabernack mit Menschen. Liebevoller Umgang mit seiner Tochter. Er suchte oft die Gesellschaft des einfachen Volkes und unterstützte sie bei ihren Arbeiten. Herrscht über die Erde. Terracus gilt als Vater von Aestara.


Wörterbuch der Sprache des alten Volkes

Ahi: Sei(d) gegrüßt

Ai: Geliebte(r)

Ara: Hain (vgl. Ara Seleya)

At: Und

Baba: Papa

Bayell: vergessen

Buvva: Bitte

Dnatque: Danke

Dnatque at dnatque: Vielen Dank, Danke für alles

Goh: Groß (vgl. Zegoh)

Iha: Leb(t) wohl

Khaleeri: Rückzug

Kjash: Lieb, wertvoll

Koehly: Freund(in)

Koehlyo: Freundinnen, Freunde

Kokiro: Erinnerungen

-m (angehängt): Er/sie/es ist

Mah: Klein (vgl. Zemah)

Malenicie!: ähnlich wie: »Verschwinde, Verfluchte(r)!«

Mi: Wir sind

Rei: Zurück

Rex: König(in)

Ru: Nein

Ru’u’ru: Niemals

Seley: Stille (vgl. Ara Seleya)

Tac’hauk!: Schweigt!

Te: Und

Tjash: Euch

Uo: Ja

Uu: Sofort

Ze: Herz (vgl. Zegoh, Zemah)

Zegoha: Zegoher(in)

-zim (angehängt): Ich werde …


Danksagung

Danke an …

… Christina, meine brillante Lektorin. Du machst so viele Dinge gleichzeitig, dass ich mir nicht sicher bin, ob dir nicht ein paar frexsche Doppelgänger bei deiner Tätigkeit helfen. Stets behältst du den roten Faden im Blick, flickst Logiklöcher, kürzt zu langen Szenen, setzt den Rotstift bei unpassenden Charakterzügen an und machst noch so viel mehr. Deine Anmerkungen haben mich oft zum Lachen, manchmal zum Verzweifeln und immer zum Nachdenken gebracht. Ohne dich würde Shiro in Grübeleien versinken, Sanari würde nicht die Wertschätzung erhalten, die sie verdient, und Kuzunoha würde ihren größten Fan verlieren. Ich danke dir von Herzen für all die Zeit, die du in meine Trilogie investiert hast.

… Maria und Sophia, meine phänomenalen Korrektorinnen. Ohne euch würde Tenebris ständig mit Terracus den Platz tauschen (Wie verwirrend!), würden sich meine Mathekenntnisse in den Text schleichen (Ich sage nur »Bruchteiler«), würde ständig passiv formuliert werden ich ständig passiv formulieren und Gargoyles würden noch immer »schnell sehr fliegen«. Ich schulde euch acht fehlende t, fünf überflüssige n und mindestens drei »wir«, die sich als »wie« tarnten (oder andersherum?). Ohne euch wäre das Leseerlebnis deutlich geschmälert (wenn auch wohl sehr viel witziger, haha). Danke für euer Adlerauge und eure Zeit.

… Franziska, Friederike, Ingrid und Andrea, meine wundervollen Testleserinnen. Ihr habt mir unermüdlich gezeigt, wo Erklärungen fehlen, welche Übergänge zu abrupt sind und über welche Formulierungen ihr stolpert. Euer Eifer hat mich begeistert und mehr als einmal haben mich eure Mails, Sprachnachrichten oder Gespräche mit euch zum Lachen gebracht. Eure Theorien waren klasse und sowohl eure Begeisterung als auch euer Entsetzen bei so manchem Twist regelrecht spürbar. Entschuldigt das mit Frex (schon wieder). Und das mit Shiro. Und dass das Buch zu Ende ist (aber das musste irgendwann so kommen, seien wir ehrlich). Danke für alles.

… dich, der du mich durch den Kauf dieses Buches – und vielleicht auch durch eine Rezension auf Amazon oder eine sonstige nette Empfehlung – unterstützt und bis zum letzten Wort gelesen hast. Ich hoffe, ich konnte dir ein paar unterhaltsame Stunden bescheren. Falls du dich schon immer gefragt hast, wie sich die verstreuten Pergamentfragmente der »Chronik der Götter« und die der »Chronik der verschwundenen Götter« zusammenhängend lesen lassen, bevor das Feuer in der Bibliothek sie zerstört hat, kannst du sie dir im Folgenden ansehen. Sicherlich entdeckst du noch den einen oder anderen versteckten Hinweis, der gewisse Wendungen und Auflösungen im Buch weit im Voraus angedeutet hat.

Chronik der Götter:

https://t1p.de/i8rut
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Chronik der verschwundenen Götter:

https://t1p.de/qtywc
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Lesetipp
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»Als Licht kam ich in diese Welt,

als Schatten bemächtige ich mich ihrer ...«

Seit der Krieg zwischen den vier Magiern und ihren Drachen die Welt entzweit hat, führt der junge Nomade Sorak fernab jeglicher Machtkämpfe ein friedliches Leben. Als eines Nachts das Unglück über sein Dorf hereinbricht, findet er sich an einem Ort wieder, der nur Schwarz und Weiß zu kennen scheint. Inmitten von Schuldgefühlen und aufgezwungener Verantwortung versucht Sorak, das Lügennetz zu entwirren, das zwischen Freund und Feind bald nicht mehr unterscheiden lässt. Doch die Wurzel allen Übels reicht noch viel tiefer, als selbst die Magier hätten erahnen können …
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Gottin Aestara, die wie ein Schatten ihrer selbst auf
dem Auge umherwandelte. Hitten wir damals bereits
gewusst, dass die Er{:ij[[ung unseres grb@ten Wunsches
das Leben unseres kleinen, lieben, immerzu fréhlichen
Frex kosten wiirde, hitte niemand von uns auch nur
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Weber
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nicnt wicntlg, wie sle beginnt.

Wichtiq ist, wie sie endet.

Um das Ende zu verstehen, ist es [edocl’) notig, am
Anfang zu beginnen. Doch was ist der Anfang? Die
< Entstehung der Welt, als Pangeti durch den
T"l‘vesanf:ﬂgfen Zorn zweier Urgdtter entstand? Dariiber
[ wurde bereits viel geschrieben und wird jetzt, da wir die
. Wahrheit wissen, noch viel mehr geschrieben werden.
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Entschlossen stand Kurai dem birtigen Krieger
gegeniiber. Weder Vals grimmiger Blick noch sein auf
sie gerl’chtetes Schwert vermochten sie dazu zu
zwingen, ihm ihren wahren Namen mitzuteilen. Sie
wusste, dass ihr wahrer Name jedem, der ihn kannte,
nur Schwierigkeiten einbringen wiirde, und inzwischen

e
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N adrdge barclts Viclh geschiricben Und wirg jctzy, dq WIr glc
Wahrheit wissen, noch viel mehr geschrieben werden.
Oder ist der Anfang der Tag des Gottersturzes, an dem
Pangeti begann, juferlich wie innerlich zu zerfallen?
Vielleicht. Aber ich will die Geschichte noch spster

% beginnen.
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X Das hier sind Erinnerungen einer Gruppe von Menschen,
~ deren Leben sich eng miteinander verwoben haben.

f Es sind Erinnerungen, die das Schicksal der Welt bereits

) verindert haben.

/
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nicht einschiichtern. Mit der natiirlichen Erhabenheit, \\
die der eines Gottes in nichts nachstand, ritt Ignis 3
voraus und stellte sich den yomundischen Wachen \
entgegen. Furchtlos wies er die Manner und Frauen in
die Schranken und scheute nicht davor zuriick, seine
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obwohl er von dem Schicksal des Dorfes betroffen war, = |
obwohl er zutiefst erschopft und in seinem Glauben an )
die Gotter schwer erschiittert war, geleitete Ignis die™
Seelen der Verstorbenen hintiber ins Totenreich. Bis

tief in die Nacht hinein erhellten seine Flammen den "f‘iﬁi
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vvcho = Uuhg qoctl 9ahZ ghgers.
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Das hier ist keine Chronik, keine Darstellung von
zeitlich qufeinanderfolgenden Ereignissen, die vielleicht
eines Tages das Schicksal der Welt verindern, so wie es
die ,Chronik der Gotter” tat.
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Vielleicht wird diese Geschichte niemals jemand lesen.
Doch ich werde dafiir sorgen, dass man sie hort.
Als Erinnerung an die Toten.

Als Hoffnung fir die Lebenden. 2
Kurai §
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mvienscnen, onne dlc s dlesc uascnlcnte nlcnt geben

wiirde.

Das Herz dieser fiinfkopfigen Gruppe bildete Frex. Der
aufgeweckte Junge mit den roten Haaren war zugleich
der Sonnenschein in finsteren Tagen als auch die
Sturmboe, die die Gruppe vorantrieb.
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Frex’ Geschichte begann, als er in Gurges ein Leben rettete. %

Obwohl sein Lachen nie wieder an ein Ohr dringen wird,
wird die Erinnerung an ihn niemals enden.
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lich war es I'edoch die Liebe, die ihn am Ende das gréﬁ’ce (
aller Opfer bringen lief. \
Am Rande der fiinfkopfigen Gruppe wachten Kurai und \
Shiro. Gemeinsam, wenn auch auf unterschiedliche /
Weise, beschiitzten sie sie vor éu{geren wie inheren
Gefahren.
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stiirzten die entfesselten Urgewalten in Gestalt :
zweier Drachen voller Hass aufeinander zu. Gottin /
Lumina lenkte Luft und Wasser gegen ihren

einstigen Geliebten, Gott Tenebris griff jene mit ;
Feuer und Erde an. Mit jedem Fliigelschlag dringten B

sie Pangeti niher an seinen Untergang, wire nicht ‘,
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erstaunt sie alle waren, als Frex ihnen eroffnete, dass er
Gottin Aestara singen horte! 1hr Lied war fiir aller Ohren
stumm, doch der kleine Wirbelwind horte es, wo auch
immer er sich befand. Erfiillt von neuer Hoffnung brach

die Gruppe voller Tatendrang zum Auge auf, wo sie zum

": 4 ¥ 5 ,7j/
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Ich habe lange iiberlegt, wie ich diese Geschichte
beginnen soll. Jetzt, nach vielen Wochen voller Zweifel
und durchgestrichener Zeilen, wird mir bewusst: Es ist
nicht wichtig, wie sie beginnt.

Wichtiq ist, wie sie endet.

S M,
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gehort. Todesmutig warf Val sich in jenem Wald den
angreifenden Daemonen entgegen, um seine Gefahrten
zu retten. Gefihrten, von denen er kaum mehr als ihre
Namen kannte, so kurz zuvor waren sie sich begegne’c‘.ﬁ%g\
Das ist nur das erste von vielen weiteren Beispie]en, in ;5
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éscnicnte, gle gls Mythos In dle Erinherung ger
Menschheit eihgehen wird. o)
Uber die FUn&bpﬁge Gruppe hielt Val seine schiitzende ]
Hand. Seine Stirke war das Schild, sein Mut das Schwer’c \
der Gruppe. ; §

N
i
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== Viellelent. Aber 1cn Wil dle Lescnichte hoch spater
§ beginnen. Im Zentrum dieser Geschichte stehen

" hamlich nicht die sechs Gotter, sondern die finf
Menschen, ohne die es diese Geschichte nicht geben

wiirde.
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Ls sind Lrinherungen, dle dgs bcnlciksgl der Vvelt berelts
verindert haben.

Statt also niederzuschreiben, woher sie kamen oder
wohin sie gingen, will ich erzihlen, wie sie waren, was sie
antrieb und wie sie sich gegenseitig bereicherten. Nur
wenn man das versteht, kann man auch das Ende
verstehen.
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Val zu diesem Zeitpunkt zu l<3mp(en hatte. Nicht nur

stellte sich das Ortsportal als falsche Spur heraus, die er

zwei lange Jahre zu finden versucht hatte, sondern es
diente nun unzihligen Daemonen als Portal in die
Menschenwelt. Trotz der Enttiuschung zdgerte Val aber
nicht, um sich erneut schiitzend vor seine Gefshrtinnen
und Gefihrten zu stellen, wihrend diese verzweifelt
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e el dlneh hie wiedelah KRt it dRRGEn Witq, Sy
wird die Erinnerung an ihn niemals enden. /
Um das Herz der fiinfkopfigen Gruppe kreiste Ignis. .

Nie hat die Welt ein michtigeres Feuer als das seine \\
gesehen, das gleichermafsen Licht als quch Schutz )

spendete. <
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sank er wie ein Stein auf den Grund der Quelle des
Heiro'k-Bi. Zu diesem Zeitpunkt wusste noch niemand,
welch schwere Biirde Shiro trug, die er sich zum Wohle
Pangetis und nicht zuletzt derer, die thm wichtig waren,/
selbst au(erlegt hatte. Wahrscheinlich wire alles anders ‘\\
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